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I 
Vorwort 
Die Arbeit lag der Philosophischen Fakultät der Ruprecht-Karls-
Universität in Heidelberg im Jahre 1982 als Dissertation vor. 
Herr Professor Dr. Ralf Reith lenkte schon früh mein Interesse 
auf die Architektur. Er begleitete die vorliegende Arbeit in 
fruchtbaren Diskussionen und war bereit, auch "vor Ort" mit mir 
Thesen zu überprüfen. Für seine intensive Betreuung der Arbeit 
möchte ich ihm herzlichen Dank sag~n. Herr Professor Dr. Peter 
Anselm Riedl verfolgte die Arbeit mit Interesse, auch ihm gilt 
mein Dank. 
Her~Dr.-Ing. Klaus Durm, Karlsruhe, verdanke ich wichtiges Ma-
terial zum biographischen Teil der Arbeit; er eröffnete mir Kon-
takte, die für meine Recherchen notwendig waren. 
Herr Schneider und Herr Herzer vom Stadtarchiv Karlsruhe, Herr 
Dr. Huth vom Landesdenkmalamt Karlsruhe, die Damen und Herren 
vom Generallandesarchiv Karlsruhe und Herr Lupp von der Ober-
finanzdirektion, Karlsruhe, förderten durch ihre verständnis-
volle Hilfe den archivalischen Teil der Arbeit. 
Die Arbeit schließt einen Bildteil von 295 Abbildungen ein, von 
denen jedoch nur eine Auswahl veröffentlicht werden konnte. Die 
vollständige Fotodokumentation ist im Stadtarchiv Karlsruhe ein-
sehbar. Für die Fertigung der Fotos danke ich Herrn Wolfgang 
Ostermann, Nürnberg. Die Gestaltung des gekürzten Fototeils des 
Buches übernahmen freundlicherweise Frau Helga Freyer und Herr 
Konrad Freyer, Karlsruhe, denen ich an dieser Stelle nochmals 
danken möchte. 
Die Geschwister Boehringer Ingelheim Stiftung für Geisteswissen-
schaften gewährte einen Druckkostenzuschuß, ebenso die Stadt 
Karlsruhe. 
Mein größter Dank gilt Herrn Rainer Ostermann für die unermüd-
liche Betreuung der Arbeit wie auch der Verfasserin. 
Ich widme dieses Buch meinen Eltern, die geduldig dem Ende der 
Dissertation entgegengesehen haben. 
Heidelberg, im April 1984 Ulrike Grammbitter 
II 
Geleitwort 
Die derzeitige praktische Lage der historistischen Bautenfamilie 
ist alarmierend: Wie keine andere geschichtlich und stilistisch 
zusammenhängende Gruppe gilt diese hierzulande weithin als ein 
hinderliches, wo nicht ärgerliches Erbstück, das man eher loszu-
werden sucht, als daß man es sich pfleglich anverwandeln wollte. 
Bei einem öffentlichen Gegenstand nun bedeutet eine derartige 
Einschätzung eine tödliche Gefährdung - schon gar, wenn zudem 
konträre finanzielle oder pOlitische Interessen so nahe liegen 
können wie hier. So sind dieser ehemals auch quantitativ impo-
santen Bautengruppe - steingewordene Prosperität des Industrie-
zeitalters, dessen "abreißbares Klassenbewußtsein", wie einmal 
formuliert werden konnte - durch die beharrlichen Niederlegungs-
bemühungen der Bundesbürger wohl noch schlimmere Wunden geschla-
gen worden als vom Zerstörungswillen der Alliierten im Krieg zu-
vor. Hinzu kommt, daß der ihr eigentümliche Formenapparat als 
Kategorie ästhetischer Wertschätzung kaum entdeckt ist. Ein be-
sonders kritisches Symptom für die verbreitete ausgesprochene 
Negativhaltung ihm gegenüber sehe ich darin, daß man vielfach 
solchen Bauten - wo man sich aus finanziellen Gründen zum Abriß 
nicht verstehen will - ihr "dekoratives Kleid" raubt (ihnen da-
mit tatsächlich die Haut abzieht), um sie "wenigstens" anders 
aussehen zu lassen. Was man in solchen Fällen denn auch unwei-
gerlich erreicht, indem die von den kom p let t e n Bau-
gliedern (d. h.: inclusive der Zierglieder) markierten Proportio-
nen der Fassaden absolut sicher zerstört und Krüppelbilder von 
bestürzender Monstrosität zustande gebracht werden - die ein-
schlägigen Bilderfolgen der Denkmalämter mit ihrer Gegenüber-
stellung von "vorher" und "nachher" offerieren da ein wahrhaftes 
Gruselkabinett. Wo aber im öffentlichen Bewußtsein gleichwohl An-
sätze zu einer Wertschätzung historischer Bauten zutage treten, 
verdanken sie sich eher einer diffusen (und zugleich suspekten) 
Nostalgieschwärmerei, als einem sachbezogenen Interesse oder gar 
sachgemäßem Verständnis. Geht diese mulmige Mode aber erst ein-
mal vorüber, wird der historistischen Architektur mit dem Wegfal-
len der Affenliebe vermutlich weit mehr Schaden entstehen, als 
ihr deren Zuwendung Nutzen gestiftet hatte! 
Bei dieser Lage der Dinge mußte sich die wissenschaftliche Ar-
chitekturforschung aufgerufen fühlen, diesen Gegenstand vor allen 
anderen möglichen zu behandeln, um einerseits theoretisch die 
hier materialisierten ästhetischen Werte herauszuarbeiten und dem 
allgemeinen Bewußtsein nahezubringen, um solcherart die Gefähr-
dungsvoraussetzungen dieser Bauten abzutragen, und um anderer-
seits in praxi der Denkmalpflege das nötige wissenschaftliche 
Rüstzeug für den täglichen Kampf auf diesem Feld an die Hand zu 
geben. 
Dem baulichen Oeuvre Durms steht ein kaum weniger gewichtiges 
forscherliches, ein architekturtheoretisches und ein baupoliti-
sches gegenüber - in der Arbeit konnte es nur dort in den Blick 
genommen werden, wo es mit seinen Auswirkungen in unübersehbarer 
Weise ins Praktisch-Künstlerische hineinwirkt. Nicht abzusehen 
war anfänglich aber auch das Format der Gestalt des Protagoni-
sten, der zwar dem Heidelberger Universitätsbürger durch die 
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Alte Aula und durch das Gehäuse der Universitätsbibliothek, dem 
Karlsruher durch manche aufwendige Bauten seiner Heimatstadt und 
schließlich jedem historisch Architekturbeflissenen durch drei 
ausgezeichnete Handbücher aus seiner Feder mehr oder minder gut 
Vertraut ist, der aber weiterhin in seinen langen guten Jahren 
der mächtigste Bauoffizielle und der wohl erfolgreichste Archi-
tekt im badischen Großherzogturn war, ja einer der angesehensten 
und einflußreichsten Fachmänner im ganzen Reich und weit über die 
Grenzen Deutschlands hinaus. 
DURMs praktische Tätigkeit aber reicht von privaten Wohn- und La-
denbauten jedweder Art über den veritablen Schloßbau zu praktisch 
allen öffentlichen Bauaufgaben: Schulen, Hochschulbauten, Biblio-
thekbau, Festhallen, Bäder, Verwaltungs-, Gerichts- und Gefäng-
nisbauten, Pfarrhäuser und Friedhofanlagen und schließlich christ-
liche und jüdische Kultbauten - die ganze Palette architektoni-
scher Tätigkeiten (das Inhaltsverzeichnis liest sich wie das ei-
nes systematischen Baulehrbuchs). Schon unter diesem Aspekt - und 
dabei ist der nur einer von mehreren - erscheint kaum begreiflich, 
daß dieser weithin sichtbaren Architektengestalt hierzulande un-
gleich weniger Aufmerksamkeit zugewandt wird als einem WEINBRENNER 
oder auch einem HOBSeH, die uns doch zeitlich (nur zeitlich?) 
deutlich ferner stehen, ja daß sich ihm nicht einmal die histori-
sche Forschung bis dato zugewandt hatte. Ich vermute, daß dem eben 
jener radikale Wandel der ästhetischen Wertvorstellungen zugrunde 
liegt, der schon zu Amts- und Lebzeiten des ehemals allerseits Ge-
feierten zu einem sperrigen Monument des Gestrigen hatte werden 
lassen; ein Relikt freilich, das sich vermöge seiner erheblichen 
Mächtigkeit auch nicht beiseite schieben ließ. Der Jugendstil war 
es, der den herrschenden Historismus als gemeineuropäisches Ge-
schmacks ideal zunächst in die Defensive und dann in den Hinter-
grund drängte - und mit ihm seine Architekten, die wie DURM im 
souveränen Walten mit dem abendländischen Bauformenapparat von 
zweieinhalb Jahrtausenden künstlerisch aufgingen, nicht aber im 
Erfinden von möglichst originellen neuen Formen, wie von der mo-
dischen Avantgarde nun gefordert (Daß die wesentliche Modernität 
mit der Sichtbarkeit der Formen als solcher herzlich wenig zu tun 
hat und sie unterschiedslos ihrem Grundprinzip - der Funktionali-
tät - anzubequemen vermag, scheint in der zeitgenössischen Dis-
kussion kaum bemerkt worden zu sein und ist jedenfalls in die Ta-
gespolemik nicht eingegangen). Die Meister des historistischen 
Bauens mußten sich den neuen Forderungen beugen, sei es auch 
contre coeur, sonst verschwanden sie von der Bühne - sofern sie 
selbständige Architekten waren jedenfalls. DURM in seiner Stel-
lung als erster Staatsbaumeister im Land vermochte natürlich auch 
als Künstler zu überleben, doch signalisierten auch ihm die küh-
len Würdigungen seitens der jüngeren Kollegen vom Fach, ministeri-
elle Widrigkeiten und zurücksetzungen bitter genug, daß er sich 
selbst oder doch seine Zeit überlebt hatte. Da unternimmt am Jahr-
hundertende und im neuen Saeculum der Alternde mit Werken wie den 
Flanken und dem Hof der Heidelberger Bibliothek, dem Gebäude der 
Oberrheinischen Versicherungsgesellschaft in Mannheim, auch dem 
Freiburger Friedrichsgymnasium die ans Heroische grenzende An-
strengung, sich den neuen Stil (oder: dem neuen Stil?) anzuver-
wandeln. Und bezeichnenderweise sucht er den Zugang nicht etwa 
über einen naheliegenden modischen Aufputz des Bauäußeren, son-
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dern zunächst doch über eine gesteigerte und auch in die Sicht-
barkeit gekehrte Funktionalität (die er, zumindest früher, ex-
pressis verbis nicht als künstlerischen Wert hatte gelten las-
sen). Erstaunlich scheint mir dabei eher noch dieser tiefe Blick 
in das Wesen des Modernen als etwa sein Verzicht auf äußerlich 
Modisches: Die Baudekoration hatte ihm eben noch nie, auch in 
aller frei historisierenden Formenfreude nicht, als etwas vorn 
jeweiligen Baukörper unabhängiges Beliebiges gegolten - er ist 
sich also auch hier treu geblieben (Gegenbeispiele ad libitum in 
der Heidelberger Weststadt, wo nach Grund- und Aufriß, Raumauf-
teilung, Fassadenverhältnissen, Proportionierung usf. komplett 
den Idealen des Historismus verpflichtete Bauten mit applizier-
ter Jugendstildekoration zuhauf stehen, deren prätendierte "MO-
dernität" mit lediglich Hammer und Meißel geschwinde wegzuope-
rieren wäre!). DURMs Spätlinge in ihrer ganzen Zurückhaltung im 
Ornamentalen zeigen sich da doch als ganz erheblich moderner -
es scheint nicht SO, daß sie dieserhalb bei den jüngeren Zeitge-
nossen auf sonderliches Wohlwollen gestoßen wären1 und gefällig 
sind sie freilich kaum. - "Grandeur et misere" einer langen, 
wohl zu langen offiziellen Karriere! 
"Offizielle Karriere" - das klingt heutigentags vielen Ohren 
nach unterwürfiger Rücksichtslosigkeit, mit Bezug auf einen 
Schloßbauer obendrein nach Hofschranzenturn. Nun - als ein sol-
cher Popanz nach dem Verstand des herrschenden Primitivismus 
eignet sich DURM ganz und gar nicht: An dem sprichwörtlichen 
"Männerstolz vor Fürstenthronen" (sprich: Ministersesseln) hat 
es der ungemein streitbare Herr jedenfalls zu keiner Zeit fehlen 
lassen - und anderswo auch nicht. Was er den "Finanzkaffern" oder 
einern großherzoglichen Minister unverblümt ins Stammbuch zu 
schreiben wagte, das möchte man in einer heutigen parlamentari-
schen Demokratie erst noch erleben! (Von anderen Staatsformen 
nicht zu reden). Ein bequemer Mann war dieser gestandene Liberale 
sicherlich nicht, aber ein charakterfester und bis zur Unbeugsam-
keit aufrechter. Und wenn er die von seiner hohen fachlich-künst-
lerischen Kompetenz vorgegebene position in der Sache jederzeit 
mit Hingabe und Unerschrockenheit zu verfechten wußte, so tat er 
das ohne jede Spur persönlicher Selbstdarstellung und ohne die 
fatale eitle Engstirnigkeit, die sich so gerne zur "Stärke der 
Persönlichkeit" stilisiert. 
Für den dem Geleitwort zugrundeliegenden Text hat Herr Prof. 
Dr. Ralf Reith freundlicherweise die Abdruckgenehrnigung er-
teilt. 
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I EINLEITUNG 
Zur Wahl des Themas 
Das w'erk des Architekten Durm (1837 - 1 919) ist bislang nicht 
eingehend untersucht worden. Die Neue Deutsche Biographie 1 
widmet ihm wenige Zeilen, verstreut finden sich in Arbeiten 
neueren Datums 2 Hinweise auf ihn und Teile seines Werkes, 
auch ist unlängst 3 ein Aufsatz erschienen, der eine Auswahl 
von Durms Bauten vorstellt, aber eine systematische Präsen-
tation des Werkes ist zu vermissen. Dies erscheint verwunder-
lich, hat Durm doch eine große Anzahl von Bauwerken geschaf-
fen, als er in der damaligen Residenzstadt Karlsruhe und im 
Großherzogtum Baden zunächst als Privatarchitekt, später als 
Leiter der obersten Baubehörde, tä~ig war. Es ist nicht über-
trieben zu sagen, daß Durm das Stadtbild Karlsruhes, wie es 
von alten Ansichten her bekannt ist, mitgeprägt hat, sei es 
durch eigene Bauten, durch die seiner Schüler oder durch den 
Einfluß, den er als Oberbaudirektor hatte. Es liegt nicht al-
lein an Kriegseinwirkungen, wenn häufig auf alte Ansichten zu-
rückgegriffen werden muß, will man Durms Bauten betrachten; 
auch die Jahre ues Wiederaufbaus und die folgenden der Sanie-
rungen haben oft genug nicht mehr zu behebenden Schaden ange-
richtet, in Karlsruhe wie überall in der Bundesrepublik. Die 
Verkennung der künstlerischen Qualitäten der Architektur der 
wilhelminischen Zeit hatte auch für manche der Durm'schen 
Bauten Folgen: So wurden z.B. das Kaiserin-Augusta-Bad in 
Baden-Baden und das Schlößchen der Gräfin Allcard-Konarska 
in Badenweiler abgerissen. Die jahrzehntelang geltende Auf-
fassung Loos', nach der das Ornament ein Verbrechen ist, 
wich der Einsicht, daß die Bauten dieser Zeit erhaltenswert 
seien. Dennoch kann nicht gerade behauptet werden, daß sich 
diese Einsicht allgemein durchgesetzt hat. So ist z.B. noch 
in den 70er Jahren die Turnhalle des Durm'schen Kurfürst-
Friedrich-Gymnasiums in Heidelberg abgerissen worden. 
Allein aus diesen Feststellungen heraus erklärt sich schon 
der denkmalpflegerische Aspekt der vorliegenden Arbeit: 
Denkmalpflege dürfte in jedem Fall daran interessiert sein, 
über die ursprüngliche Gestalt eines Bauwerks, die Absichten 
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des Architekten sowie des Bauherrn und die Rezeption durch die 
Zeitgenossen Informationen zu erhalten, um mit diesen die Vor-
aussetzungen zu erlangen, die dem Bauwerk innewohnenden Quali-
täten für die heutigen meist modifizierten Bedingungen verwend-
bar zu machen. 
Die Geringschätzung der Bauten des ausgehenden 19. Jahrhun-
derts, die sich, wie angedeutet, städtebaulich nachteilig aus-
wirkte, spiegelt sich auch in deren wissenschaftlichen Bear-
beitung wider. Die Diskussion, die sich mit der damaligen Kunst 
befaßt, setzt erst seit Ende der 60er Jahre - parallel zu be-
ginnenden denkmalschützerischen Initiativen - ein. 
Daß zu Durm noch keine größere Arbeit vorliegt, ist insofern 
nicht erstaunlich. Ihm und seinem Werk widerfuhr dasselbe 
Schicksal wie seinen Zeitgenossen. Noch zu Lebzeiten Durms 
erhob sich Kritik an dem früher hochgelobten Architekten4 , 
die über Jahre hinweg tonangebend blieb. So schreibt z.B. Heu-
rich noch 1946: "Es ist eine Tragik, .•. , daß aber die unmög-
lichen Bauten der wilhelminischen Epoche mit ihren groben Ru-
stika massiv gebaut sind und heute noch stehen,,5. 
Geht man davon aus, daß Phasen in der Entwicklung der Archi-
tektur - von dem umstrittenen Begriff der "Epoche" wird abge-
sehen - nur mit Hilfe von wissenschaftlich verwertbarem Basis-
material erschlossen werden können (wobei die Feststellung fast 
schon ein Gemeinplatz ist, daß dieser Erschließungsvorgang prin-
zipiell infinit ist, da historisch jeweils neu zu vollziehen) , 
so bedarf es keiner weiteren Begründung, daß es zuerst um eine 
Bestandsaufnahme geht, erst in zweiter Linie um eine Beurtei-
lung und ~,ertung des vorgefundenen Werkes. 
Zur Auswahl der analysierten Bauten 
Josef Durm war eine sehr vielseitige Persönlichkeit, sein CEuvre 
schließt neben den Bauten ein umfangreiches schriftstellerisches 
Werk ein. In den architekturgeschichtlichen Arbeiten6 gilt sein 
besonderes Interesse der Kunst der Antike, außerdem sind zahl-
reiche Besprechungen eigener Gebäude in der Fach- und Lokalpres-
se zu nennen. Sein zeichnerisches Talent brachte eine beträcht-
liche Anzahl an Skizzen und Aquarellen 7 hervor, die ihm - auf 
den Reisen angefertigt - als Gedächtnisstütze für die Arbeit 
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in Karlsruhe dienten. Da sich die vorliegende Studie als Bei-
trag zur Geschichte der Architektur versteht, konnte das Haupt-
augenmerk auf den architektonischen Teil des Werkes gerichtet 
werden, wenn es sich auch als sinnvoll erwies, die Selbstrezen-
sionen des Architekten, von der flüchtigen Notiz bis zur aus-
führlichen Besprechung, in die Analyse einzubeziehen. Indessen 
lohnt trotz der zentralen Bedeutung des architektonischen Wer-
kes auch die Auswertung der anderen genannten Hinterlassenschaft 
Durms. 
Voraussetzung für die Bestandsaufnahme der Gebäude Durms war ein 
ausgedehntes Aktenstudium. Da der Architekt überwiegend im Ge-
biet des Großherzogtums Baden arbeitete, waren zunächst das 
Karlsruher Generallandesarchiv und das Stadtarchiv zu sich-
ten. Ein großer Teil der Bauten Durms ist dort erfaßt, die Aus-
wertung des Materials war meist sehr ergiebig für die Rekon-
struktion der Baugeschichten, auch brachte die umfangreiche 
amtliche Korrespondenz Durms manchen Aufschluß über seine künst-
lerischen Intentionen. Durm hat in seiner Zeit als Baudirektor 
eine "Plansammlung der Baudirektion" angelegt, in der alle grös-
seren Staatsbauten dieser Jahre im Großherzogtum Baden mit 
Zeichnungen von Grund- und Aufrissen, zum Teil auch durch Foto-
grafien erfaßt sind. Diese Dokumentation (deren Existenz dem 
Besitzer, der Oberfinanzdirektion Karlsruhe, unbekannt war) 
konnte ich zufällig durch einen Hinweis in den Akten des GLA 
ausfindig machen. Oft lagerten weitere Unterlagen in den Ar-
chiven der Städte, in denen Durm mit einem Gebäude beschäftigt 
war. Ebenso wichtig zum Nachweis des Werkes ist vor allem Durms 
Schrift "Sammlung ausgeführter Bauten", die allerdings nur bis 
ins Jahr 1877 reicht. Vereinzelt gab auch die zeitgenössische 
Literatur Hinweise auf Bauten Durms. So darf der Werkkatalog 
annähernd Anspruch auf Vollständigkeit erheben, soweit er Ent-
würfe, An- und Umbauten und vor allem die ausgeführten Bauten 
registriert. Mögliche Lücken ergeben sich daraus, daß sich man-
che Hinweise auf die Existenz eines Durm'schen Objekts nicht 
bestätigten8 . Die Bedeutung des Werkverzeichnisses erschöpft 
sich nicht allein darin, Durms Werke aufzulisten; ebenso wich-
tig sind die Aktennachweise, die jede weitere Beschäftigung mit 
dem Architekten erheblich erleichtern dürften. 
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Da mit dieser Arbeit neben der Präsentation des Werkes die Ana-
lyse der Strukturprinzipien der Architektur Durms beabsichtigt 
ist, wurde eine Auswahl aus dem architektonischen Gesamtwerk 
getroffen. Bearbeitet wurden nur die ausgeführten Bauten, da 
sich an ihnen am deutlichsten die künstlerischen Vorstellungen 
Durms zeigen lassen. Die unausgeführten Projekte haben bis auf 
den Entwurf für das Stadthaus von Mainz (1864) mehr ephemeren 
Charakter. Die An- und Umbauten mußten nicht berücksichtigt 
werden, sieht man von den Fällen ab, in denen der Architekt 
seine eigenen Bauten veränderte, da er bei solchen Bauaufgaben 
wenig Gelegenheit hatte, eigene Gedanken einzubringen. "Beim 
Galeriebau war der Ton angeschlagen und ich konnte ihn nur wei-
ter fortklingen lassen, wenn auch in etwas anderer Klangfar-
be,,9. Manche Aufträge, die Durm übernahm, scheinen mir von ge-
ringem Interesse zu sein, da es sich bei ihnen wohl nur um Ge-
legenheitsarbeiten handelt; sie sind im Werkverzeichnis unter 
dem Titel "Kleinere Aufträge" zu finden. 
Zur Gliederung der Arbeit. 
Ober das Leben Josef Durms ist wenig bekannt. Insbesondere wa-
ren die Personalakten des GLA noch nicht ausgewertet worden; 
sie sind für den beruflichen Werdegang des Architekten auf-
schlußreich. Es wurden überwiegend solche Geschehnisse, Brie-
fe, Zeugnisse von Zeitgenossen und Dokumente verarbeitet, die 
etwas über die Künstlerpersönlichkeit Durm aussagen. Da der Ar-
chitekt hauptsächlich im Staatsdienst wirkte, war auch die Rol-
le des Beamten zur Darstellung zu bringen. Im Mittelpunkt der 
Biographie steht die Verknüpfung von Person und Werk. Dieser 
Teil der Arbeit ist deshalb nicht entbehrlicher Appendix, son-
dern Ergänzung zur Analyse. 
Zentrales Kapitel ist das dritte, in dem die ausgeführten Bau-
ten Durms zur Sprache kommen. Die Bauten werden nicht in chro-
nologischer Reihenfolge analysiert; eine nach Sachgebieten be-
stimmte Anordnung verschafft eine bessere Orientierung. Inner-
halb der Sachgebiete wird allerdings nach dem Planungs- bzw. 
Baubeginn vorgegangen. Das Werk Durms läßt sich zweiteilen in 
private und öffentliche Bauten. Bei den Privatbauten kann zwi-
schen Einfamilienhäusern und Wohn- und Ladenhäusern unter-
- 5 -
schieden werden, bei den öffentlichen Bauten sind im Grunde al-
le Arten. von Gebäuden vertreten, deren Errichtung und Unterhalt 
von Staat und Kommunen zu finanzieren sind, also Gerichtsgebäu-
de, Festhallen etc. Diese Einteilung mag für das 19. Jahrhundert 
nicht mehr unbedingt triftig sein, da äußerlich kaum zwischen 
privaten und öffentlichen Gebäuden zu trennen ist 10 • Sie ist 
aber authentisch, denn sie wird von Durm11 und den anderen Au-
toren des Handbuchs der Architektur, dessen Mitherausgeber er 
war, verwendet. Den einzelnen Bauanalysen ist immer die Geschich-
te des Baues vorangestellt. Diese fällt je nach Aktenlage mehr 
oder weniger detailliert aus. Ihre Bedeutung liegt nicht so sehr 
darin, die verfügbaren Daten zur Entstehung der Gebäude auszu-
breiten - diese sind des Textflusses wegen in der Regel in Fuß-
noten und Werkverzeichnis enthalten - wichtiger sind die Pla-
nungsumstände, d.h. die Bedingungen, die der Architekt zu er-
füllen hatte, die Konflikte zwischen Architekt und Auftraggeber 
und die Diskrepanz zwischen Plan und Ausführung: Die Bauge-
schichten lassen ein Bauwerk als etwas historisch Gewordenes 
erkennbar werden. 
Die Bauanalysen verfahren hauptsächlich deskriptiv. Das Be-
schreibungsmuster ist immer dasselbe: Grundriß, Innenausstat-
tung, Äußeres. Dies entspricht der damals üblichen Konzeption 
eines Gebäudes. "Man muß von innen nach außen gehen, d.h. bei 
einem Bauwerk der Idee die entsprechende Form geben, und nicht 
umgekehrt,,12. Durm hat seine Bauten im Sinne eines Gesamtkunst-
werkes verstanden, seine Schriften zeugen davon, daß er um eine 
harmonische Komposition von Äußerem und Innerem bemüht war. So 
sorgte er dafür, daß "die Möbel dem Style der Architektur ange-
paßt" waren13 • Dennoch wird in dieser Arbeit die Innenausstat-
tung oft nur kurz gestreift. Teils, weil überhaupt kein Material 
vorhanden war, das diesbezügliche Aussagen erlaubt hätte, vor 
allem aber, weil dies zusätzlich eine kunstgewerbliche Thematik 
aufzunehmen bedeutet hätte. 
Desgleichen ist weitgehend der konstruktive Aspekt der Gebäude 
ausgeklammert. Dennoch scheint es mir legitim, eine Bauanalyse 
mit der ästhetischen Komponente im Zentrum vorzunehmen. Voraus-
setzung für die Legitimität einer solch verengten Perspektive 
ist die Einschränkung der Relevanz der Aussage auf die einer 
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Teilanalyse. 
Die Analyse um die Rezeption der hier behandelten Bauwerke zu 
ergänzen, scheint mir angebracht. Deshalb wird der ursprünglich 
deskriptive Ansatz zwangsläufig durchbrochen, insofern als die 
zitierten Aussagen der Zeitgenossen durchweg ästhetische Urtei-
le abgeben. Die Darstellung der zeitgenössischen Rezeption er-
füllt eine doppelte Funktion: Einerseits eröffnet sie einen wei-
teren Zugang zum Werk Durms, darüberhinaus verschafft sie ein 
Bild von den Ende des 19. Jahrhunderts gängigen Kunstauffassun-
gen. Beides gilt besonders für die Selbstrezensionen Durms, die 
für die Analyse unentbehrlich waren. Die Bedeutung des Handbuchs 
der Architektur ist hier ebenso hervorzuheben. In diesem groß an-
gelegten architekturgeschichtlichen Werk ist u.a. eine umfassen-
de Typologie der im 19. Jahrhundert bestehenden Bauaufgaben er-
stellt worden 14. Von den Wohnhäusern über die Schulbauten bis zu 
den Gefängnissen, um nur einige Beispiele zu nennen, enthält es 
für alle Gebäudearten Gestaltungsvorschläge und Vorbilder. Setzt 
man Durms Bauten in Bezug zu den dort aufgestellten Normen, läßt 
sich in fast allen Fällen nachweisen, wie sehr der Architekt den 
Vorstellungen dieser Zeit entsprach und damit als repräsentativ 
gelten kann. Der Anspruch der Herausgeber, zu denen Durm, wie 
erwähnt, zählt, ist nicht gering: Sie versuchten, einschlägige 
Publikationen des Auslands zu übertreffen15 . Das Handbuch der 
Architektur darf als Standardwerk dieser Jahre gelten, erstaun-
lich ist, daß diese Quelle bisher so selten genutzt wurde. Jeder 
einzelnen Bauanalyse folgt eine von ästhetischen Gesichtspunkten 
geleitete Interpretation. Zusätzlich wird in einem gesonderten 
Kapitel der Versuch einer Gesamtwertung unternommen. Es werden 
die Bauten - teilweise - nach Funktionskriterien untersucht, 
stilistische Gemeinsamkeiten bzw. Divergenzen überprüft und ein 
überblick über Durms künstlerische Entwicklung gegeben. Da der 
Schwerpunkt der Arbeit indessen in der Systematisierung des über-
wiegend noch gar nicht veröffentlichten Materials liegt, wird es 
hier bei einer ersten Orientierung bleiben müssen; eine umfas-
sende wäre nur in Form einer vergleichenden Studie möglich, die 
Durms Werk in seiner historischen Kontinuität zu beleuchten, 
aber auch in Bezug zur zeitgenössischen Architektur zu setzen 
hätte. 
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11 Das Leben Josef Durms 
Josef Durm wird am 14. Februar 1837 als Sohn des Schneidermei-
sters Philipp Durm und dessen Frau Katharina, geborene Singer, 
in Karlsruhe geboren. Er ist nach dem Tode seines jüngeren Bru-
ders 1850 der einzige Sohn neben zwei Schwestern, von denen die 
eine ebenfalls früh stirbt16 . Seine Ausbildung ist für die El-
tern mit finanziellen Opfern verbunden 17. 
Die frühen Jahre 
Ab 1843 besucht der junge Durm das großherzogliehe Lyzeum zu 
Karlsruhe bis einschließlich Unterquarta, dann die beiden Vor-
kurse der Polytechnischen Schule seines Heimatortes und hierauf 
die I., 11. und 111. mathematische Klasse. Vor Eintritt in den 
ersten Baukurs des Polytechnikums legt er 1854 seine Gymnasial-
prüfung in Bruchsal ab 18. 
Die für Durm geltenden Aufnahmebedingungen der Polytechnischen 
Schule waren 1841 festgelegt worden 19 . Sie sehen den Besuch von 
drei mathematischen Klassen (Vorkurse) als Voraussetzung vor, 
für Staatsdienstaspiranten außerdem noch den Besuch des Gymna-
siums bis zur letzten Klasse oder den Nachweis entsprechender 
Kenntnisse. Daß sich Durm einer Gyrnnasialprüfung unterzieht, 
läßt darauf schließen, daß er von Anfang an eine Beschäftigung 
im Staatsdienst angestrebt hat. In den 50er Jahren des 19. Jahr-
hunderts ist dies für Architekten die übliche Laufbahn, da die 
schlechte Auftragslage auf dem Bausektor eine selbständige Tä-
tigkeit mit hohen Risiken verbindet, die Durm, der von Hause 
aus wenig begütert war, nicht eingehen kann. 
Die vier Baukurse der Bauschule, die eine der sieben Fachschulen 
des Polytechnikums darstellt, sind in zwei Gruppen zusammenge-
faßt. Die untere bildet Werkmeister aus, "welche die Technik 
der Baukunst insoweit erlernen wollen, daß sie imstande sind, 
taugliche Entwürfe zu Oeconomiegebäuden und gewöhnlichen Wohn-
häusern zu fertigen und auszuführen ••• ", erst der Besuch der 
beiden oberen Klassen berechtigt zum Führen des Titels "Ar-
chitekt" 20. Das Schulgeld bedingt, daß nur Kinder begüterter 
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Schichten sich diese Ausbildung leisten können*. 
Das Jahr 1854, in dem Durm seine Studien am Polytechnikum auf-
nimmt, bringt für die Bauschule tiefgreifende personelle Ver-
änderungen**. Eiseniohr und Hübsch, die beiden maßgeblichen Ar-
chitekten gehören ihr seit Beginn der Kurse im Oktober 1854 
nicht mehr an. Lisenlohr stirbt Anfang des Jahres. Hübsch, der 
bis dahin Vorstand der Bauschule und Baudirektor gewesen ist, 
tritt von der Vorstandstelle zurück***. Er wird von Friedrich 
Theodor Fischer abgelöst. Dieser ist kein Vertreter des von 
Hübsch geprägten Rundbogenstils, sondern gehört zu den Wein-
brenner-Schülern. Nach der Staatsprüfung im Jahre 1826 hält er 
sich ein Jahr in Paris auf, wo er in den Ateliers von Huot und 
Gau den gleichaltrigen Gottfried Semper kennenlernt. 1833 tritt 
er in den badischen Staatsdienst ein. Von 1844 an hat er zehn 
Jahre lang die Vorstandstelle inne, bis er nach dem Tode Hübschs 
18G4 auch dessen Amt als Baudirektor übernimmt****. Durm urteilt 
später über seine-ILehrer: "Nach dem Tode von Hübsch ward Fischer 
die führende Kraft im Lande, den man aber seinem Können und sei-
* Die Aufnahmetaxe beträgt 1854 5 fl 30 kr, für die mathematische Klasse 
sind im voraus 44 fl aufzubringen, für einen Jahreskurs 66 fl (vgl.: 
Anzeige der Vorlesungen an der GBPS von 1854-55). - Bis 1875 gilt in 
Baden der süddeutsche Gulden (abgekürzt fl) gleich 60 Kreuzer von vier 
Pfenning (vgl.: 150 Jahre OF~. S. 27f.). Zum Vergleich: Heinrich Lang, 
Lehrer an der Bauschule erhält 1854 ein Gehalt von 600 fl (vgl.: Müller 
1961. s. 14). 
** Kneile 1975. S. 248 dagegen ist der Meinung, die Bauschule sei noch 
zehn Jahre unverändert weitergeführt worden, erst nach dem Tode Hübschs 
habe sich die Bauauffassung der Schule geändert. Dem steht entgegen, 
daß mit Fischer eine eigenständige Architektenpersönlichkeit zum Vor-
stand berufen worden ist und nicht etwa Hochstetter, ein Hübsch-Schüler. 
*** Damit ~Ierden alle bisherigen Biographien widerlegt, die Hübsch und Ei-
senlohr als Lehrer Durms anführen (vgl.: z.B. Thieme/Becker, Schwirk-
mann 1979). 
**** Vgl.: Thieme/Becker und Bad. Biogr. Bd. 1. s. 252. Fischer ist bis heu-
te ein meiner Meinung nach zu Unrecht unbeachtet gebliebener Architekt 
innerhalb des Großherzogturns Baden. Kneile 1975. S. 249f. erwähnt ihn in 
seiner ausführlichen Schilderung der badischen Bauschule nur kurz, da er 
fälschlicherweise Berckrnüllers Einfluß höher einschätzt, indern er diesem 
die vermittlung Semper'schen Gedankenguts zuschreibt, wohl in Unkenntnis 
der Bekanntschaft Fischers mit Semper. Daß diese keine flüchtige gewesen 
ist, beweisen ein Briefwechsel Fischers mit Semper und der Aufenthalt 
Sempers bei Fischer in Karlsruhe nach seiner Flucht aus Dresden im Jah-
re 1848. (Diese Hinweise verdanke ich zum Teil Falko Lehmann, Kunsthi-
storisches Institut, Heidelberg, der an einer Dissertation über Fr. Th. 
Fischer arbeitet. In Fridericiana 1975 "Architekten der Fridericiana •.• 
seit Weinbrenner" ~Iird Fischer mit keinem Wort erwähnt. 
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nem Talente entsprechend nicht zu beschäftigen verstand, der 
als berufener Meister der Renaissance zu früh bei uns erschie-
nen ist" 21. Jakob Hochstetter gehört dem Lehrerkollegium immer 
noch an: ein Hübsch-Schüler, "dessen Wohnhausgestaltung er bis 
in die 60er Jahre treu an seine Bauschüler weitergab,,22. Auf 
Heinrich Lang, den jüngsten Lehrer, entfällt das Hauptgewicht 
des Unterrichts an den beiden unteren Kursen23 • Er ist von sei-
nen Lehrern Hübsch und Eisenlohr beeinflußt, verarbeitet aber 
auch Anregungen Fischers, der ihn mit palladianischem Gedanken-
gut und der italienischen Frührenaissance vertraut mach~~ 
Modelleur Müller und Zeichenlehrer Thiery ergänzen die Reihe 
der Lehrkräfte. Der Schüler Durm hat also die Möglichkeit, sich 
mit verschiedenen architektonischen Strömungen seiner Zeit aus-
einanderzusetzen. 
Nach Beendigung seiner Studienzeit im Frühjahr 1858 verbringt er 
zwei Jahre zu seiner weiteren Ausbildung im Büro von Fr. Th. Fi-
scher, der gleichzeitig großherzoglicher Oberbauinspektor ist 25 . 
Im Juni 1860 legt Durm die Staatsprüfung bei Baudirektor Hein-
rich Hübsch ab und wird mit der Note "gut befähigt" als Bauprak-
tikant in den Staatsdienst übernommen 26 . 
Wieder findet Fischer für ihn Verwendung beim Erweiterungsbau 
des Pfründnerhauses in Karlsruhe. Von 1862 bis 1864 läßt sich 
Durm beurlauben und arbeitet bei dem Architekten Konrad Kraus, 
in Mainz
27
. In dieser Zeit beteiligt er sich an zwei Wettbewer-
ben, erringt beide Male den ersten Preis, aber keines der Pro-
jekte gelangt zur Ausführung. Es handelt sich bei der einen Kon-
kurrenz um Entwürfe von Verkaufshallen beim Konversationshaus 
in Baden-Baden und bei der anderen um Pläne für ein neues Stadt-
haus in Mainz. Vor allem der zweite Erfolg verschafft ihm erste 
Beachtung durch die öffentlichkeit, zumal die Jury aus so bedeu-
tenden Architekten wie Semper, Nicolai, Bürklein, Busse und Fr. 
Th. Fischer besteht. 
Nachdem Fr. Th. Fischer Baudirektor geworden ist, bewirbt sich 
Durm im August 1864 um eine Wiederaufnahme in den Staatsdienst 
und bekommt auch tatsächlich die Zusage, daß er seinen Dienst 
bei der Baudirektion am 1. November 1864 mit einem Jahresgehalt 
von 700 fl. antreten könne 28. 
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Ein Jahr später erhält er seine beiden ersten Bauaufträge, das 
Wohn- und Ladenhaus des Kaufmanns Heinrich Schnabel in der Lan-
gestraße in Karlsruhe und die Portale der Rheinbrücke in Mann-
heim/Ludwigshafen - bei dem für diese veranstalteten Wettbewerb 
hatte er den ersten Preis gewonnen. 
b . f 1 d 1" h . . t . 28a d d Da a er ~n 0 ge er po ~t~sc en Kr~sens~tua ~on we er er 
Staat noch die Bürgerschaft Bereitschaft erkennen lassen, grös-
sere Bauprojekte zu realisieren, beantragt Durm - wohl auf Anre-
gung seines Gönners, Baudirektor Fischer - ein Staatsstipendium 
für eine einjährige Studienreise nach Italien, die er am 15. Ja-
nuar 1866 antritt 29 • 
Im Januar 1867 trifft ein Verlängerungsgesuch des Stipendiaten 
aus Rom ein, das Fischer gegenüber dem Ministerium warm befür-
wortet. Wie herzlich das Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler 
ist, zeigt der Brief Fischers, in dem er Durm mitteilt, die Ver-
längerung bis Oktober 1867 sei bewilligt worden und ihn ermun-
tert, eine weitere zu beantragen, da voraussichtlich in näch-
ster Zeit keine lohnenden Bauaufgaben in Sicht seien30 
Durm kehrt im Oktober 1867 nach Karlsruhe zurück, im Gepäck um-
fangreiche Reiseskizzen, zumeist Aquarelle, die seine Begabung 
auch in der Malerei erkennen lassen*. Zuvor nimmt er aber die 
Gelegenheit wahr, auf dem Heimweg die Weltausstellung in Paris 
zu besuchen31 • Mit Sicherheit dürfte Durm zugleich auch das "Nou-
veau Paris" besichtigt haben, das unter Napoleon IIr. und seinem 
Präfekten Haussmann entstanden ist. Bei Oberbaurat Berckmüller, 
unter dessen Leitung seit 1865 das Gebäude für die Vereinigten 
Großherzoglichen Sammlungen in Karlsruhe entsteht, findet er Be-
schäftigung 32. 
Durms Lehrtätigkeit an der POlytechnischen Schule in Rarlsruhe 
Im Mai 1868 ordnet der zuständige Referent des Innenministeriums, 
Wilhelm Nokk**, an, daß Durm ab 8. Juni kommissarisch den bisher 
* Diese Reiseskizzen bilden den Hauptbestandteil des umfangreichen künstleri-
schen Nachlasses, der sich in der Staatlichen Kunsthalle in Karlsruhe be-
findet. 
** Wilhe~m Nokk (1832 - 1903), freisinniger Katholik, studiert in Freiburg, 
Bonn und Heidelberg Jura. 1858 Reise nach Frankreich und Italien, 1865 -
1881 Assessor beim Innenministerium, ab 1868 sind ihm die Universitäten und 
das Polytechnikum unterstellt. 1867 - 1870 Mitglied der II. Kammer des Land-
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von Hilfslehrer Leopold Heinrich erteilten Unterricht übernehmen 
solle. Durm verdankt die Stelle auch der Fürsprache seines ehe-
1 , L h H" h 33, ma ~gen e rers e~nr~c Lang . V~er Monate später, am 9. Okto-
ber 1868, wird der Einunddreißigjährige mit einem jährlichen Ge-
halt von 1200 fl zum Professor der Architektur ernann~4. 
Durms Berufung steht in Zusammenhang mit den beiden Artikeln, 
die er in der August- und Novembernummer der Deutschen Bauzei-
tung von 1867 veröffentlicht hatte 35 • "Gewiß, es sind durchaus 
subjektive Aeußerungen eines temperamentvollen jungen Künst-
lers ••• , aber sie gaben doch die Stimmung wieder, die in einem 
großen Kreis nicht nur der Baukünstler Südwest-Deutschlands ge-
hegt wurde ••• Es war daher natürlich, daß man nach einem künst-
lerisch begabten und tatkräftigen Vertreter suchte, wie er ..• als 
36 ein Wunsch ernster Kunstkreise gefordert war •.• " 
Den unmittelbaren Anlaß der beiden Publikationen Durms bildet 
eine Kritik des Kunsthistorikers Wilhelm Lübke, die den Ausfüh-
rungen vorangestellt ist: "Des Meisters (Hübsch's) Schule hat 
seit seinem Hinscheiden immer bedenklicher die Erbschaft seiner 
Fehler angetreten, ohne dieselben durch seine bedeutenden Eigen-
schaften zu mildern, so daß die badische Architektur dringend 
einer Neubelebung und Regeneration durch den Einfluß einer 
37 schöpferischen, gesunden Kraft bedarf" • Durm nennt diese Vor-
würfe zwar in ihrer Allgemeinheit auf die badische Architektur 
bezogen unberechtigt, läßt sie aber für die Karlsruher Bauschule 
voll und ganz gelten, ja er führt sie sogar noch weiter aus. Die 
Lehrinhalte seien zwar ausreichend für die Ausbildung eines Werk-
meisters, nicht jedoch zur Förderung künstlerischer Talente ge-
eignet. "Unter dem Vorwande nur die, durch die Konstruktion be-
dingten Elemente als ästhetisch berechtigt anzusehen, und durch 
die Negation der Berechtigung der dekorativen Elemente ist man 
in eine phantasielose Nüchternheit verfallen. Diese beliebte 
Doktrin vom 'rein Zwecklichen', welche hier zur stehenden Re-
densart geworden ist, genügt wohl, wenn die Baukunst in Auffüh-
tags. 1881 - 1893 Präsident des Ministeriums der Justiz, des Kultus und 
Unterrichts, 1893 - 1901 außerdem Staatsminister. Nach Weech betrachtet 
Nokk den Schutz der Freiheit der Forschung und Lehre als eine seiner 
obersten pflichten (vgl.: Weech 1904). In Nokk findet Durm ab 1868 einen 
kunstverständigen Vorgesetzten, der in ihm nicht den funktionierenden 
Beamten, sondern den Künstler sieht. 
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rung von Fabrik- und Oekonomiegebäuden etc. ihre höchsten Tri-
umphe feiern soll, bei Lösung größerer, wahrhaft künstlerischer 
Aufgaben zeigt sie ihre Unzulänglichkeit empfindlich" 38. 
Durm entwickelt im Folgenden seine eigenen Vorstellungen von ei-
ner künstlerischen Ausbildung, die es auch in Baden bereits ge-
be, allerdings auf eigenständiger Aneignung begründet. "Andere, 
nicht mehr abhängig von der Schule, studieren zum selben Zwecke 
mit Liebe und Ausdauer die alten Baudenkmale, die unübertroffe-
nen Meisterwerke des cinque cento, oder suchen sich durch ein 
objektives, unbefangenes Vergleichen auswärtiger neuerer Lei-
stungen ein freieres Urtheil zu verschaffen etc" 39. 
In den Verbesserungsvorschlägen für die "etwas bankerotte Kunst-
anstalt" 40 treten seine Kunstanschauungen noch deutlicher zutage. 
Eine Regeneration der Bauschule, die ständig fallende Besucher-
zahlen aufweise, sei nur zu erwarten durch das Studium der gros-
sen Meister der Renaissance, nicht durch das der Pläne der mehr 
oder weniger mißglückten Bauten der Lehrer; warum solle der Schü-
ler aus dem Reproduzierten schöpfen und nicht aus dem Ursprüng-
lichen? Durm beruft sich auf Lübkes Diktum: "So lange man sich 
gegen ein ernstes Studium der Renaissance sträubt, wird auch kei-
ne gesunde Neubelebung der Schule zu erwarten sein. Die Renais-
sance mit ihrer weichen Mannigfaltigkeit der Planformen, die al-
len Zwecken des Lebens gerecht zu werden weiss, bleibt für die 
Bedürfnisse der modernen Zeit der entsprechende Baustil. Nur 
müssen wir den heutigen Standpunkt, eine reinere und umfassen-
dere Erkenntnis des klassischen Alterthumes bei der Durchbildung 
unserer Bauten zur Geltung zu bringen wissen" 41 
Durm fordert Vorlesungen in Ästhetik und Kulturgeschichte. 
Schwerpunkte der Exkursionen, die zur geistlosen Vedutenmalerei 
herabgesunken seien, müßten Vermessungen und Detailstudien sein. 
Immer wieder müsse der angehende Architekt auf die Konstruktion, 
den Steinschnitt und die Art und Weise, wie jegliche Form nach 
ihrem Stoffe eigentümlich behandelt sei, aufmerksam gemacht wer-
den. "Im Ornamentzeichnen giebt sich ein völliges Misskennen 
dieses wichtigen ~weiges einer Architekturschule kund; statt 
den Schönheitssinn durch ein systematisches Abzeichnen der be-
sten Ornamente aller Zeiten zu bilden, begnügt man sich, in 
nüchterner Ausstattung, mit einigen französischen 'Etudes aux 
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deux Crayons I ••• " 42. Wichtig sind ihm auch Studien in dekorie-
render Malerei, der Ausscp~ückung von Innenräumen, die gänzlich 
im Lehrangebot fehlten. Anerkennende Worte findet er nur für 
seinen ehemaligen Lehrer, Heinrich Lang: "Erspriesslicher und 
ganz günstig wirken die Arbeiten der beiden unteren Lehrkurse. 
Das Uebungszeichnen in Baukonstruktionen (Stein, Holz, Eisen), 
der sog. technische Kurs, die Lehre von den Baustoffen etc. von 
Professor Lang ist vortrefflich und wird nicht leicht von einer 
andern Bauschule übertroffen werden,,43. Er nennt zwei Bauschulen, 
die Karlsruhe weit voraus seien, Stuttgart und Zürich. In Stutt-
gart lehrt sein "italienischer" Studienkollege, Robert Reinhard, 
in Zürich der von Durm verehrte Gottfried Semper. 
Mit seinen Forderungen knüpft Durm an die Argumente anderer be-
kannter humanistisch orientierter Kunstgelehrter an wie z.B. Ja-
cob Burckhardt, Wilhelm Lübke, Gottfried Semper. Wilhelm Lübke 
z.B. rühmt das Zürcher POlytechnikum als eines der ersten, das 
zur allumfassenden Bedeutung einer Hochschule emporstrebe, in-
dem es all jene humanistischen Lehrfächer wie Geschichte, Kul-
turgeschichte, Literatur- und Kunstgeschichte aufnehme, die bis 
dahin ausschließlich an Universitäten gelehrt worden seien 44. 
Einen Beweis dafür, daß die Vorschläge Durms auf fruchtbaren 
Boden gefallen sind, bringt der Vergleich der Vorlesungsverzeich-
nisse der Jahre 1867/68 und 1868/69. Eine Obung, die nur Durm an-
bietet, behandelt das Dekorieren auf den Grundlagen von Antike, 
Mittelalter und Renaissance. Auch die Berufung des Kunsthistori-
kers Albert Woltmann zum Professor der Kunst- und Architekturge-
schichte 1868 wird durch die offenen Worte Durms initiiert wor-
den sein. Woltmann war Privatdozent in Berlin gewesen und hat 
sich dort auch mit der zeitgenössischen Berliner Architektur be-
faßt 44a , so daß Durm durch ihn neue Impulse erhalten haben könn-
te. 
Das liberale Klima im Baden der 60er Jahre äußert sich darin, 
daß Durm nicht trotz, sondern gerade wegen seiner scharf formu-
lierten, aber dennoch konstruktiven öffentlichen Kritik an die 
badische Bauschule berufen wird. In den 80er Jahren dagegen wird 
sich die veränderte politische Situation für den immer noch 
scharfzüngigen Kritiker, der gern brisante Themen in Zeitungs-
artikeln erörtert, nachteilig auswirken. 
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Das Wohlwollen des Hofes ist Durm sicher; er bekommt im Juli 
1tl68 den Auftrag, Pläne für das Vierordtbad in Karlsruhe zu ent-
werfen 4~ Durms Ruf ist inzwischen über die Grenzen Badens hin-
ausgedrungen, bereits im März 1869 erhält er ein Angebot aus 
Darmstadt. Dort erwartet ihn die reizvolle Aufgabe, die Lehrin-
halte des zukünftigen POlytechnikums mitzugestalten. Zudem lockt 
ihn die Aussicht, in nächster Nähe von Frankfurt und Mainz zu 
lehren, "deren wohlhabende Bevölkerungen eine ihren Vorfahren 
würdige Bauthätigkeit seit Jahren entfaltet". Denn er ist in bei-
den Städten bekannt und hat so die Gewähr, "daß neben der Lehr-
thätigkeit, die für jeden strebsamen Architekten so nöthigen 
praktischen Ausführungen - die Verkörperungen seiner Ideale u. 
in diesem Falle Lehren - nicht brach gelegt sind,,46. Dennoch zö-
gert er, das Anerbieten anzunehmen, da er glaubt, seinem "enge-
rem Vaterlande" gegenüber verpflichtet zu sein. Das Angebot aus 
Darmstadt - 1800 fl bei 16 Wochenstunden - ermöglicht es ihm, 
die Verbesserung seiner Position in Karlsruhe anzustreben: Er 
fordert eine höhere Vergütung (1600 fl), weniger Wochenstunden 
(bisher 30 Stunden) und die Anstellung eines Assistenten. Am 
meisten liegt ihm "die Regelung der inneren Angelegenheiten der 
Bauschule" am Herzen, weshalb er unter anderem die Aufnahme ei-
47 
nes Kurses für Polychromie in das Programm der Schule anregt 
Die Direktion der Polytechnischen Schule und das Innenmini-
sterium befürworten gegenüber dem Staatsministerium die Erfül-
lung dieser Forderungen: "Die Anstalt hat allen Grund sich die 
sehr guten Leistungen dieses jungen Lehrers zu erhalten •.. ,,48. 
Daraufhin lehnt Durm den Ruf nach Darmstadt ab. 
Die beiden ersten größeren Privataufträge fallen in das Jahr 
1869: die Villen der Fabrikanten Schmieder und Mayer in Karls-
ruhe 49 . Seit 1872 mehren sich dann für ihn die privaten Bau-
aufgaben; neben mehreren Wohn- und Ladenhäusern und dem Direk-
tionsgebäude der Rheinischen Baugesellschaft in Karlsruhe ent-
wirft er für den ihm befreundeten Dichter Viktor von Scheffel 
eine Villa in Radolfzell. 
Als ihn die Stadt Karlsruhe in dieser Zeit mit dem Bau einer 
neuen Synagoge, des Vierordtbades, der Friedhofsbauten und der 
Festhalle betraut, hat Durm erstmals Gelegenheit, seine Vor-
stellungen in großen Projekten zu verwirklichen und seinen 
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Ruhm als führender Architekt Karlsruhes zu begründen. Er über-
flügelt hierbei seinen ehemaligen Lehrer und Kollegen Heinrich 
Lang, der sich an dem Wettbewerb um die Friedhofsbauten und die 
Festhalle ebenfalls beteiligt hatte 50. 
Wie ausgeprägt Durms Selbstsicherheit schon zu Beginn seiner 
Karriere ist, veranschaulicht die Teilnahme des Fünfunddreißig-
jährigen - zusammen mit Lang - an der Konkurrenz für das wich-
tigste Neubauprojekt des Deutschen Reiches, das Reichstagsge-
bäude in Berlin*. Die Entwürfe der beiden Karlsruher sind nicht 
erhalten, es gibt nur noch eine kurze Beschreibung in der Deut-
schen Bauzeitung: "Bei dem von Lang und Durm projektirten Ge-
bäude schliesst der mächtige Aufbau über dem Sitzungssaale mit 
einern vierseitigen Bogendache. Abgesehen davon, dass die Kon-
struktion dieses Aufbaues, von dessen vier Wänden zwei frei über 
dem Saal schweben, im hohen Grade bedenklich ist, steht die mas-
sige Erscheinung desselben zu den feinen und zierlichen Renais-
sanceformen, in denen das Gebäude gegliedert ist, in befremdli-
chem Widerspruch. In der Grundrisslösung hat die Entwickelung 
eines grossartigen Axensystems, die Ausbildung ausgedehnter Vor-
räume und schöner Höfe die praktische Brauchbarkeit der Anlage 
leider stark beeinträchtigt. Ebenso ist die Anordnung der Kom-
munikationen um den Sitzungssaal dadurch eine nichts weniger als 
bequeme und glückliche geworden, dass die Zugänge zu demselben 
nicht in die Höhe eines dazwischen eingeschobenen Mezzanins ver-
legt sind. Das interessanteste und mit besonderer Vorliebe be-
handelte Grundrissmotiv ist die Anlage der Festlokalität im er-
sten Stockwerke der Vorderfront, die an Grossartigkeit mit der 
des Strack-Herrmann'schen Entwurfes wetteifert" 51. 
In Frankfurt erringt Durm 1673 zusammen mit einern Frankfurter 
Architekten den ersten Preis bei einern Wettbewerb für das Ge-
l h . . h 52 se Isc aftshaus ~m Zoolog~sc en Garten 
Seit seiner Anstellung am Polytechnikum nutzt Durm die Ferien 
zu ausgedehnten Studien- und Forschungsreisen, die ihn haupt-
sächlich in die mediterranen Kulturkreise, aber auch in das Ge-
biet der Frühkulturen des Nahen Ostens führen
53
• Manche For-
* Insgesamt beteiligten sich 102 Architekten an dieser Konkurrenz (vg1.: 
DBZ. 6. Jg. Berlin 1872. Die Konkurrenz für Entwürfe zum Hause des Deut-
schen Reichtages. S. 141ff.). 
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sChungsergebnisse veröffentlicht er in renommierten Fachzeit-
schriften und wird so als Architekturhistoriker bekannt. Aber 
auch seine eigenen Bauwerke erläutert er in der Fach- und Lo-
kalpresse. Im November 1876 schenkt er dem Großherzog ein Exem-
plar seines Buches "Sammlung ausgeführter Bauten" mit der Be-
merkung: " ..• die Blätter geben ein gutes Stück 'Neu-Carls-
ruhe' •.. "; er empfängt daraufhin ein wohlwollendes Schreiben 
Friedrichs 1. 54. 
Das Jahr 1877 wird für den Vierzigjährigen ereignisreich. Im 
April erfolgt seine Ernennung zum Baurat55 . Im gleichen Monat 
wird die Festhalle, eines der vier großen Bauwerke im Auftrag 
der Stadt, mit einem Festbankett zur Feier des 25jährigen Re-
gierungsjubiläums Friedrichs I. eröffnet, an dem das großher-
zogliche Paar und auch Kaiser Wilhelm I. (der Vater der Groß-
herzogin Luise) teilnehmen. So erfahren die Einweihung des 
Neubaues und zugleich der Architekt eine außerordentliche Pu-
blizität. Im September entschließt sich dieser, dem Jungge-
sellendasein abzuschwören; er heiratet die 20jährige Marie 
Saal, die Tochter des badischen Hofmalers Georg Saal aus 
Baden-Baden 56. 
Ende des Jahres schließlich erreicht Durm ein Ruf nach München: 
Er soll die Nachfolge Neureuthers am dortigen Polytechnikum an-
treten. Auch diesmal läßt Durm erkennen, daß er unter bestimm-
ten Voraussetzungen geneigt sei, in Karlsruhe zu bleiben. Wie-
der ist es Nokk, der zuständige Referent im Innenministerium, 
der sich dafür einsetzt, Durm zu halten. "Der Verlust Durms wä-
re eine schwere Schädigung für unser Polytechnikum .•• An Bau-
rath Durm besitzt die polytechnische Schule ein als ausführen-
der Künstler wie als Lehrer hervorragendes u. schon weithin an-
erkanntes Mitglied. Nach dem schwerwiegenden Urtheile W. Lüb-
kes, des bekannten Kunsthistorikers, versteht Josef Durm, bei 
einer gründlicheren Kenntniß der griechischen Baukunst als sie 
den meisten heutigen Architekten eigen zu sein pflegt, die an 
sich mustergültigen, aber für die modernen Bedürfnisse u. An-
schauungen nicht überall ausreichenden Formensprachen des klas-
sischen Alterthums mit den freieren, beweglicheren Ausdrucks-
mitteln der Renaissance zu verschmelzen u. aus dieser Verbin-
dung eine 'strenge, lautere, auf den edelsten Grundlagen fUßen-
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de' Architektur hervorragen zu lassen,,57. Durms Forderungen nach 
einem zweiten Assistenten, einem Gehalt von 6400 Mark* bei unver-
änderter Wochenstundenzahl (18 Stunden) und Änderungen des Lehr-
plans werden erfüllt. Um mit den führenden Anstalten Zürich, Mün-
chen und Stuttgart Schritt halten zu können, wird auf seine Anre-
gung hin eine vergleichende "Sammlung in Bild und Modell" einge-
richtet, deren Aufbau er übernimmt. Die jährliche Ausstellung 
der Arbeiten der oberen Kurse wird wieder aufgenommen, "weniger 
zum Nutzen u. Unterhaltung des Publikums, als zum Unterricht für 
die Studierenden" 58. Durm bleibt und noch im Jahre 1877 wird ihm 
als Anerkennung seiner Treue zu Karlsruhe das Ritterkreuz I. Klas-
se des Ordens zum Zähringer Löwen verliehen 59. Sein persönlicher 
Wunsch, einmal, wie seine Kollegen, mit dem Bau eines Staatsge-
bäudes beauftragt zu werden, wird erst zwei Jahre später erfüllt, 
als er 1880 mit dem Bau des chemischen Institutes in Freiburg be-
traut wird. 
1878 bekommt er mit dem Entwurf und der Ausführung einer Villa 
für den Oberschulrat Albert Bürklin eine Aufgabe nach seinem Ge-
schmack übertragen, denn der Bauherr ist gewillt, eine große Bau-
summe zur Verfügung zu stellen60 • Seinen größten Privatauftrag 
erhält Durm dann 1881, als ihn der reiche Bankier August Schmie-
der (für dessen Bruder Karl Schmieder er bereits zu Beginn seiner 
Architektenkarriere eine Villa ausgeführt hatte) auserwählt, ihm 
einen monumentalen Prachtbau zu schaffen. Angesichts des Palais 
Schmieder, einer zu Stein gewordenen Demonstration von Geld und 
Macht, drängt sich unwillkürlich die Vorstellung des zu Vermögen 
gekommenen Spekulanten (Stichwort: "Parvenü") auf, der sich in 
einem schloßähnlichen Gebäude (Stichwort: "Gründerzeitvilla") 
darstellt. 
Neben seiner Tätigkeit als Lehrer und ausübender Architekt ver-
nachlässigt Durm nicht die Forschung. 1881 begründet er mit den 
Architekten Hermann Ende, Berlin und Eduard Schmitt, Darmstadt, 
die Reihe "Handbuch der Architektur", für die er die Bände "Die 
Baukunst der Griechen" (1881), "Die Baukunst der Etrusker" (1885), 
"Die Baukunst der Römer" (1885) und "Die Baukunst der Renais-
* Wie hoch dieses Gehalt ist, zeigt der verglei'ch mit dem Gehalt des Bau-
direktors Helbling, der 1878 5200 Mark erhält (GLA 76/10412). 
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sance in Italien" (1903), sowie zahlreiche Einzelbeiträge 
schreibt, die in Sammelbänden erschienen sind. Das Bestreben 
der Herausgeber ist, "ein den ausländischen Publikationen min-
destens ebenbürtiges Werk zu sChaffen,,61. 
Im Oktober 1882 beginnt die zweite Karriere des Architekten Josef 
Durm, als er zum "außerordentlichen Mitglied" der Baudirektion 
ernannt wird 62. 
Einige Bemerkungen zur Geschichte und Organisation dieser Behör-
de mögen Durms neue Position im gebührendem Licht erscheinen las-
sen: Die staatliche Bauverwaltung des Großherzogturns Baden wird 
Anfang des 19. Jahrhunderts unter Weinbrenner organisiert und 
im wesentlichen bis zur Auflösung der Baudirektion Ende des Jah-
res 1902 in diesem Zustand belassen. Sie ist in drei Instanzen 
gegliedert: die Baudirektion, die Oberbauinspektionen und die Be-
zirksbauinspektionen, von denen es 1850 bereits 14 gibt. 1835 
wird eine zentrale Oberbau inspektion in Karlsruhe geschaffen; 
1864 wird diese aufgehoben, ihre Geschäfte übernimmt die Bau-
direktion. Die Bezirksbauinspektionen stehen unter direkter Kon-
trolle der Baudirektion 63 • Nach dem Tode des Baudirektors und 
Vorstandes der Bauschule, Fr. Th. Fischer, wird die Besetzung 
dieser beiden Stellen in Personalunion fürs erste aufgehoben. 
Nachfolger am Polytechnikum ~ird der dienstälteste Lehrer, Hoch-
stetter; das Amt des Baudirektors wird dagegen nicht wieder be-
setzt, dafür wird Bezirksbauinspektor Leonhard aus Konstanz 1868 
zum provisorischen Vorstand der Baudirektion bestimmt. Wegen der 
immer größer werdenden Arbeitsbelastung durch die steigende An-
zahl der Bauaufgaben werden ihm zwei "außerordentliche Mitglie-
der" zur Seite gestellt, die Architekten Berckmüller und Lang, 
durch den die Verbindung zur Bauschule immerhin gewahrt bleibt
64 
Das bis zu Fischers Tod einflußreiche Amt des Baudirektors, das 
stark an die Persönlichkeit seiner Inhaber gebunden ist, wird 
damit in ein Dreierkollegium umgewandelt; dieses sinkt zu einem 
Gremium herab, das mehr oder minder verbindliche Empfehlungen 
ausspricht. Die Bezirksbauinspektionen erhalten größere Selb-
ständigkeit und Freiheit im Entwerfen. Diese Regelung wird ge-
troffen, da in den 60er Jahren keine Architektenpersönlichkeit 
greifbar ist, die dieses Anlt in der Nachfolge von Weinbrenner, 
Hübsch und Fischer würdig ausfüllen könnte. Als 'in Durm eine 
- 19 -
solche herangewachsen ist, zögert man nicht, ihm die Obernahme 
des Amtes mit dessen früheren Vollmachten anzutragen. 
Nachdem der Leiter der Baudirektion, Leonhard, 1878 verstirbt, 
wird zunächst Helbling berufen, der bisher bei der Generaldirek-
tion der Staatseisenbahnen tätig gewesen ist. Durm charakteri-
siert seine beiden Vorgänger als "gute Menschen, die aber nicht 
auf der Höhe standen,,65. Lang, der sich um die Stelle bewirbt, 
wird mit einem - wie sich später herausstellen sollte - faden-
scheinigen Argument abgewiesen: Er wolle seine Lehrtätigkeit am 
Polytechnikum nicht aufgeben und eine solche Doppelbelastung 
66 sei nicht tragbar 
Das Dreierkollegium, dessen Mitglied Durm 1882 wird, besteht aus 
dem Vorstand Helbling und Durms Kollegen Lang. Das Klima scheint 
keineswegs kollegial zu sein 67, denn Helbling drängt auf eine 
Stärkung seiner Position und wird 1883 zum Baudirektor ernannt. 
Diese Nominierung ist allerdings formaler Natur, denn Lang und 
auch Durm werden weiterhin mit der Ausführung von Staatsbauten 
beauftragt, die eigentlich dem Baudirektor zustünde. Durm wird 
vor allem von Nokk protegiert, der seit 1881 Präsident des Mini-
steriums der Justiz, des Kultus und Unterrichts ist*. So über-
trägt ihm Nokk im Zusammenhang mit der SOO-Jahr-Feier der Uni-
versität Heidelberg ehrenvolle Aufgaben, worüber sich Helbling 
ohne Erfolg beschwert. 
Durms Aufstieg scheint unaufhaltsam. Doch schon jetzt werden die 
Grundlagen für spätere Auseinandersetzungen gelegt. Er veröffent-
licht in diesem Jahr "Eine Studie über die Meister, die ur-
sprüngliche Gestaltung des Otto-Heinrichsbaues und die Frage 
der Wiederherstellung". Das Finanzministerium** erteilt Durm 
eine Rüge, weil er mit dem Problem an die Öffentlichkeit gegan-
gen sei, obwohl keine Gelder zu einer Restaurierung vorhanden 
seien. Aber der Architekt darf sich noch der Gunst des Hofes er-
freuen und Friedrich I. und dem deutschen Kronprinzen einen Son-
* "Das Cultusministerium (Nokk - Arnsperger) hat ein wärmeres Herz für alle 
künstlerischen Bestrebungen ••• " (Durm an Seitz am 13. Oktober 1886. GLA 
N Seitz 1). Arnsperger ist Referent für Kultusangelegenheiten. 
** Mit den Herren dieser Behörde steht Durm von Anfang an auf Kriegsfuß, er 
tituliert sie in Briefen an Seitz als "Finanzbauern" und "Kunstkaffer" 
(vgl. z.B.: 13. Februar 18B5. GLA N Seitz 1). . 
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derabdruck seines Artikels in Privataudienz überreichen; so wird 
die Rüge gegenstandslos 68. 
Durm als Baudirektor des Großherzogtums Baden 
Die Jahre 1886 und 1887 führen den nunmehr 50jährigen zum Gipfel 
seiner Laufbahn. Er wird Nachfolger Redtenbachers bei der Inven-
tarisierung und Publikation der weltlichen Kunstdenkmäler des 
Großherzogtums Baden, eine Reihe, die von F. X. Kraus herausge-
geben wird und heute noch als ein Standardwerk der Kunstgeschich-
te zu betrachten ist. Diese Aufgabe nimmt er bis 1908 wahr. 
Die Stadt Heidelberg verleiht " ••. dem hochbedeutenden Architek-
ten, welchem wir nicht bloß die Erbauung der imposanten Festhal-
le für die fünfhundert jährige Jubelfeier unsrer Hochschule, son-
dern den auch in jeder Hinsicht gelungenen Umbau des Universitäts-
hauptgebäudes und namentlich die herrliche Neuherstellung der Au-. 
la sowie das geniale Arrangement des Schloßfestes verdanken ••. " 6; 
die Ehrenbürgerschaft. Die Universität Heidelberg schmückt ihn 
aus demselben Anlaß mit der philosophischen DoktorWÜrde*. Der 
Großherzog dekoriert ihn mit einem Orden. Der Vorschlag, Durm 
auszuzeichnen, stammt von Nokk, Staatsminister Turban äußert Be-
denken, doch der Großherzog schließt sich der Empfehlung Nokks 
an**. 
Durm wird geschätzt als Architekt, der sich internationalen Ruhm 
errungen hat und sowohl als Lehrer und Forscher wie auch als auS-
führender Architekt innerhalb des Deutschen Reiches zur Elite 
des Fachs gehört. Als 1887 durch den Rücktritt Helblings das 
höchste Amt der badischen Staatsbauverwaltung frei wird, beruft 
man Durm, die anerkannte Autorität. So konnte das Großherzogtum 
Baden zumindest in einem kulturellen Teilbereich ein Gegengewicht 
zu dem ansonsten kulturell wie politisch und wirtschaftlich domi-
nierenden Preußen schaffen. Die Präsidenten des Finanz- und des 
* " ... einer der erfahrensten u. kritisch prüfendsten Kenner und Schilderer 
der Bauten des Alterthumsl jedOCh nicht minder verdient um die neuere Bau-
kunst, in welcher er mit Meisterhand zu schaffen und erfinden versteht" 
(Laudatio, veröffentlicht in: Ruperto Carola. Heidelberg 1886. S. 155). 
** Eine AUfstellung aller Orden, mit denen Durm im Laufe seines Lebens dekO-
riert worden ist, findet sich im Anhang. - Der Großherzog schreibt an 
Nokk: "Für Durm und Goetz ist es schon schwerer das Richtige zu tun -
aber wenn sie als Künstler und Lehrer genommen werden, so ist die AuS-
nahme von der Regel durch besondere Leistungen begründet ••• " (Großherzog 
Friedrich I. 1975. S. 437). 
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Kultusministeriums, Ellstätter und Nokk, sind sich darüber einig, 
daß die zu Zeiten Hübschs bestehende Personalunion von Baudirek-
tor und Bauschulleiter wiedereingeführt werden müsse, da auch 
das Renommee der "Technischen Hochschule,,70 durch das Ansehen 
dieser Lehrkraft gewinne. Seine Lehrtätigkeit müsse jedoch redu-
ziert werden auf acht Wochenstunden bei einem Gehalt von 2400 
Mark, das ihm zusätzlich zu seiner Besoldung von 7000 Mark als 
Baudirektor gewährt wird*. Diese Regelung sei unbedenklich, da 
"die außergewöhnliche Arbeitskraft Durms, wie dessen strenges 
Pflichtgefühl über allen Zweifel feststeht, wodurch ein beson-
derer Erweis dafür gegeben ist, daß Durm die ihm obliegende dop-
pel te Aufgabe vorzüglich durchführen .•• wird" 71. 
Zum 1. April 1887 tritt Durm sein Amt an. Es erwarten ihn zahl-
reiche Bauaufgaben, darunter von seinem Vorgänger bereits in An-
griff genommene Projekte. Der neue Baudirektor sichert seine 
Machtposition und stellt von Anfang an klar, daß er sich von nie-
mandem seine Kompetenzen streitig machen läßt. Die begonnenen Bau-
pläne werden von ihm neu bearbeitet, nachdem er seinen Vorgesetz-
ten kategorisch erklärt hat, daß er andernfalls jede Verantwor-
tung für die Ausführung ablehne 7~ Durm stößt dabei schon bald an 
die Grenzen behördlicher Sachzwänge, die sich für ihn als Künst-
ler vor allem in finanziellen Einschränkungen, die seiner Meinung 
nach einem mangelnden Kunstverständnis entspringen, bemerkbar ma-
chen. Schon drei Monate später schreibt er entmutigt: "Mit der 
Annahme der Baudirektorsstelle scheine ich ekelig in die Tinte 
gelangt zu haben u. trage mich seit einigen Tagen ernstlich mit 
dem Gedanken den Krempel an die Wand zu hängen. Wollte man auf 
diesem Gebiete reorganisieren, dann müsste man zuerst einige Re-
ferenten beseitigen, deren Fachhorizont und Verständnis eine ge-
sunde Entwickelung nicht zuläßt. Verbissene, verbiesterte recht-
haberische Kleinigkeitskrämer mit glatter Wirtshausbildung und 
ordinärem Benehmen" 73. 
Wenige Monate später wird ihm der Schloßbau für den Erbgroßherzog 
übertragen, eine Bauaufgabe, die für ihn die "höchste Stufe des 
* Die erstaunliche Höhe dieser Summe berücksichtigt, daß Durms Honorare aus 
seiner privatbautätigkeit, die er jährlich auf durchschnittlich 3500 Mark 
schätzt, aufgrund seiner Doppelbelastung von nun an entfallen werden. 
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Wohnbaus" darstellt, die auszuführen nur wenigen Architekten des 
19. Jahrhunderts vergönnt ist. Bei diesem Werk ist die Diskrepanz 
zwischen seinen künstlerischen Vorstellungen und dem, was er mit 
den bewilligten Geldern verwirklichen kann, besonders groß. Zudem 
müssen von dem Architekten drei verschiedene Standpunkte berück-
sichtigt werden: der des Großherzogs, der des Erbgroßherzogs und 
der des Finanzministeriums, das seinerseits der Ständekammer Re-
chenschaft ablegen muß. Dieser Bau, der Durm zunächst als Höhe-
punkt seiner Tätigkeit erschienen war, wird immer mehr zu einem 
Ärgernis, das ihn die nächsten zwölf Jahre seines Lebens beglei-
ten wird 74. 
Im Jahre 1888 scheint seine anfängliche Enttäuschung über sein 
Amt als Baudirektor behoben zu sein, denn er lehnt ein verlok-
kendes Angebot der Technischen Hochschule in Berlin ab, die ihm 
bei 12 - 15 Wochenstunden 9000 Mark Jahresgehalt, dreieinhalb 
Monate Ferien, ein eigenes Atelier und Sprechzimmer in den Räu-
men der Hochschule geboten hätte 75. Er versteht wieder, die Ab-
lehnung eines günstigen Angebots zu seinem Vorteil zu nutzen, 
denn er erhält eine Gehaltserhöhung auf 7000 Mark. Sein hohes 
Einkommen scheint er sich redlich verdient zu haben, denn "Als 
Baudirektor, als Vorstand der höchsten Baubehörde des badischen 
Landes hat es Durm verstanden, diese Stelle wieder zu dem An-
sehen zu heben, das sie unter Hübsch hatte, nachdem sie es unter 
dem letzten Vorgänger Durm's in künstlerischer wie in verwal-
tungstechnischer Beziehung zum grössten Theile verloren hatte. 
Der Einfluss Durm's auf die Gestaltung des badischen Bauwesens 
von dieser Stelle aus ist in künstlerischer Beziehung wie auch 
inbezug auf die reine Verwaltung eine weitreichende und verant-
wortungsreiche, sein Arm dafür aber auch ein starker und kräfti-
ger". So urteilt die Deutsche Bauzeitung anläßlich des 25jähri-
gen Professorenjubiläums Durms im Jahre 1893 76 . 
Seine Art der Amtsführung verschafft ihm jedoch nicht nur Aner-
kennung. Die starke Kontrolle, die er auf die Bezirksbauinspek-
toren ausübt, denen er in den ersten zwei Jahren die Planungen 
teilweise aus der Hand nimmt, wird nicht nur von diesen beklagt. 
Zwei große Neubauprojekte werden 1892 zum Anlaß genommen, die 
Organisation des Staatsbauwesens und die Person des Baudirektors 
öffentlich scharf anzugreifen. "An diesem Neubau (Badenweiler, 
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U. G.} schaltet eine 'Autorität' im Baufach, welche sich von je-
der Kontrolle frei zu machen wußte ... ". Weiter beklagt der Autor 
den "'Autoritäten-Kultus', wie er jetzt in unserm Lande in höch-
ster Blüte steht, ... dessen auffallendster Ausdruck in der der-
zeitigen Centralisierung des Bauwesens sich unliebsam bemerkbar 
macht,,78. 
Zunächst nimmt Durm die Angriffe nicht ernst; nachdem aber das 
Finanzministerium eine offizielle Stellungnahme von ihm fordert, 
sucht er tiefgekränkt um eine Dienstenthebung nach 79 . In einer 
Aussprache mit Finanzminister Ellstätter kann die Angelegenheit 
jedoch offensichtlich bereinigt werden 80. 
Durms Ansehen im In- und Ausland wächst zusehends, bei kaum ei-
ner wichtigen Konkurrenz fehlt sein Name in der Jury 81. Auch sein 
Wort als Architekturhistoriker hat Gewicht: 1890 unternimmt er 
auf Bitten Schliemanns und Dörpfelds eine Reise nach Troja, um 
dort eine Expertise anzufertigen82 , Ende des Jahres 1894 ersucht 
die griechische Regierung auf Vermittlung des Direktors der Ber-
liner Museen, Reinhard Kekule von Stradonitz, den Architekten, 
ein Gutachten über Maßnahmen zur Erhaltung und Sicherung des 
Parthenons, das durch ein Erdbeben im vergangenen Jahr stark ge-
litten hatte, zu erstellen83 • Dieses Unternehmen wird in der Lo-
kalpresse stolz kommentiert, der Großherzog läßt sich nach der 
Rückkehr Durms in Privataudienz vom Geschehen unterrichten. 
Eine ernsthafte Gefährdung seiner bis dahin überlegenen Position 
erwächst ihm aber aus der Berufung Karl Schäfers 1894 auf den 
Lehrstuhl für mittelalterliche Architektur an die Technische 
Hochschule in Karlsruhe; dieser soll auf Vorschlag Durms Nach-
folger des 1893 verstorbenen Heinrich Lang werden. Durm scheint 
Schäfer geschätzt zu haben, da dieser sich ebenso wie er selbst 
mit Fragen der Inventarisierung und Restaurierung von Denkmälern 
auseinandersetzt, bauhistorische Forschungen betreibt und eine 
ähnlich vielseitige und ausgeprägte Persönlichkeit ist*. Doch 
* "Von sich und seinem Können überzeugt, handelte er vielfach kompromißlos, 
seinen Vorstellungen folgend, was zu Differenzen mit Kollegen und vorge-
setzten Behörden führte und ihm Gegner schuf". Diese Charakterisierung der 
Person Schäfers bei Schuchard 1979. S. 28 könnte ebenso gut für Durm gel-
ten und scheint überhaupt ein Wesenszug bekannter ArChitektenpersönlich-
keiten dieser Zeit gewesen zu sein (Vgl. auch die Biographie des Archi-
tekten Friedrich von Thiersch in Thiersch 1977. s. 33ff.). 
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gerade die Ähnlichkeit der Charaktere führt anläßlich der unter-
schiedlichen Meinung über die Entstehungszeit des Heidelberger 
Schlosses - von deren Fixierung ist die Art der Restaurierung ab-
hängig - zu einer unversöhnlichen Feindschaft der beiden Profes-
soren, die nach und nach die gesamte Bauschule in zwei Lager 
spaltet 84: Wer bei Durm hört, fällt bei Schäfer in Ungnade und 
umgekehrt 85. 
Die völlige Arbeitsüberlastung* und eine langandauernde schwere 
Krankheit nötigen den inzwischen zum Oberbaudirektor ernannten 
Durm 1894/95 dazu, seine Lehrtätigkeit und auch seine Amtsge-
schäfte nicht mehr in vollem Umfang wahrzunehmen. So muß er wich-
tige Staatsaufträge seinen Kollegen an der Technischen Hochschule, 
C. Schäfer und O. Warth, überlassen. 
Nachdem seit der Reichsgründung der bevorzugte Stil der deutschen 
Staatsbauten zunächst die "italienische Renaissance" gewesen war, 
bewirkt die chauvinistische Grundströmung des wilhelminischen 
Reiches in den 90er Jahren auch in der Architektur einen Um-
schwung. Der "welsche" Stil wird abgelehnt, eine Zuwendung zur 
deutschen Renaissance, aber auch ein Rückgriff auf das mittelal-
terliche Formenrepertoire sind die Folgen. Die Bauten Durms wei-
sen seit dieser Zeit ebenfalls verstärkt derartige Elemente auf. 
Durms Versetzung in den Ruhestand und die Auflösung der 
Baudirektion 
Die Staatsbaukunst erfreut sich seit der Mitte des 19. Jahrhun-
derts nicht mehr der gleichen Vormachtstellung wie in den Zei-
ten der absoluten Monarchie. Die Bourgeoisie, die jetzt die Mög-
lichkeit hat, den Staatshaushalt zu kontrollieren, macht gerade 
im Staatsbauwesen regen Gebrauch von ihrem Budgetrecht, denn sie 
hat wenig Interesse, Geldmittel zu bewilligen, die der Repräsen-
tation eines Staates zugutekommen, der sie von der politischen 
Partizipation ausschließt. Das Bürgertum bevorzugt die Selbst-
darstellung in der Privatbaukunst. Alle Kostenüberschreitungen 
* Im Jahre 1894 ist der Oberbaudirektor mit der Planung und Ausführung 
folgender großer Projekte beschäftigt: Erbgroßherzogliches Palais, 
Amtsgefängnis, Erweiterungsbau der Kunstgewerbeschule, Aula- und Hör-
saalbau (alle in Karlsruhe) und die Kirchen in Badenweiler und Frei-
burg (vgl.: Werkkatalog 1894). 
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bzw. hohe Kostenvoranschläge werden zum Anlaß genommen, die Re-
gierung scharf anzugreifen. So klagt die Deutsche Bauzeitung, 
das Sprachrohr der Architekten, anläßlich einer Reichstagsde-
batte über die "parlamentarischen sparsamkeitsapostel" und tritt 
der "in unseren Parlamenten neuerdings beliebten Nörgelei über 
den angeblichen Luxus unserer Staatsbauten" entgegen, "die fast 
so klinge, als ob jeder derartige Bau für ein 'nationales Un-
glück' angesehen werden müsse,,86. Auch in Baden beschwert sich 
die II. Ständekammer beständig über zu hohe Bauausgaben, die oft 
durch unvorhergesehene Fundamentierungsmaßnahmen bei schlechtem 
Grund und Boden entstehen. Durm schlägt deshalb immer wieder vor', 
jeweils zwei getrennte Voranschläge kalkulieren zu lassen (wie 
in Bayern üblich), den einen für den Bau ab Sockelunterkante, 
für den der Architekt verantwortlich sein solle; der andere für 
die Fundamente sei aufgrund unvorhersehbarer Schwierigkeiten 
prinzipiell nicht verbindlich erstellbar 87 . Zwei Staatsgebäude 
geraten 1897/98 besonders ins Kreuzfeuer der Kritik der II. Kam-
mer: das gerade fertiggestellte Bezirksamtgebäude und das Erb-
großherzogliehe Palais in Karlsruhe 88 . 
Einen weiteren Angriffspunkt bietet Durms Handhabung der Vergabe 
von Aufträgen, denn er beschäftigt immer einen ausgewählten 
Kreis von Firmen, Handwerkern und Künstlern*. öffentliche Aus-
schreibungen, bei denen das kostengünstigste Angebot ausschlag-
gebend ist, lehnt er ab, da die qualitativ wertvollen Arbeiten 
meist nicht die billigsten seien. Aus diesen Gründen werden im-
mer wieder in der II. Kammer Stimmen laut, die eine Dezentrali-
sierung der Baudirektion fordern. Auf diese Kritik beruft sich 
denn auch Finanzminister Buchenberger, als er Durm von einer Än-
derung der Organisation in der obersten Baubehörde Mitteilung 
macht. Wegen der von Jahr zu Jahr wachsenden Bauaufgaben seien 
zwei "technische Referenten" ernannt worden, die dem Innen- und 
dem Finanzministerium beigeordnet seien und an den Kollegiums-
sitzungen der Baudirektion teilzunehmen hätten, es handle sich 
* An Künstlern beschäftigt er aus dem Kreis der Karlsruher Malerschule 
die Maler Keller, Kanold, Schurth, Gleichauf, seinen persönlichen Freund 
W. Klose, seinen Schwager Puhonny, ferner die Maler Baumeister, Hellwag, 
Hollmann, Hörter, Krabbes, Lugo, v. Ravenstein und Roman, außerdem die 
Bildhauer Binz, Heer, Moest, Volz und Wahl. (Vgl. dazu Koch 1978). 
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um Durms Kollegen O. Warth und A. Hanser. Er versichert Durm, 
daß die Bedeutung der Baudirektion als zentrale Behörde unange-
tastet bleibe, vielmehr diene diese Neuregelung einzig seiner 
Entlastung, Durm schenkt der Begründung wenig Glauben und no-
tiert: "wie edeU"89, Staats- und Kultusminister Nokk, der Gön-
ner Durms, verzichtet auf seinen Referenten. 
Durm, der jahrzehntelang der Günstling des Hofes, der erste Ar-
chitekt Badens, die unwidersprochene Autorität im Lande gewesen 
ist, erfährt nun immer mehr Kritik von Seiten, die sich nach 
seiner, des Bildungsbürgers, Meinung durch einen ausgeprägten 
Mangel an Kunstverständnis auszeichnen. 
Ein weiteres Mal versucht er, wie zu Beginn seiner Laufbahn, zur 
Umkehr zu mahnen, indem er in einem Zeitungsartikel Kritik am 
Staatsbauwesen übt 90. Zum Anlaß nimmt Durm die Straßburger Kon-
kurrenz für ein Ministerialdif3nstgebälldFl, bei dem zwei seiner 
ehemaligen Schüler, Levy und Staatsmann, die ersten Preise errun-
gen haben, Nachdem er weitere Erfolge von ehemaligen Schülern der 
Karlsruher Technischen Hochschule aufgezählt hat, schließt er 
seine Besprechung mit folgenden Worten: "Straßburg wird um ei-
nen Monumentalbau reicher, der auch in diesem Falle mit großen 
Mitteln ausgeführt werden wird und bei dem man höhere Gesichts-
punkte walten läßt, die auch für unsere bad i s c h e n 
S t a a t s bau t e n wünschenswert wären, die allenthalben 
noch unter dem Bestreben, mit wenig Geld die Anspruchslosigkeit 
auf künstlerischem Gebiete zu feiern, zu leiden haben. Der rö-
mische Kaiser Hadrian aber sagte schon: 'Die Pflege der Baukunst 
setzt von allen Künsten die größten Mittel voraus, sie ist auch, 
weil sie viele Menschen beschäftigt und Vielen Nutzen bringt, 
wirtschafltich von solcher Bedeutung, daß die für sie gebrach-
ten Opfer an Zeit und Geld dem ganzem Reiche zu gute kOl\Ul\en'''. 
Doch die Reaktion der vorgesetzten Behörde fällt anders aus, als 
von Durm erwartet. Finanzminister Buanenberger bittet den Ober-
baudirektor, eine Gegendarl;ltellung zu verfassen 91. "In Folge des 
zufälligen Umstandes, daß dieser Artikel unter der Chiffre 0 er-
schienen ist, hat man ••• die Vermuthung Raum gegeben, daß Euer 
Hochwohlgeboren.denselben verfaßt habe. Wir unserseits sehen von 
dieser Vermuthung ab, da wir kaum annehmen können, es werde von 
dem obersten Baubeamten des Landes für schicklich erachtet wer-
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den, gegen die Regierung des eigenen Landes öffentlich den Vor-
wurf weitgehender Vernachlässigung des künstlerischen Theils der 
Aufgaben auf dem ganzen Gebiet des staatlichen Hochbauwesens zu 
erheben". Ausführlich erläutert Buchenberger das seiner Meinung 
nach ungerechtfertigte der geübten Kritik. Er zählt die Staats-
bauten des letzten Dezenniums auf, die ja unter der begutachten-
den Mitwirkung, größtenteils unter unmittelbarer Leitung der Bau-
direktion entstanden seien und bei denen von "kleinlicher oder 
engherziger Sparsamkeit" keine Rede sein könne. "Bei Errichtung 
von öffentlichen Bauten wichtigeren Charakters" sei nicht "nach 
dem Prinzip kalter Nüchternheit" verfahren worden, deshalb hätten 
die Anforderungen jederzeit im Budget in "liberalster Weise" Be-
rücksichtigung gefunden. Durm bezeichnet den Standpunkt des Fi-
nanzministers in einer Marginalie als den "eines Revisors oder 
Registrators in artibus!" Bei der Weitergabe des Schreibens an 
die Kollegialmitglieder der Baudirektion, Warth und Kircher, 
macht er seiner Empörung Luft: "Es sei hier eine Unterbindung 
der Freiheit der Meinungsaeusserung constatirt, wie ich sie im 
Staate der freiheitlichen und fortschrittlichen Institutionen 
nicht für möglich erachtet habe. Nach Rücksprache mit einigen 
andern höhern Beamten erscheint im vorliegenden Falle eine Be-
einträchtigung dessen, was sogar in Sibirien erlaubt ist, vor-
zUliegen,,9~ Durm unternimmt den Versuch, mit Buchenberger in 
eine sachliche Diskussion einzutreten, indem er in einem langen 
Schreiben 93 seine künstlerischen Vorstellungen niederlegt. 
Durm erinnert an das urteil Lübkes über die staatliche Bau-
kunst in Baden und an seine Entgegnung 1867 in der Deutschen 
Bauzeitung. "Wie ich einst zu seinen Worten nicht stille schwieg, 
um nicht alles dem vernichtenden Urteil aus so berufenem Munde 
verfallen zu lassen, so habe ich seit Jahren in der Fach- und 
Tagespresse mich bemüht, für das einzutreten, was nach meinem 
Gewissen und nach meiner Ober zeugung auf dem Gebiete der monu-
mentalen Kunst Bemerkenswertes bei uns zu Lande geschaffen wor-
den ist". Er bekennt sich zu seiner Kritik an der staatlichen 
Baukunst in Baden und belegt sie, indem er auf die baulichen 
Leistungen der Nation verweist. In einem umständlichen Vergleich 
verteidigt er sein Recht auf freie Meinungsäußerung: "Wenn ich 
Blau-Blau nenne, was alle Welt als Blau empfindet, so sage ich 
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nur, was jene sagt, und mache mich weder einer Schmähung noch 
einer Herabsetzung dieser Farbe schuldig. Wenn ich aber in fri-
voler Weise die Farbe, nur weil sie einmal blau ist, schlecht 
mache, dann beginge ich wohl eine tadelnswerte Handlung. Das ist 
aber nicht geschehen, denn ich habe das Blau nur eben schöner ge-
wünscht und das vorhandene nicht mit schmutz beworfen, wie man 
mich glauben machen möchte". Wenn einem Künstler nicht genügend 
Geld zur Verfügung gestellt wird, so kann er nach Meinung Durms 
seinen Klagen darüber Ausdruck geben, ohne deshalb sich oder 
seine Tätigkeit herabzusetzen. 
Die Antwort Buchenbergers zeigt, daß Welten zwischen ihm und 
Durm liegen. Er rügt, daß Durm als oberster Baubeamter das 
staatliche Bauwesen in der öffentlichkeit abfällig kritisiert 
habe; für Staatsbeamte gebe es nur einen Weg, auf Mängel auf-
merksam zu machen, nämlich den Bericht an die vorgesetzte Be-
hörde; die Argumente Durms wären ansonsten nicht anerkannt 94. 
Der autoritäre Tonfall Buchenbergers überrascht Durm: "Eine 
sachlich so schwache Entgegnung, aber von Giftgeschwollenheit 
strotzend, habe ich nicht erwartet,,95. 
Als Durm auf dem Höhepunkt der Auseinandersetzungen um das Erb-
großherzogliehe Palais schließlich vorschlägt, man solle es ab-
reißen 9~ wird er als Beamter in leitender Position vollends 
untragbar. 
Ein weiterer Zankapfel zwischen Finanzministerium und Baudirek-
tion ist die Heidelberger Schloßbaufrage. Der Streit um bloße 
Erhaltung oder aber Wiederaufbau des Heidelberger Schlosses, der 
in den Jahren nach der Reichsgründung zur nationalen Frage wird 
und ganz Deutschland in zwei sich heftig befehdende Lager spal-
tet, schlägt in Karlsruhe hohe Wogen. Kontrahenten sind die 
Fachautoritäten Schäfer und Durm. Durm hat im Verlaufe seiner 
Beschäftigung mit dem Heidelberger Schloß seinen Standpunkt ge-
ändert: Statt eines Wiederaufbaus befürwortet er nun die Konser-
vierung der Ruine. Die Regierung dagegen ist für die Wiederher-
stellung, mit der sie Schäfer betraut. Buchenberger unterstellt 
Durm nun, seine Ansicht geändert zu haben, nachdem nicht er die-
§e Aufgabe übertragen bekommen hat*. Durm erhält wegen eines 
* Die Heidelberger Schloß frage ist sehr komplex, für eine differenzierte Be-
urteilung wird auf eine Dissertation verwiesen, die zu diesem Thema am 
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Artikels in der Badischen Landeszeitung, in dem er sich gegen 
Vorwürfe Schäfers wehrt, im Dezember 1901 auf Anordnung des 
Großherzogs wegen seiner "ungehörigen, ungewöhnlichen, mit den 
Pflichten eines Beamten unverantwortlichen Schreibweise" einen 
mundlichen Verweis * des Finanzministers. Dies ist für Durm un-
begreiflich, er kann nicht verstehen, weshalb er plötzlich als 
stärendes, unbotmäßiges Element behandelt wird. "Ich bin über 
40 Jahre im staatlichen Dienste und in Ehren grau geworden, 
weiß was Brauch ist, habe nie einen Tadel erfahren, ••• habe 
ehrenvolle und pekuniär vorteilhafte Berufungen ausgeschlagen 
aus Anhänglichkeit an mein Heimatland und jetzt, am Abend mei-
nes Lebens, wirft man mir in einer rein baukünstlerischen Ange-
legenheit unregelmäßigkeiten gegen den Allerhöchsten Landes-
herrn und die hohe Regierung vor. Diese Anschuldigungen muß ich 
mit gerechter Entrüstung zurückweisen, da sie weder meinem 
97 Empfinden noch den Tatsachen entsprechen •.• " . 
Da Durm jedoch unverändert in der Gunst des Staatsministers 
Nokk steht, der ihm in dieser zeit der Auseinandersetzungen 
drei wichtige Staatsbauten, die Universitätsbibliothek Hei-
delberg (1897), das Oberlandesgericht in Karlsruhe (1899) und 
das Friedrichsgymnasium in Freiburg (1900) überträgt, wird 
seine Stellung erst dann unhaltbar, als Nokk sich 1901 in den 
Ruhestand versetzen l1:ißt. Unter der Mitteilung "Zur Reorgani-
sation des staatlichen Hochbauwesens in Baden" teilt die Deut-
sche Bauzeitung mit, daß die Baudirektion zum Ende des Jahres 
1902 aufgelöst werde, da alle Ministerien eigene technische 
Referenten zugeteilt bekommen hätten. Für die Erstattung von 
Obergutachten werde eine ehrenamtliche "Ministerial-Kommis-
sion für das Hochbauwesen" gebildet, die dem Finanzministerium 
Kunsthistorischen Institut Heidelberg zur Zeit von Sigrid Gensichen er-
stellt wird. Eine Ubersicht über die zeitgenössischen pressemeinungen 
gibt Joseph 1902. 
* Es sei vermerkt, daß Schuchard 1975 fälschlich den Begriff "Verschäfern" 
anläßlich der Restaurierung des Friedrichbaues einem "Italiener" zu-
schreibt. Wie aus einem Schreiben Durms vom 1. April 1905 (GLA 235/1909) 
hervorgeht, prägte diesen Begriff Adolf von Oechelhäuser, der ein erbit-
terter Gegner Schäfers gewesen ist. Auch Kneile 1975. S. 284, der den 
Begriff Durm in den Mund legt und den Verweis seitens des Finanzmini-
sters überdies in Zusammenhang mit der "Läuger-Affäre" bringt, muß be-
richtigt werden. 
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unterstellt sei 98 "Seine Königliche Hoheit der Großherzog ha-
ben gnädigst geruht: unter dem 27. November d.J. den vorstand 
der Baudirektion Oberbaudirektor Professor Dr. Josef Durm da-
hier in Folge der Aufhebung dieser Behörde unter Anerkennung 
seiner langjährigen treuen und ersprießlichen Dienste und unter 
Ernennung zum Geheirnrath 11. Klasse, sowie unter Belassung in 
der nebenamtlichen Stellung an der Technischen Hochschule auf 
Schluß des Jahres in den einstweiligen Ruhestand zu ver-
setzen ••. " 99. 
überraschend kommt diese Entlassung für Durm nicht. In einern 
privaten Brief an Ministerialrat Böhm vom Ministerium der Ju-
stiz, des Kultus und Unterrichts schreibt er im Februar 1903: 
"Ich will auf Früheres nicht zurückkommen, nur ergebenst daran 
erinnern, dass ich nach dem ersten Angriff des Herrn Finanzmi-
nisters auf die Baudirektion entschlossen war zurückzutreten ••• 
Ausdruck wurde dieser Stimmung verliehen durch eine Eingabe an 
den Herrn Staatsminister ••• In einer Audienz bei Herrn Staats-
minister Nokk bat ich damals um meine Rückversetzung an die 
technische Hochschule, wobei aber der Herr Staatsminister seine 
Ansicht in die Worte kleidete: 'schieben Sie den Karren lieber 
noch einige Jahre weiter im alten Gleise'. Es geschah mit zwei-
felhaften Gefühlen. Als Herr Staatsminister Nokk sein Amt nie-
derlegte, da konnten alle Wissenden die Ueberzeugung gewinnen, 
dass das Schicksal der Baudirection besiegelt sei und das des 
Unterzeichneten mit und dass es nur noch eine Frage der zeit 
sei, wann das Ende gefeiert werden sollte" 100. 
Nach seiner Versetzung in den Ruhestand ist Durm noch mit zwei 
Staatsaufträgen beschäftigt, dem Gyrnnasiurnsgebäude in Freiburg 
und der Universitätsbibliothek in Heidelberg. In den Honorar-
verhandlungen klingt immer wieder seine Verbitterung über die 
ungerechte Behandlung an: "Es gab eine Zeit, wo mir Minister 
Buchenberger sagte, man erkenne das an und werde es auch nicht 
vergessen, was ich für den Staat gethan - und nun das Endel,,101 
Auch anläßlich der Neuregelung seiner Lehrverpflichtung wird er 
sehr deutlich: "Man hat mich in einer Zeit, in der ich noch 
über eine übervolle Arbeitskraft verfüge zum Schweigen verur-
teilt und in den Einnahmen empfindlich geschädigt, zu einer 
Zeit, da die sichern Papiere nur geringe Zinse geben und ich 
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zwei Söhne beim Studium auf der Hochschule habe. Ich bedauere 
dass mich die Verhältnisse dazu zwingen dies zu sagen und dass 
ich darauf Bedacht nehmen muss den moralischen und pecuniären 
Defect, den ich durch das Vorgehen des Ggh. Finanzministers er-
litten, nach Thunlichkeit auszugleichen. Denn nicht Altersschwä-
che und Unfähigkeit ist es was meine Zuruhesetzung veranlasste, 
wesshalb ich um geneigte Rücksichtnahme auf meine Vorstellungen 
ersuche" 102. 
Durm erhält für die beiden Bauten ein Honorar von 20 000 Mark. 
Außerdem werden vom Staat die Auslagen des Architekten für das 
Büro, die Baugehilfen und die entstehenden Reisespesen übernom-
men. Seine Besoldung an der Technischen Hochschule wird von 
3 800 Mark auf 5 000 Mark bei erweiterter Lehrtätigkeit erhöht10~ 
Das Ruhegehalt beträgt 6 525 Mark 104. 
Die späten Jahre 
Die Pensionierung schmälert jedoch weder das Ans~hen Durms als 
ausführender Architekt noch seinen Ruf als Bauhistoriker. Schon 
zuvor, 1898, hat er wieder einen Privatauftrag übernommen - den 
ersten seit 17 Jahren - nämlich den Erweiterungsbau der Villa 
Bürklin in Karlsruhe. 1900 entwirft er für die Gräfin Allcard-
Konarska ein Schlößchen in Badenweiler. Noch 1908, als Einund-
siebzigjähriger, führt er das Geschäftshaus der Oberrheinischen 
Versicherungsgesellschaft in Mannheim aus, seinen letzten Auf-
trag. 
Das Ministerium der Finanzen fragt im Februar 1902 bei dem Ober-
baudirektor a. D. an, ob er bereit sei, die Aufgabe eines Exami-
nators und Vorsitzenden bei Staatsprüfungen auszuübenlOS • Anfang 
des Jahres 1903 wird ihm ehrenhalber die Doktor-Ingenieur-Würde 
der Technischen Hochschule Berlin verliehen, in Anerkennung sei-
ner "hochbedeutenden baukünstlerischen Arbeiten und erfolgrei-
chen Forschungen und Veröffentlichungen auf dem kunstgeschicht-
lichen Gebiete der Architektur,,106. Der Zeitpunkt der Verleihung 
läßt an eine Solidaritätsgeste der Berliner Kollegen denken, zu-
mal Durm seit 1892 aUßerordentliches Mitglied der Akademie des 
Bauwesens in Berlin ist 107. 
Seine Vorlesungen sind gut besucht, von 249 Studenten der Bau-
schule sind 156 im Januar 1904 bei ihm eingeschrieben 108. In 
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seinen Vorträgen wendet er sich gegen die Bedeutung, die dem 
Kunstgewerbe an der Abteilung für Architektur beigemessen wird. 
In diesem Zusammenhang ist die "Läuger-Affäre" erwähnenswert, 
die zu einer Dienstbeschwerde Professor Max Läugers über seinen 
Kollegen Durm führt. Durm fügt in der zweiten Auflage seines Bu-
ches "Die Baukunst der Etrusker. Die Baukunst der Römer" 109 die 
Zeichnung eines Hauses mit Läden in Pompeji ein, die auf der 
linken Seite einen Früchteladen mit der Inschrift "GAETANA", 
auf der rechten dagegen einen Töpferladen mit der Inschrift 
"LAEUGERHAEFE" zeigt. Läuger, von Studenten auf diese Zeichnung 
aufmerksam gemacht, entdeckt darin "unzweifelhaft eine Ironisie-
rung meiner Tätigkeit auf dem Gebiet der Keramik" 110. Durm leug-
net in seiner Erklärung an das Kultusministerium 111 nicht, tat-
sächlich an Läuger gedacht zu haben. "Wenn jemand Tongeschirre 
für den Markt fertigt und das Publicum diese nach seinem Namen 
benennt, so kann darüber doch der Fabrikant keine Kränkung emp-
finden, wohl eher das Gegenteil, wenn er normal denkt .•. Dass 
man in Karlsruhe im Volksmund 'Läuger - Häfen' sagt, zu den von 
Herrn Läuger verfertigten Geschirren, dafür bin ich doch nicht 
verantwortlich? .• Die das Wort 'Läugerhäfen' ergebenden Buch-
staben stehen über einem Laden mit den höchsten Erzeugnissen an-
tiker Kleinkunst und können deshalb wohl eher eine Ehrung als 
eine Herabsetzung bedeuten. Stünde das Wort über hochmodernen 
Schunderzeugnissen, dann könnte wohl eher auf eine Kränkung er-
kannt werden, so aber nicht". Er führt die anerkennenden Worte 
des Großherzogs an, dem er ein Exemplar dieses Buches zugesendet 
hat, und holt zu einem letzten Seitenhieb aus: " ..• so muss ich 
es eben den Gekennzeichneten zu gute halten, wenn sie nichts an-
deres daraus gesogen haben als die vermeintliche, öffentliche 
Verspottung eines Lehrers an der gleichen Anstalt, der mit dem 
Inhalt des Buches auch nicht das geringste gemein hat und der 
von dem Leserkreis, für den dasselbe bestimmt ist, nicht einmal 
dem Namen nach gekannt sein dürfte". Diese Polemik Durms ruft 
, h f E t d M" , 112 h d ' e~ne sc ar e n gegnung es ~n1ster~ums ervor, as se1ne 
Ausführungen als kaum ernst zu nehmend und sein Verhalten als 
nicht zu rechtfertigend bezeichnet. Auch das Ministerium steht 
auf dem Standpunkt, daß es eine Mißachtung des Kollegen bedeute, 
dessen - im In- und Ausland anerkannte - Erzeugnisse "Läuger-
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häfen" zu nennen. Zudem sei die Verknüpfung des Töpferladens mit 
dem Blumenladen der Gaetana, die bekanntlich eine Lebedame gewe-
sen sei, bedenklich. Läuger sei kein "Fabrikant, der für den 
Harkt fertigt", sondern übe eine künstlerische Nebentätigkeit 
aus. Nach 1905 setzen sich auch an der Technischen Hochschule 
Karlsruhe neue Architekturvorstellungen durch und 1907 werden 
Ostendorf und Billing berufen; als Folge schwindet Durms Ein-
fluß, wie die Verteilung der Studentenzahlen bei den Veranstal-
tungen der einzelnen Professoren im Jahre 1907 beweist. Bei 
Billing sind 73, bei Ostendorf 113, bei Durm 34 Studenten ein-
geschrieben 113. 
Neben seiner Lehrtätigkeit, die Durm bis zu seinem Tode ausübt, 
widmet er sich vermehrt schriftstellerischen Aufgaben. ~ei sei-
nen ehemaligen Schülern immer noch beliebt und unvergessen, wid-
men diese ihm zum 75. Geburtstag "eine intime, herzliche Feier" 
und am Abend einen Festkommers in dem kleinen Sall der Festhal-
le; in die Dankadresse haben sich 250 Schüler eingeschriebenl14 • 
Auch der 80. Geburtstag des immer noch rüstigen Architekten, 
des "Senior der badischen Architekten", wird gebührend gefeiert. 
Eine große Besprechung und Würdigung ist in der Deutschen Bau-
zeitung 115 zu lesen, von seinem ehemaligen Schüler Albert Hofmann 
verfaßt. Die Süddeutsche Bauzeitung widmet ihm ein ganzseitiges 
Poem, gedichtet von seinem ehemaligen Schüler Karl Staatsmann 116. 
Im Oktober 1918 kann Durm auf eine 50jährige Lehrtätigkeit 
zurückblicken. Vor dem Jubiläumstag gehen zwei Schreiben beim 
Ministerium des Kultus ein, das eine von Professor Felix Wolff, 
geheimer Archivrat in Berlin, der im Namen vieler Schüler Durms 
schreibt, die inzwischen alle hohe Stellungen bekleiden, das an-
dere von Albert Hofmann, Durmschüler und Chefredakteur der Deut-
schen Bauzeitung 117 . Die beiden Briefe weisen auf das Goldene 
Professorenjubiläum im Oktober hin. Hofmann betont, daß es letzt-
lich Durm zu verdanken sei, daß die Karlsruher Hochschule in ganz 
Südwestdeutschland die einflußreichste Rolle gespielt habe und 
auch international hohes Ansehen gewonnen habe. Hun sei der 80. 
Geburtstag des "Meisters" vergangen, ohne daß ihm eine öffent-
liche Auszeichnung zuteil geworden sei. Er wisse, "daß es Cha-
raktereigenschaften seines heißblütigen Temperaments sind, ßie 
dem Jubilar manchen sonst herzlich zugetanen Verehrer entfremdet 
- 34 -
haben und ich selbst, obwohl ein alter anhänglicher Schüler, 
habe als einen Ausfluß des Kampfes um das Heidelberger Schloß 
den ganzen glühenden Haß seiner lange unversöhnlichen Gegner-
schaft an mir erfahren müssen". Trotzdem bittet Hofmann anläß-
lieh des Jubiläums um eine Auszeichnung Durms. "Es gilt über 
alle unwesentlichen Schwächen hinweg einen großen Hann zu eh-
ren und der Nachwelt zu zeigen, daß die Mitwelt ihn auch da 
verstanden hat, wo er anscheinend unverständlich war". Groß-
herzog Friedrich 11. genehmigt die Verleihung des Sterns zum 
innehabenden Kommandeurkreuz des Zähringer Löwen, nach zwanzig 
Jahren die erste versöhnende Geste des Hofes. 
Im Januar 1919 wird Durm vom Kultusministerium ersucht, sich 
zum ersten Mai oder zum ersten Oktober von seinem Amt zurück-
zuziehen, da für zurückkehrende Kriegsteilnehmer Stellen frei-
gemacht werden müßten. Diese letzte Demütigung bleibt ihm je-
doch erspart: Sein Sohn Rudolf, Assistent an der Technischen 
Hochschule in Karlsruhe, teilt dem Ministerium mit, daß Durm 
erkrankt sei und mit solchen Fragen nicht belastet werden kön-
ne. Am 3. April 1919 endet ein reiches Leben. 
111 Ausgeführte Bauten - Geschichte und analytische 
Baubeschreibung l18 
1. Private Bauten 
1.1. Einfamilienhäuser 
Durm unterscheidet bei Einfamilienhäusern drei Varianten: das 
eingebaute, das angebaute und das freistehende*. 
Diese Einteilung ist üblich und findet sich z.B. auch in dem 
Band "Wohnhäuser" des "Handbuch der Architektur" 119 Durm klas-
sifiziert darüberhinaus sozial und hierarchisch: Das eingebaute 
Vgl.: Durm 1908b. S. 86 ff. Daß Durm in dieser Veröffentlichung auch 
eigene Gebäude anführt, deren Erbauung bis zu 40 Jahre zurückliegt, 
bel'/eist, daß er sich auch 1908 noch immer mit seinen Werken identi-
fiziert und sie für beispielhaft hält. 
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städtische Einfamilienhaus "ist das erreichbare Ziel des Hand-
werksmannes" 120 , das angebaute dagegen "gilt schon mehr als Heim-
stätte für Glieder höherer Stände, die einen erweiterten Haushalt 
führen und alle Räume in sich aufnehmen können, die einem herr-
schaftlichen Betriebe dienen" 121. Er fährt fort: "Wohnzimmer, 
Empfangszimmer, Speisezimmer werden als Repräs~ntationsräume ein-
gerichtet, denen noch Blumenzimmer, Loggien, Wintergarten u.dgl.m. 
angegliedert werden können" 122. In diesem Zusammenhang führt Durm 
zwei seiner Bauten als Beispiele an, "Haus Bürklin" und "Haus 
Schmieder", beide in Karlsruhe, außerdem wäre noch das Wohnhaus 
Hepp hier zu nennen. 
Als "Ideal einer Wohnung" jedoch gilt für ihn das freistehende 
Einfamilienhaus "in der Stadt oder auf dem Lande", " •.• besonders 
wenn es von einem genügend großen Garten umgeben ist, und es an-
stehende, Zinskästen nicht beeinträchtigen" 123. 
Durm differenziert weiter: "Aus dem freistehenden Einfamilienhaus 
entwickeln sich bei gesteigerten Ansprüchen an das Leben die sog. 
Herrenhäuser (Landschlößchen), bei welchen den Herrschaftsräumen 
noch Dienerwohnungen, Wirtschaftsgelasse und Stallungen angeglie-
dert sind" 124. 
Und letztlich: "Eine Stufe höher als die Herrenhäuser oder auf 
die höchste Stufe des Wohnbaues sind die Schloßbauten in den 
Städten und auf dem Lande zu stellen ,,125. 
Zu den freistehenden Einfamilienhäusern zählen die Villen Schmie-
der (nicht zu verwechseln mit "Haus Schmieder"), z.Iayer, Scheffel 
und Maischhofer, wobei Durm die Villa Mayer als Beispiel anführt. 
Bei den Herrenhäusern nennt er das Schlößchen Allcard-Konarska, 
auf der höchsten Stufe steht das von ihm entworfene Erbgroßher-
zogliche Palais in Karlsruhe. Dieses stellt einen Sonderfall dar, 
da es weder ein Privatbau ist, noch staatlich genutzt wird, wenn 
auch der Auftraggeber der Staat ist, den das Apanagegesetz ver-
pflichtet, den Angehörigen des regierenden Hauses eine standes-
gemäße Wohnung zu stellen. 
Für das eingebaute Einfamilienhaus findet sich, wenn man die von 
Durm gewählte Klassifizierung anwendet, nur ein untypisches Bei-
spiel: die Villa Bürklin, die nach ihrem Umbau dann zu den ange-
bauten Häusern zu zählen ist 126. 
Die im folgenden vorgestellten Bauten bilden Durms Beitrag zum 
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"Einfamilienhaus" und werden nach den beschriebenen Kriterien, 
chronologisch geordnet, unter Berücksichtigung ihrer Bauge-
schichte analysiert. 
W15 Wohnhaus Hepp in Pforzheim 
Zu dem Wohnhaus des Herrn Hepp sind keine Unterlagen und Pläne 
erhalten, auch der ehemalige Standort des Gebäudes ist unbe-
kannt, wahrscheinlich wurde es im Zweiten Weltkrieg zerstört. 
Einzige Quelle sind Abbildungen und Bildkommentar in Durms 
"Ausgeführten Bauten" 127. Dort sind als Bauzeit die Jahre 1875 -
1876 angegeben, das Gebäude wird als "Wohnhaus des Herrn Hepp 
in Pforzheim" bezeichnet. Da Durm den Vornamen Hepps nicht 
nennt, läßt sich die Identität des Auftraggebers nicht ermit-
teln*. Das Gebäude ist angebaut und besteht aus einem annähernd 
kubischen Baublock aus weißen Sandsteinquadern, der zweigeschos-
sig ist und sich auf einem durch Verwendung roten Sandsteins 
deutlich abgesetzten Sockel erhebt. Das Dach ist flach und tritt 
somit als Gliederungselement nicht in Erscheinung. Eine Struk-
turierung des Baublocks erfolgt durch die Abstufung der Mauer-
flächen nach Stockwerken. Der Sockel ist rustiziert, seine Fuß-
zone zeigt eine scharrierte Böschung, das Erdgeschoß hat eine 
Bänderung und das Obergeschoß flaches Schichtgemäuer. Man wird 
an eine Beschreibung der Charakteristika florentinischer Palazzi 
erinnert: "Diese (die Fassaden, U.G.) sind der Höhe nach abge-
stuft und bringen so im Untergeschoß den Eindruck des fortifi-
katorisch Derben, in den Obergeschossen den des Leichteren bis 
Eleganten in der Flächenbehandlung hervor,,128. 
Die Gebäudekanten werden von Lisenen begrenzt. Sie zeigen die 
gleiche Gliederung wie die Wandflächen und verkröpfen die um-
laufenden Gesimse. Im Obergeschoß schließen sie im oberen Drit-
tel mit Spiegeln ab. 
Horizontale Gliederungselemente sind das Abschlußgesims des Sok-
kels, die Brüstungszone des Erdgeschosses, die zwischen ihrem 
* Im Adreßbuch der Stadt Pforzheim von 1876 werden vier Personen namens 
Repp geführt: Repp, Karl, Fabrikant, Schulberg 17; Repp, Christ., 
Partikul., Schulberg 17; Repp, Otto, Fabrikant, Durlacherstr. 18; 
Repp, Wilhelm, Fabrikant, Schulberg 17. 
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Fußgesims und dem Sohlbankgesims einen Orthostat zeigt, das ar-
chitravlose Gebälk des Obergeschosses, dessen Frieszone als Mä-
ander ausgebildet ist, das Sohlbankgesims des Obergeschosses, 
das Gesims in Höhe der Fensterstürze und schließlich das Ab-
schlußgebälk mit einem Kranzgesims auf Konsolen, die in der 
Frieszone ansetzen. Am Risalit der Gartenfassade ist unter dem 
Architrav des Abschlußgebälks ein Viertelstab eingeschoben. 
Auf der erhaltenen Abbildung des zerstörten Gebäudes sind zwei 
Fassaden zu sehen, eine zur Straße hin mit Eingang und eine zum 
Garten hin mit Veranda, durch die vermutlich ein zweiter Zugang 
möglich war. 
Die Straßenfassade ist dreiachsig. In der Mittelachse liegt der 
Eingang, der tief in das Gebäude hinein versetzt ist und über 
ein paar Stufen erreicht wird. Das offene Rundbogenportal in pro-
filiertem Archivoltengewände mit Zier scheiben in den Spandrillen 
wird von einer Ädikularahmung mit Dreieckgiebel eingefaßt. Der 
Giebel greift in die Brüstungszone des Obergeschosses über und 
schafft so eine Verbindung zwischen den Stockwerken. Die Posta-
mente der Halbpfeiler liegen in der Sockelzone und sind entspre-
chend rustiziert. Die kannelierten Halbpfeiler beginnen oberhalb 
des Stockwerkgesimses, wobei der untere - gewöhnlich durch Pfei-
fen gefüllte - Teil der Kannelur auf eine glatte Fläche reduziert 
ist, die etwa ein Drittel der Gesamthöhe ausmacht. Optisch be-
ginnt der Pfeiler in Höhe des Sohlbankgesimses mit einem Zier-
glied in der Art eines toskanischen Halsringes, wie ihn auch das 
Pfeilerkapitell zeigt (eine ähnliche Ausbildung findet sich bei 
den Pilastern der Ladenzone des Hauses Schnabel). Die Scheitelvo-
lute des Rundbogenportals trägt mit den Pfeilern das profilierte 
Gebälk, auf dem der Dreieckgiebel sitzt. Die unterste Faszie des 
Architravs läuft statt der Bänderung als Leiste über die Wandflä-
chen weiter zu den Kantenlisenen. Diese übernehmen aber die rei-
chere Profilierung der Gartenfassade. Das FUßgeison der Ädikula 
des Eingangs stellt sich dar als Verkröpfung des den ganzen Bau 
umziehenden stockwerkgesimses. Seitlich sind zwei schmale, hohe 
Rechteckfenster in die Wand eingeschnitten, die direkt an den 
Mäander-Fries anstoßen. Die weit vorkragenden Sohlbänke ruhen 
auf Volutenkonsolen. Das Obergeschoß ist durch reichere Ausge-
staltung und durch die Stockwerkhöhe als Bel-Etage gekennzeichnet. 
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Die Brüstungszone hat unterhalb der Sohlbänke der beiden äußeren 
Fenster Blendfelder mit einer Rosette in der Mitte, die auf einem 
abgestuften Gesimsstück aufsitzen, das auf dem Stockwerkgesims 
ruht. Hinter dem Giebel, der in die Brüstungszone des mittleren 
Fensters hineinragt, ist ein flaches Band mit Blendvoluten [~ 
zu erkennen. Die Rechteckfenster in profilierter Ohrenrahmung 
werden von Dreieckgiebeln auf Volutenkonsolen bekrönt, die eine 
tropfenförmige Zierform am unteren Ende zeigen. Die Voluten wer-
den von Blendstreifen hinterfangen, die die Gewände umgeben. Sie 
bilden zusawoen mit dem Sohlbankgesims und dem Gesims über den 
FensterstUrzen eine rahmenartige Einfassung der breiten Wandflä-
chen zwischen den Fenstern. Durch das obere Gesims entsteht zu-
sätzlich eine Zone, die sich im Verhältnis zur Gesamtfassade als 
eine Art Attikazone darstellt. 
Die Fassade zum Garten hin hat einen Mittelrisalit, der durch 
bloßes Vortreten der Wand gebildet ist. Die drei Achsen der Gar-
tenfront sind alle im Mittelrisalit angeordnet, während die seit-
lichen breiten Wandflächen geschlossen bleiben. Diese sind im 
Erdgeschoß durch Bänderung gegliedert, der Risalit zeigt dort 
zwei Fenster, die eine Tür in die Mitte nehmen. Soweit ersicht-
lich, rahmen Pilaster die rechteckigen öffnungen - die der Tür 
stehen auf hohen Postamenten -,und tragen einen Architrav, des-
sen untere beiden Faszien anstelle der Bänderung über die Wand 
und die Kantenlisenen laufen, und zwar um die Kante herum bis 
zur Straßenfassade. Das Gebälk ist hier vollständig, ein Astragal 
leitet zur Frieszone über, an der in der Mittelachse die Voluten-
konsolen des Balkons des Obergeschosses ansetzen. Dessen Fußplat-
te wird durch entsprechendes Vorziehen des Stockwerkgesimses ge-
bildet. Am Mittelrisalit ist die Frieszone unverziert. Die drei 
Achsen des Obergeschosses zeigen tiefeingeschnittene, rechteckige 
Fenster, denen eine Arkadenrahmung vorgelegt ist. Deren BogenzOne 
wird rahmenartig rechteckig umfaßt und überschneidet den Viertel-
stab unter dem Architrav. Die Volutenscheitelsteine der Bogen 
sind hier untektonisch verwandt, da sie das Gesims nicht tragen. 
Die seitlichen Begrenzungen werden von toskanischen [~ Pfeilern 
gebildet, in der Mitte ist ein Säulenpaar ionischer Ordnung ein-
gestellt. Alle StUtzen zeigen im unteren Viertel eine Art Schaft-
ring. Auf dem Fenstersturz liegt der Architrav auf, der von den 
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Stützen verkröpft wird. Auf diesen Verkröpfungen lasten die pro-
filierten Bogen, deren Spandrillen mit Bandschleifen [~ und de-
ren Laibungen mit omphalosartigen Zierscheiben im Wechsel mit 
Wulsten verziert sind. Die tief liegenden Lünetten sind in der 
Mitte mit plastisch ausgebildeten Köpfen geschmückt, die von 
Verzierungen umrahmt sind. Die Mittelachse wird nur durch den 
Balkon besonders betont. 
Die geschlossenen, rückspringenden Wandflächen werden durch die 
umlaufenden Gesimse gegliedert. Das Gesims, das in Höhe des Ar-
chitravs der Arkadenreihe verläuft, wird von einem rechteckigen 
Feld mit Schleifengirlanden am unteren Ende überschnitten, in 
das noch ein beschlagwerkartiges Feld eingefügt ist, das mit 
Muscheln und anderen stark reliefierten Verzierungen geschmückt 
ist. Ein Dreieckgiebel, der weit vorkragt, bekrönt das recht-
eckige Feld. 
Der Baukörper wirkt in seiner kubischen Gestaltung plastisch, 
die Wände dagegen scheinen flächig ausgespannt. Ausgewogenheit 
ist das vorherrschende Gestaltungsprinzip. Vertikal- und Hori-
zontalgliederung halten sich die Waage. Der rahmenartig-schich-
tende Wandaufbau, dem in den öffnungen eine tektonische Gestal-
tung gegenübersteht, ist ebenfalls diesem Prinzip verpflichtet. 
Verschiedene Elemente fügen sich zu einem eigenständigen Ganzen 
zusammen. Die rahmenartig-schichtende Wandgestaltung erinnert 
an eine Richtung des römischen cinquecento, die extrem von Pirro 
Ligorios Casino Papst Pius' IV. vertreten wird, aber auch von 
Vignolas Villa Giulia, dessen Formen auch für die Fenster der 
Straßenfassade als Vorbild gedient haben könnten. Die Lünetten 
dagegen verweisen eher auf den lombardischen Dekorationsstil, 
ein Beispiel wären die Lünetten über den Biforienfenstern der 
Certosa von Pavia. Das übergreifen des Portals in die Oberge-
schoßzone, das die Reihung durchbricht und Dynamik in die Glie-
derung bringt, erinnert wieder an Vignola. Die Gliederung der 
Fassade wird hauptsächlich durch die Ausformung der Baurnasse 
bewirkt. Das Vorspringen des Mittelrisalits erhält eine zusätz-
liche raumausgreifende Steigerung in den beiden Geschossen, ein-
mal in der Veranda und zum andern im Balkon. Ein weiteres dyna-
misches Gestaltungselement bildet der Kontrast zwischen der 
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öffnung des Mittelrisalits der Gartenfassade und der Geschlos-
senheit der Seitenteile. Das Motiv der Kombination von Toskana 
und Ionika innerhalb einer Rahmung findet sich z.B. bei Schin-
kels Altem Museum und wird häufig von der Berliner Schinkel-
Schule verwandt 129. 
W18 Villa Bürklin in Karlsruhe* 
Die Villa Bürklin wird in der Kriegstraße erbaut, damals noch 
am Stadtrand gelegen. Für die Bebauung dieser Straße besteht 
folgendes Konzept, wie sich aus einem Führer über Karlsruhe im 
Jahre 1&70 ersehen läßt: "Die mit Bäumen besetzten, seither als 
Gärten benützten Terrains, auf einen belebten schattigen Spa-
zierweg sich öffnend, liessen wohl den Gedanken nahe liegen, 
hier keine geschlossenen Häuserreihen aufzuführen, sondern dem 
landschaftlichen Charakter der Gegend angemessene Villen - ge-
schlossene Familienhäuser zu erbauen ,,130. 
Der Auftraggeber, der damalige Oberschulrat Dr. Albert Bürklin**, 
aus einer angesehenen Karlsruher Familie stammend, ist jenen ge-
sellschaftlichen Kreisen zuzurechnen, auf die dieses Konzept zu-
geSChnitten war. Am 7. Mai 1878 richtet Durm das ßaugesuch an 
das großherzogliche Bezirksamt 13~ Das Gebäude wird 1880 bezogen, 
was sich daraus schließen läßt, daß im Adreßbuch der Stadt Karls-
ruhe aus diesem Jahr A. Bürklin erstmals unter Kriegstr. 84 ein-
* 
** 
Die Bürklin'sche Villa ist vor ihrer Erweiterung von 1898 von der Lage 
her als eingebautes ~lohnhaus mit Vorder- und Rückfassade zu bezeichnen. 
Erst durch den Ankauf des benachbarten Grundstücks (vgl. Baugeschichte 
des Erweiterungsbaus) ~lUrde es möglich, das Gebäude zu erweitern und eine 
dritte Fassade zu schaffen. Dennoch wird auch der erste Bau von 1878 un-
ter der Gruppe der angebauten Wohnhäuser besprochen, da er wie diese als 
vlobnung eines "Gliedes höherer Stände" (vgl. S. 38) mit erweitertem Haus-
halt aufzufassen ist. 
Dr. jur. Albert Bürklin (1844-1929), 1872 Amtmann in Waldshut, 1877-1882 
Oberschulrat in Karlsruhe, 1875-1881 nationalliberales Mitglied des Ba-
dischen Landtags, 1877-1878 und 1884-1898 Mitglied des Reichstages, 1889-
1904 Intendant des badischen Hoftheaters, seit 1893 Generalintendant, 
1905-1918 Mitglied der Ersten Badischen Kammer. Außerdem war er stellver-
tretender Vorsitzender des Aufsichtsrates der Rheinischen Kreditbank, Mit-
glied des Aufsiet_srates der Pfälzischen Hypothekenbank Ludwigshafen und 
der Rheinischen Hypothekenbank Mannheim. Diese positionen finden hier des-
halb Erwähnung, da Durm für die genannten Banken als Architekt tätig war 
(vgl. W7, W12, W48). 
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getragen ist 132*. 
Die Villa** ist vor ihrer Erweiterung als zweigeschossiger, 
traufenständiger Baublock mit Dachgeschoß ausgebildet. Der an-
nähernd quadratische Grundriß wird durch das zentral angeordne-
te Haupttreppenhaus beherrscht, das mit einer umlaufenden Gale-
rie ungefähr ein Drittel der Grundfläche einnimmt. Zusätzlich 
zu dieser Zentralität weist der Grundriß achsen symmetrische Be-
züge auf. Die doppelarmige, T-förmige Treppe liegt mit ihrem 
Mittellauf, auf dem der Antritt stattfindet, genau in der Quer-
achse des Hauses nach Westen zu: die vom Treppenhaus einsehbaren 
Zimmertüren liegen in der Längsachse. Im Obergeschoß wird dieses 
Bezugssystem noch deutlicher, da an der Ostseite, an der die 
Diensttreppe verläuft, ein großes Wandbild die hier fehlende 
Zimmertür ersetzt. Die Durchfahrt, an der Westseite gelegen, 
führt durch die gesamte Haustiefe von Süden nach Norden: in 
Höhe des Schnittpunktes der zentralen Ost-West-Achse betritt 
man das Treppenhaus durch ein säulengesäumtes Vestibül. 
Das Treppenhaus ist auch als "überdeckter Hof" aufgefaßt worden: 
"In schöner Weise ist ein allseitig umbauter überdeckter Hof in 
der Villa Bürklin zu Karlsruhe ••. als Zentralraum zur Ausführung 
gelangt. Der Hof bildet, die Umgänge inbegriffen, ein Quadrat 
von 11,50 m Seitenlänge und ist dazu bestimmt, die nach dem 
Hauptgeschoß führende Prachttreppe aufzunehmen. Die Freistützen 
- Säulen und Pfeiler - in diesem Hauptgeschoß sind in jonischer 
Architektur aus verschiedenen farbigen Marmorarten hergestellt: 
der Umgang, etwa 1,75 m breit, zeigt wie die Treppe selbst zier-
liche Gitter aus Schmiedeeisen als Abschluß. Im 11. Obergeschoß 
leitet eine mit Malerei reich geschmUckte Kehle von der Wand 
zum Glasdach über, das in den vier Ecken durch reich gegliederte 
eiserne Säulen gestützt wird, während eine Balustrade den Ab-
schluß des Umgangs bildet" 133. Ein anderer Autor spricht von 
einem "Atrium" 134. 
Die Stützen des Treppenhauses fallen auf durch die eigenwillige 
* Die Baukosten belaufen sich ausschließlich Grundstückspreis und Architek-
tenhonorar auf ca. 200.000 Mark (vgl. : Licht 1879. Bd. 1. Bildkommentar 
zu B1. 194). 
** Die Änderungen der Ausführung gegenüber dem Entwurf berühren bezüglich 
der Fassade wie auch des Grundrisses und der Schnitte nur Details; es 
wird deshalb von ihrer Erörterung abgesehen. 
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Form der Kapitellaufsätze. Durch sie wird die technostatische 
Einheit zwischen Kapitell und Gebälk unterbrochen: Ober ionisch-
äolischen Kapitellen ist ein atektonischer Rahmen eingeschoben, 
der oberhalb der Kapitelle viertelkreisförmig verläuft, am Archi-
trav abknickt und unterhalb des Architravs gerade weiterläuft. 
Dieser Rahmen ist ausgekehlt und verziert. Unterhalb des vier-
telkreisförmigen Rahmenteils schwingen umgekehrte Voluten ent-
lang. 
Das Glasdach kommt in der Außenarchitektur in Form einer Kuppel 
als bedeutendes Gestaltungsmoment zur Geltung. 
Die Zimmer sind entlang der Hauptachse nach Norden und Süden 
gruppiert und erhalten somit direkte Beleuchtung. Im Erdgeschoß 
ist an der fensterlosen Westseite die oben erwähnte Durchfahrt 
angeordnet, an der Ostseite liegen die durch alle Stockwerke 
führende Diensttreppe, die durch Oberlicht beleuchtet wird, und 
eine Garderobe. Nach Norden zu sind die Dienstbotenzimmer, die 
Küche mit direktem Zugang von der Durchfahrt aus, Speisenkammer 
und "Kafe-Küche", nach Süden zu einem kleinen Vorgarten hin Por-
tierzimmer mit Zugang zur Kellertreppe und einige Wohnräume un-
tergebracht. 
Im Obergeschoß befinden sich die Gesellschaftsräume und die pri-
vaten Zimmer. An der fenster losen Ostseite sind die Nebentreppe 
und auch hier eine Garderobe angeordnet; in der Mitte der West-
seite liegt die durch zwei Geschosse gehende Bibliothek mit In-
nentreppe und Oberlicht. Der Speisesaal am westlichen Ende der 
Nordseiten-Enfilade ist mit einem Anrichtezimmer verbunden. Die-
ses befindet sich über der Küche; durch einen Aufzug können die 
Speisen bequem transportiert werden. Bemerkenswert ist der zu 
jener Zeit in Karlsruhe sehr seltene Einbau eines Badezimmers. 
Das Gebäude fluchtet im Süden nicht direkt mit der Straße, 
sondern liegt hinter einem Vorgarten, der zum Gehweg hin von ei-
nem schmiedeeisernen Gitter mit Hermenpilastern auf geböschten 
und scharrierten Postamenten abgegrenzt wird. Am Gartentor wer-
den die Hermenpilaster verdoppelt und durch ein Gebälk zusammen-
gefaßt. Bekrönung bilden zwei Obelisken mit Beschlagwerk. Die 
Verdoppelung ist offenbar symmetrisch. 
Die Gliederung der Fassade erfolgt nicht nur durch das Vor- und 
Rückspringen einzelner Baumassen, sondern auch durch das unter-
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schiedliche Verhältnis der Wandflächen zu den öffnungen. Die 
Fassade ist vertikal dreigeteilt, eine breitere, stark geglie-
derte und geöffnete Mittelfläche wird von zwei unterschiedlich 
gestalteten Seitenteilen durch zwei schmale, turmartige Risa-
lite getrennt. Die ungleiche Breite der seitlichen Teile ist 
durch die Grundstückslage bedingt. Die Gebäudekanten werden in 
beiden Stockwerken durch Rustizierung betont, während die Mit-
telzone einschließlich des Attikageschosses nur durch die Risa-
lite, deren Kanten nicht akzentuiert sind, hervorgehoben und ab-
gegrenzt wird. Im Attikageschoß werden die Risalite zur Erwei-
terung des Innenraumes verwendet, in den unteren Geschossen bil-
den sie reine Blendformen. Auch in horizontaler Richtung erfolgt 
durch das Stockwerk-, das Abschlußgesims und das Attikageschoß 
eine betonte Dreiteilung. 
Auffallend ist die asymmetrische Gliederung der Seitenteile: 
Der westliche Teil zeigt im Erdgeschoß zwei Pfeilerarkaden, über 
deren mittlerem Bogenzwickel im Obergeschoß ein Erker ruht, der 
östliche Teil weist im Erd- und im Obergeschoß jeweils ein Recht-
eckfenster auf. 
Der Mittelteil des Gebäudes zeigt eine axialsymmetrische Glie-
derung mit Betonung der Mittelachse. Hinter den mittleren drei 
Achsen erhebt sich die Kuppel des Treppenhauses, deren Ausfor-
mung auf dem Fassadenaufriß deutlicher zu erkennen ist als auf 
der Fotografie. 
Das Erdgeschoß ist im Mittelteil als rustiziertes Sockelgeschoß 
ausgebildet. Die Fußzone ist an der ganzen Fassade umlaufend 
scharriert und geböscht. In den mittleren drei Achsen nehmen 
zwei Rechteckfenster, die tief in die Wand eingeschnitten sind, 
eine Fenstertür in die Mitte, die zu einer Veranda führt. Diese 
ist den mittleren drei Achsen vorgelagert. Ober eine Treppe in 
der Mittelachse gelangt man von dort aus in den Vorgarten. Die 
Steinbalustrade der Veranda schließt in Höhe des umlaufenden 
Sohlbankgesimses ab. Die geschlossenen Wandstücke der Risalite 
tragen in Höhe der Fenster des Mittelteils jeweils eine Wand-
lampe, deren schmiedeeiserne Ständer in einer rechteckigen Ni-
sche ansetzen. Die Risalite sind im Erdgeschoß als toskanische 
Pfeiler interpretierbar, da sie ein Gebälk tragen, dessen Fries 
mit seinen omphalosartigen Zierscheiben ein Zierglied der tos-
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kanischen Ordnung aufnimmt. Ein Eierstab leitet zum Stockwerkge-
sims über. Im Mittelteil bildet die Rustika über den Fensterstür-
zen einen scheitrechten Sturz mit Agraffen. Im obergeschoß, das 
durch seine reichere Ausgestaltung deutlich als Bel-Etage gekenn-
zeichnet ist, wird der gleichen Fenster-Tür-Gruppe eine Dreier-
arkade vorgelegt. Die Veranda wird hier zum Balkon, der nur noch 
die Mittelachse umfaßt. Die Gestaltung der drei mittleren Achsen 
kann insgesamt als Zitat des Mittelrisalits der Gartenfassade 
des Hauses Hepp aufgefaßt werden, das 1875 erbaut wurde. Die 
Lünettentondi sind von dem Bildhauer F. Binz gefertigt 135. Im 
mittleren Tondo ist eine Minerva erkennbar. Kleine Abweichungen 
zu Haus Hepp sind vorhanden: Die ionischen Säulen der mittleren 
Arkade sind hier kanneliert und haben einen Schaftring. Die Ar-
chivolten sind nicht von einem Rahmen hinterfangen. Von den 
Spandrillen sind nur die beiden inneren verziert, und zwar mit 
Fruchtgehängen. Auch das Verhältnis von Wand und Arkade ist hier 
ein anderes, die Arkaden sind gleichsam in die drei mittleren 
Achsen des Obergeschosses hineingedrängt, so daß nach oben und 
seitlich nur noch Wandreste sichtbar sind. Die Brüstungszone ist 
niedrig und zeigt gerahmte Felder. Der Balkon in der Mittelachse 
ruht auf wuchtigen Volutenkonsolen, die weit ins Erdgeschoß 
hineingreifen. Die Balkonplatte setzt das umlaufende Stockwerk-
gesims fort, der Abschluß der Balustrade das Sohlbankgesims des 
Obergeschosses. Die Steinbalustrade ist ebenfalls sehr wuchtig 
mit ihren bossierten Postamenten, die am Erker aufgenommen wer-
den. 
Die Risalite übernehmen die Brüstungszone und das Sohlbankge-
sims; sie öffnen sich in toskanischen Pfeilerarkaden. Die Mu-
scheInischen werden von Figuren aus Carrara-Marmor gefüllt. Die-
se sind Kopien nach Antiken 136, die in Rom unter der Leitung 
von Professor Adolf Heer aus Karlsruhe angefertigt wurden 137 
Die Pfeiler haben keine Basis, sondern beginnen über dem Sohl-
bankgesims. Eierstableisten begrenzen die Bogenarchivolten. 
Rosetten schmücken die Spandrillen. Der Architrav über den Fen-
sterstürzen der drei mittleren Achsen wird an den Risaliten 
weitergeführt und begrenzt die Pfeilerarkade nach oben. Darüber 
zieren zwei Felder die geschlossene Wand: Geflammte Marmorfel-
der werden von Doppelohrenrahmen eingefaßt, die seitlich und 
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oben mit Blendakroterien und unten mit Guttae und Voluten ge-
sChmückt sind. Die Felder sind von dem Bildhauer Julius Heer 
gefertigt 138. Unmittelbar darüber schließen ein friesartiger 
Wandstreifen und das Abschlußgesims an. 
Im Mittelteil ist die Dachzone zu einem fünfachsigen Attikage-
schoß ausgebaut. Die Mittelachse zeigt eine doppelte Pfeilerar-
kade dorischer Ordnung, der kannelierte, korinthische Pilaster 
vorgelegt sind, die ein Gebalk ohne Frieszone und eine Attika 
tragen. Die Mittelachse bildet in diesem Geschoß einen Mittel-
risalit. Das Hauptgesims, auf dem die Pilaster ruhen, vollzieht 
den Vorsprung mit; es wird an dieser Stelle von zwei Konsolen 
getragen. Die Umrahmungen der Fenster der Seitenrisalite sind 
als Ädikulen mit Dreieckgiebeln ausgebildet. Die zweite und die 
vierte Achse haben Rechteckfenster in profilierter Ohrenrahmung, 
die oben von dem Architrav, unten von einem Band und an den Kan-
ten zu den Seitenrisaliten hin von je einer Fasche mit einer 
Art Halsring gerahmt werden. Der attikaartige Abschluß der Mit-
telachse trägt ein Hermenpfeilerpaar mit Architrav und bekrö-
nender Muschelnische, das den Rahmen für die Wappenkartusche 
des Hausbesitzers bildet mit den Initialen: "AB". Die Hermen-
pfeiler werden von zwei bewaffneten [?] Putti flankiert. Die 
Dreieckgiebel der Seitenrisalite werden ebenfalls von einer Art 
Attika hinterfangen, die jeweils zwei Obelisken bekrönen. Zwi-
schen den Risaliten ist die Attika mit vegetabilischen Ornamen-
ten verziert. 
Der rechte bzw. östliche Seitenteil ist der schmalere von bei-
den, er hat nur eine Achse. Er ist am einfachsten ausgebildet, 
übernimmt aber die Gesimse des Mittelteils. Im Erdgeschoß ist in 
die Wand ein rechteckiges Fenster in profilierter Ohrenrahmung 
eingeschnitten. Seitlich zieren das Gewande Blendvoluten. Im 
Obergeschoß ist die Rahmung des Ohren fensters reicher mit Drei-
eckgiebel und volutengestützter Sohlbank. In der Dachzone been-
det eine einfache Gaupe in der Vertikalen die Achse dieses Sei-
tenteils. 
Der linke bzw. westliche Seitenteil ist dagegen reicher ausge-
bildet, da dort der Eingang liegt. Auch hier werden die Gesimse 
des Mittelteils weitergeführt. Das Erdgeschoß ist abgesehen von 
der Kante nicht rustiziert. Die Zweierarkade rahmt einerseits 
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die Durchfahrt, andererseits das Fenster des Portierzimmers. 
Die Anordnung der seitlichen, überdachten Toreinfahrt, durch 
die auch das Haus zugänglich ist, entspricht einer besonderen 
Karlsruher Tradition 139 . Die Postamente der toskanischen Pfeiler 
sind wie die Fußzone des übrigen Erdgeschosses scharriert und 
geböscht. Das Sohlbankgesims wird durch Diamant- bzw. Haustein-
quader fortgesetzt. Die Agraffen der profilierten Archivolten 
bilden keine tektonischen Elemente, sondern Verzierungen, da sie 
kein Lastglied tangieren. Die seitlichen Spandrillen werden von 
Laubzweigen geschmückt. Das Fenster, das von der zweiten Arkade 
gerahmt wird, ist erheblich hinter die Nullfläche der Wand zu-
rückgesetzt. Es zeigt ein Serliana-Motiv, bei dem die seitlichen 
rechteckigen öffnungen zu Blendfeldern geschlossen sind. Das 
Zwischenstück ist von großen, aneinandergereihten Rosetten aus-
gefüllt. Im Obergeschoß ist das Verhältnis von Wand und öffnung 
variiert, die Wand ist eine größtenteils geschlossene und ge-
rahmte Fläche, während über der mittleren Spandrille ein Erker 
in Form eines halbierten Monopteros ansetzt. Dieses Motiv ist 
ein zitat der Taufkapelle im Dom zu Corno 140 . Der Erker ruht auf 
einer halbrunden, profilierten und verzierten Konsolkonstruktion, 
die mit einer eichelähnlichen Frucht in der Spandrille zwischen 
den Arkaden des Erdgeschosses beginnt. Ober einer Balustrade mit 
bossierten Postamenten erheben sich zur Wand hin zwei dorische 
[?] Pfeiler, zur Mitte hin zwei in den oberen Dritteln kannelier-
te, korinthisierende Säulen. Darauf lastet das Gebälk, dessen 
Frieszone - in Abweichung vom Vorbild - von einem Laubkranz ge-
bildet wird. Die Sima bekrönen rundum kleine Akroterien. Die 
Wand darüber springt mitsamt dem Kranzgesims des Gebäudes risa-
litartig leicht vor. Die geschlossenen seitlichen Wände werden 
zwischen der Brüstungszone und einem Gesims in Höhe des Archi-
travs des Erkers rahmenartig von einem rechteckigen Streifen 
eingefaßt. In Höhe des Abschlußgesimses des Erkers sind zwei 
Felder in die Wand eingetieft, die mit Festons gefüllt sind. 
Den Abschluß dieses Seitenteils bildet ein reich gestaltetes 
rechteckiges Dachfenster über dem Erker, das zwei toskani-
sehe [?] Pilaster mit eingetieften Spiegeln rahmen. Sie tragen 
ein Gebälk ohne Fries. Eine halbrunde Muschelnische, flankiert 
von zwei Akroterien, bekrönt die Rahmung. Damit wird die Form 
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des Aufsatzes über dem Mittelrisalit in vereinfachter Ausführung 
wiederholt. Zwei Voluten neben den Pilastern vermitteln vom Halb-
rund des Erkers zum Rechteck der Fensterrahmung. 
Das Mansarddach ist in der Zone direkt unterhalb des Knicks mit 
zwei ornamentalen Streifen verziert. 
Bei Haus Bürklin ergibt sich auf grund der beengten Grundstücksi-
tuation für den Architekten eine große SChwierigkeit. Das Gebäu-
de ist eingebaut, kann also nicht durch die Gruppierung der Bau-
massen repräsentativ gestaltet werden, sondern nur durch eine 
entsprechende Gestaltung der Vorderfront. Da bei einer Fassade 
die kompositionellen Mittel begrenzt sind, arbeitet Durm zusätz-
lich mit assoziativen Elementen. Diese repräsentieren den gebil-
deten Besitzer des Hauses: Der Erker ist ein Zitat aus der ita-
lienischen Renaissance, ebenso das Loggienmotiv, das zweimal 
verwendet wird. Die Verwendung von Säulen in der Bel-Etage -
einmal ionische, einmal korinthische - hat ikonologischen Cha-
rakter: Die Säule ist Stellvertreter in der klassischen Architek-
tur schlechthin und zudem eine traditionelle Herrschaftsform. 
Das Auftauchen verschiedener Ordnungen innerhalb der Bel-Etage 
kennzeichnet aber zugleich die Bedeutung der Säulenordnung im 
späten 19. Jahrhundert. Ihre klassischen Regeln verlieren an 
Gültigkeit~ die Säule wird als Dekorationsstück verwendet und 
auf ihre evokative bzw. assoziative Aussage reduziert. Die Be-
handlung von öffnung und Wand tritt beim Palais Bürklin in ein 
neues Stadium ein. Auffallend ist die Vielfalt der Gestaltungs-
elemente und die Kombination gegensätzlicher Motive. Am linken 
Seitenteil wird die Wand im Erdgeschoß in zwei Arkaden aufge-
löst, dazwischen ein Pfeiler, der stellvertretend für die Wand 
steht. Im Obergeschoß gliedert Durm gerade umgekehrt: Geöffnet 
wird die Mittelachse, völlig geschlossen bleibt die übrige Wand. 
Im dreiachsigen Mittelteil der Fassade wird mit verschiedenen 
plastischen Elementen gearbeitet: Vor die Nullebene der Wand, 
die in beiden Geschossen mit der Fenster-Tür-Gruppe die gleiche 
Ausformung zeigt, werden Gliederungen vorgelegt. Unten ist es 
eine Rustika, die Solidität und Festigkeit versinnbildlicht; sie 
läßt das Erdgeschoß geschlossen wirken. Im Obergeschoß hingegen 
erweckt die Dreierarkade den Eindruck einer Auflösung der Wand. 
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Das Gebäude zeigt keinen Ausgleich von vertikaler und horizonta-
ler Gestaltung; es überwiegt die Betonung der vertikalen. Durch 
die Dreiteilung kann der Mittelteil axialsymmetrisch gestaltet 
werden, die Seitenteile dagegen asymmetrisch, wieder im Sinne 
einer Kombination gegensätzlicher Gestaltungselemente. Durch die 
turmartigen einachsigen Risalite sowie die Ausformung der Dach-
zone wird das Pavillonsystem der französischen Renaissance, in 
die Fläche umgesetzt, angewendet. Die Seitenteile sind als Flü-
gel interpretierbar - man vergleiche die unterschiedliche Aus-
bildung der Dachzone -,der Mittelteil hat ein Attikageschoß, die 
drei mittleren Achsen zeigen eine Kuppel - hierin Vaux-Ie-Vicomte 
vergleichbar. 
Damit sind die beiden Motivkreise benannt, aus denen der Archi-
tekt schöpft: italienische und französische Renaissance bzw. 
Frühbarock. Für den Mittelteil ließe sich z.B. Micheie Sanmichelis 
Palazzo Pompei in Verona als Leitbild nennen, für die Kombination 
von durchfenstertem Mittelteil und turmartigen Risaliten der Pa-
lazzo Ducale in Urbino. Die Motive werden jedoch nicht kopiert, 
sondern zu einer Synthese verarbeitet. 
Bei der Gestaltung des Treppenhauses klingt der Innenhof des flo-
rentinischen Renaissancepalastes an. Das Schema der T-förmigen 
Treppe findet sich zum erstenmal in einem Entwurf von Francesco 
di Giorgio für einen Palazzo della Repubblica, eines der bekann-
testen Beispiele ist die Gesandtentreppe im Schloß von Ver-
sailles. 
Auf der wuchtigen Treppenwange ruht im Palais Bürklin ein sehr 
zierliches Geländer aus Schmiedeeisen. Die obere Balustrade, 
die die umlaufende Galerie des Obergeschosses begrenzt, wirkt 
kräftiger. Einen Ausgleich dieses Gegensatzes bilden die an der 
Wende dazwischengespannten großen Baluster. An den Ecken der obe-
ren Balustrade vermitteln dünne Balustersäulchen den Übergang zu 
dem Spiegelgewölbe, das den Innenhof überdeckt. Dieses ruht auf 
einem quadratischen Feld, das von einer ornamentierten Hohlkehle 
getragen wird. 
Mit der Innenausstattung des Gebäudes wurden die Maler W. Klose, 
F. Keller und E. Schurth beauftragt. 
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Der Erweiterungsbau von 1898 
Zu dieser Zeit gehört der Bauherr, wie aus den biographischen 
Angaben zu ersehen ist, als Generalintendant des Badischen Hof-
theaters und Mitglied des Deutschen Reichstages zur obersten 
Karlsruher Gesellschaft. Seine Stellung bringt ausgedehnte ge-
sellschaftliche verpflichtungen mit sich, die in seinem Wohnhaus 
zusätzliche Repräsentations- und Festräume erfordern. Wie der Si-
tuationsplan von 1898 141 zeigt, wird durch den Kauf der Grund-
stücke Kriegstraße 80 und 82 eine Erweiterung des bestehenden 
Gebäudes nach Osten hin möglich gemacht. 
Durm, der zu dieser Zeit Oberbaudirektor und in diesem Amt mit 
zahlreichen Staatsbauten betraut ist 142 , übernimmt den Auftrag 
unter Hinzuziehung eines zweiten Architekten, Professor Adolf 
Hanser, der die Bauleitung innehat*. 
Da das neu hinzugewonnene Grundstück im Süden sehr schmal und 
gegen Norden zu breiter werdend, jedoch sehr tief ist, entsteht 
für Durm eine schwierige Aufgabe. Er löst sie, indem er den al-
ten Baublock im Süden verbreitert und den eigentlichen Erwei-
terungsbau in die Tiefe des Grundstücks hin ausführt. In einer 
zeitgenössischen Besprechung der Erweiterung heißt es: "Haupt-
forderung war aber die Erstellung eines sehr geräumigen Repräsen-
tations- und Festsaales mit den erforderlichen Nebenräumen, wel-
cher von der vorhandenen, bekanntlich außerordentlich schönen 
Haupttreppenanlage aus sollte betreten werden können. Das be-
dingte zunächst einen vollständigen Umbau des Treppenhauses, bzw. 
eine Drehung der Treppe um 180 Grad, ••• , sowie die Schaffung 
einer neuen Zufahrt von der Straße aus, welche nur durch Zukauf 
eines dritten Nachbarhauses gewonnen werden konnte, aber auch 
Anlaß wurde für die so ungemein wirksame Durchbildung einer Sei-
ten- und Hinterfassade im einspringenden Winkel dieser Zufahrt"
143
• 
Der Grundriß des Erweiterungsbaus besteht aus zwei versetzt 
aneinandergefügten Rechtecken, von denen das südliche im Erdge-
schoß das Treppenhaus, den Lift, das große Vestibül mit Vorplatz, 
Wirtschaftsräume und Fremdenzimmer enthält, im Obergeschoß die 
Repräsentationsräume; im rückwärtigen nördlichen Rechteck sind im 
* 1929 wird das Gebäude Besitz der Stadt Karlsruhe als Domizil der Badischen 
Hochschule für Musik. Im Zweiten Weltkrieg zum Teil zerstört, wird es in 
den 5üer Jahren abgerissen. 
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Erdgeschoß Dienerzimmer, Nebentreppen und die zweite überdachte 
Durchfahrt angeordnet, im Obergeschoß befinden sich die Schlaf-
gemächer, ein großes Bad* und ein "Blumenhaus mit Fontäne". Im 
Mansardgeschoß liegen im vorderen Baublock teils Gesellschafts-
räume wie "Billard"- und "Kneipzimmer" und die Bibliothek, teils 
"Familienzimmer", im hinteren Abschnitt Schlaf- und Wohnzimmer. 
Auch an dem Erweiterungsbau erweist sich Durms Vorliebe für 
Beleuchtung von Räumen durch Oberlicht: Sowohl der große Fest-
saal, der allerdings zusätzlich von Osten beleuchtet wird, als 
auch die beiden Bibliothekräume, das Billardzimmer, eine der 
Nebentreppen und das Bad erhalten Oberlicht. 
Daß Durm trotz der schwierigen Grundstücksituation eine zweck-
mäßig gegliederte und klar gruppierte Grundrißanordnung gelun-
gen ist, die axiale Bezüge aufweist, bezeugt eine Bemerkung des 
schon zitierten Cathiau: n ••• manchmal bieten offene Thüren reiz-
volle Durchblicke durch ganze Zimmerfluchten, von jenen nach 
außen oder auf einen fesselnden Kunstgegenstand" 144. 
Das erweiterte Gebäude zeigt eine Gruppierung in drei Bautrak-
te, die sich aus der Innengestaltung entwickelt und auch äußer-
lich zum Ausdruck gebracht wird. Die drei Gruppen umschließen 
das Galatreppenhaus, den Festsaal mit Musiksalon und die Wohn-
räume. 
Die ursprüngliche Vorder- bzw. Südfassade bleibt erhalten, ihr 
schließen sich die drei Achsen des zweiten Bautrakts an; diese 
gesamte Front kann jetzt als Seitenfassade angesehen werden, 
während nun die Ostfassade mit dem neuen Haupteingang die 
Hauptfassade bildet. 
Die drei neuen Achsen der Südfront übernehmen die Horizontal-
und Vertikalkomposition des alten Bauteils. Die ehemalige öst-
liche Kante des Gebäudes bleibt als trennende, rustizierte 
Lisene erhalten, die am westlichen Ende der neuen Südfront 
aufgenommen wird. Die Gesimse der alten Vorderfront laufen in 
allen Geschossen weiter, das ehemalige Abschlußgesims wird al-
lerdings zum Sohlbankgesims; das neue Abschlußgesims verläuft 
über dem Mezzaningeschoß. Die drei hinzugekommenen Achsen bil-
den einen eigenständigen Bauteil mit axialsymmetrischer Glie-
* In Durms Beschreibung der Villa Bürklin ist das Bad irrtümlich ins Erd-
geschoß gelegt (vgl.: Durm 1908 b. S. 87). 
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derung. Die Mittelachse ist als Risalit ausgebildet; sie wird 
von einem Turmhelm in Form einer angestumpften vierseitigen Pyra-
mide überhöht. Wohl in Anpassung an die Änderung des Attikage-
schosses in ein Mezzaningeschoß beim neuen Bauteil und an die 
höhere Balustrade über dem Abschlußgesims sind beim alten Bau 
die Attikazonen der beiden äußeren und der mittleren Achse er-
höht worden. Deren Zierobelisken sind durch Baluster ersetzt. 
Im Erdgeschoß des Risalits flankieren zwei geschlossene Wand-
teile ein großes Rundbogenfenster mit profiliertem Archivolten-
gewände, Zierscheiben in den Spandrillen und Maskenschlußstein. 
Der Archivoltenbogen wird von einem Rechteckfeld hinterfangen. 
Die seitlichen Fensterrahmungen verlaufen pfeilerartig nach un-
ten. Sie überschneiden das Sohlbankgesims und enden auf einer 
Art Basis oberhalb des Sockelgesimses. Die dazwischenliegende 
Brüstungszone ist bossiert. Zwei wuchtige Volutenkonsolen setzen 
seitlich des Fensterbogens an, sie werden von großen Akanthus-
blättern geziert, von denen aus Laubkreise in vertiefte Spiegel 
hineinhängen. 
Auf den Konsolen ruht im Mittelrisalit des Obergeschosses ein 
Balkon, dessen Geländer seitlich als Auflage für ein Kolossal-
pfeilerpaar korinthischer Ordnung dient. Dieses faßt Ober- und 
Mezzaningeschoß zusammen und trägt ein Gebälk ohne Fries. Die 
Nullebene der Wand des Risalits liegt hinter den Pfeilern. Sie 
öffnet sich im Obergeschoß zu einer Kolonnade, die seitlich von 
toskanischen Pfeilern [j] begrenzt wird, denen ionische Säulen 
beigestellt sind. Diese vier Stützen tragen einen Architrav, 
auf dem ein bis zum Sohlbankgesims des Mezzaningeschosses rei-
chender Rahmen ruht; er zeigt in einem Flachrelief die Begrüßung 
der bildenden Künste, Architektur, Pl~stik und Malere~ durch die 
Musik 14~ Im Mezzaningeschoß öffnet sich die Wand in einem Ther-
menfenster mit profiliertem Gewände, Agraffe und zwei senkrech-
ten Fensterpfosten. Die Agraffe wird tektonisch verwendet, da 
sie das Abschlußgesims mitträgt. Die Spandrillen sind mit Laub 
verziert. 
Das Steingeländer des Balkons ist mit Blumenornamenten ge-
schmückt, die seitlichen Postamente mit großen Kugelaufsätzen. 
Die ionischen Säulen zeigen Schaftringe in der Höhe, in der die 
Basen der KOlossalpfeiler beginnen. Die Anfänge der Pfeiler-
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schäfte sind mit Akanthus verziert. In der Ecke zwischen Risalit 
und seitlicher Wand sind Stücke zweier Kantenpfeiler korinthi-
scher Ordnung zu sehen, die vom Sohlbankgesims des Mezzaninge-
schosses überschnitten werden. Sie stehen ebenfalls auf Posta-
menten, die auf dem Sohlbankgesims des Obergeschosses lasten. 
Auch ihre Schäfte sind mit Akanthus verziert. An den beiden äus-
seren Achsen des Obergeschosses wird das Motiv der Risalite der 
alten Südfront reduziert aufgenommen: Zwei Pilaster rahmen je 
eine Muschelnische, deren Tiefe gegenüber denen der alten Süd-
front verringert ist. Es scheint sich bei den Stützen um Lisenen 
zu handeln, über denen sich das Kämpfergesims in die Tiefe hinein 
fortsetzt. Die Nischenbögen sind von Feldern hinterfangen, in den 
Spandrillen sitzen Zier scheiben. Die Sohlbankgesimse kragen nach 
vorn und werden von je einer Volutenkonsole unterstützt. Die Ni-
schen sind leer (im Aufrißentwurf stehen dort Vasen). Oberhalb 
des Feldes verläuft jeweils ein Gesimsstück, das den Architrav 
des Obergeschosses der alten Südfront aufnimmt. Darüber sind re-
liefierte Felder in Ohrenrahmung in die Wand eingefügt (die Ver-
zierungen sind nicht erkennbar). Die Mitte der Rahmen bekrönen 
Löwenköpfe über Festons. Seitlich der Rahmen wird die Wand von 
zwei vertikalen Faschen unterteilt, die nach unten umknicken und 
in sie übergehen. Im Mezzaningeschoß sind die beiden äußeren 
Achsen durchfenstert. Jeweils zwei toskanische [?] Pfeiler tra-
gen das Abschlußgesims, während ein korinthisierender in die 
Mitte eingestellt ist. Die Stützen scheinen keine Basis zu ha-
ben, sie beginnen direkt auf dem abgestuften Sohlbankgesims. 
Oberhalb des Abschlußgesimses werden die drei Achsen der neuen 
Südfront von einer Art Attika bekrönt. Ober den beiden äußeren 
Achsen ist sie als ~inbalustrade ausgebildet, die seitlich mit 
zwei von Kugeln getragenen Obelisken auf verzierten Postamenten 
endet. In der Mitte der Steinbalustrade unterbricht eine Verzie-
rung die Balusterreihe, die in der Form an ei.ne Lyra erinnert. 
Die mittlere Attikazone vollzieht das Vorspringen des Risalits 
nach. Sie wird von einem geschlossenen, vorn mit Festons und 
Zierkreisen geschmückten Steingeländer gebildet mit abschlies-
senden, verzierten Postamenten. In die Mitte des Geländers ist 
ein offenes Ra~menfeld eingesetzt, in dem zwei Baluster die 
gleiche Zierform flankieren, die auch in der Mitte der seitlichen 
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Balustraden zu sehen ist. Das Rahmenfeld trägt eine toskanische 
Pfeilerädikula mit Muschelbekrönung. Dahinter öffnet sich ein 
Rechteckfenster mit steinernem Fensterkreuz. Die rahmenden Pfei-
ler werden von muschelförmig gebildeten Viertelkreisbögen flan-
kiert, die zu den Postamenten des Geländers vermitteln. Diese 
werden von übereck gestellten Akroterien bekrönt. An den Kanten 
des Turmhelms sitzen nicht näher zu identifizierende Gebilde. 
Die Pfeiler sind mit Laubgehängen verziert, die das Fenster be-
krönende Muschel wird von Krabben flankiert, die einen schlanken 
Aufsatz mit kreuzblumenartigem Abschluß in die Mitte nehmen. 
Die neue Südfront endet im Osten optisch an den rustizierten 
Lisenen bzw. Pilastern, während die eigentliche Gebäudekante zur 
Ostfassaäe gehört. So bleibt die zusammengesetzte neue Südfassa-
de insgesamt symmetrisch. An der südöstlichen Kantenlisene des 
Erdgeschosses wird die zugehörigkeit zur Ostfassade - und somit 
die Deutung der Lisenen als Pfeiler - erkennbar, da dort das Ge-
bälk des Erdgeschosses der Ostfront aufgenommen wird. 
Den Gesamteindruck der Südfassade lobt Cathiau wohlwollend: 
" ••• nirgends stört den Beschauer der Zwang einer unfertigen, 
unbequemen Linie, weder im horizontalen noch im vertikalen Sinne. 
Die Gesimsungen und Gurten ziehen vom alten Haus fröhlich herüber 
zum neuen und fesseln die beiden Baukörper widerstandslos anein-
ander, als ob sie von jeher zusammengehört hätten 11 146. 
Die Ostfront wird zur neuen Repräsentationsfassade. Da Durm hier 
nur auf die horizontale Gliederung des alten Gebäudes Rücksicht 
nehmen muß, kann er insgesamt eine andere Konzeption entwickeln. 
Dominierendes Gestaltungsmoment der Fassade ist ihre - hier nun 
frei gewählte - Asymmetrie. Die Vertikalgliederung grenzt zwei 
Bauteile voneinander ab. Der südöstliche, einachsige Bauteil lei-
tet von der Süd- zur Ostfassade über. Er hat über dem Oberge-
schoß noch ein Mezzaningeschoß, das bei der übrigen Ostfront 
fehlt. Südöstlich begrenzt die Hauskante mit Kantenlisenen in 
jedem Stockwerk den Bauteil, westöstlich antworten die entspre-
chenden Lisenen und trennen ihn gleichzeitig von der übrigen 
Ostfassade ab. 
Im Erdgeschoß liegt neben den Lisenen jeweils eine Rustika-Ar-
mierung vor der Wand. Dazwischen ist ein Rundbogepfenster ein-
geschnitten, das seitlich von gewändeartigen Streifen einge-
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faßt wird, die in die Volutenkonsolen des Erkers des Oberge-
schosses übergehen. Zwei korinthisierende Kolossalpilaster, die 
neben die Kantenlisenen vor die Wand gelegt sind, fassen das 
Ober- und das Mezzaningeschoß zusammen. Sie tragen das redu-
zierte Abschlußgebälk ohne Fries. Ihre Postamente ruhen auf dem 
Sohlbankgesims, die Brüstungszone zeigt darunter jeweils eine 
Versatzbosse. Im Obergeschoß ist zwischen die Kolossalpilaster 
ein Erker eingespannt. Seine offensichtlich geschlossene, ver-
zierte Steinbrüstung trägt toskanische [?] Pfeiler mit Rückla-
gen. In der Mitte scheint ein Hermenpilaster eingestellt zu 
sein. Die Stützen tragen auch hier ein reduziertes Gebälk ohne 
Fries. Darüber wölbt sich ein halbiertes, oben abgeflachtes 
Glockendach. Im Mezzaningeschoß ist zwischen die Kolossalpfei-
ler eine Pfeilerkolonnade eingestellt, die in der Nullebene der 
Wand liegt. Die beiden äußeren Pfeiler sind toskanischer I?) , 
das innere Paar korinthisierender Ordnung. Die Schäfte sind mit 
Gehängen verziert. 
Der zweite Bauteil bzw. die übrige Ostfassade ist zweigeschos-
sig, ohne Mezzaningeschoß. Das Obergeschoß hat allerdings die 
gleiche Höhe wie Ober- und Mezzaningeschoß des ersten Bauteils. 
Erd- und Obergeschoß zeigen eine unterschiedliche Achseneintei-
lung, die nur in der Eingangsachse übereinstimmt. Einige Ab-
weichungen des Planmaterials können nicht geklärt werden: Auf 
dem Grundrißplan des Erdgeschosses sind zwischen dem Rundbogen-
fenster des ersten Bauteils und der Eingangsachse zwei Achsen 
eingezeichnet, der Aufrißentwurf zeigt nur eine Fensterachse, 
die zweite ist geschlossen. Auf der Fotografie ist diese Partie 
nicht erkennbar. 
An der Erdgeschoßwand erscheinen zwei übereinanderliegende Ord-
nungen: eine übergreifende, die bei den Säulen am Eingang be-
ginnt, und eine übergriffene Ordnung, die sich zu Fenstern öff-
net. Erstere trägt ein Blendgebälk und bindet die Südfassade 
des Nordtraktes zusammen. Das Blendgebälk greift zweimal räum-
lich vor: am Eingang und an der Ecke. Mehr kann über die Gestal-
tung des Erdgeschosses nicht ausgesagt werden, da die Planmateria-
lien unterschiedliche Sachverhalte ausweisen. So ist z.B. das Por-
tal auf der Fotografie und auf dem Entwurf von Vollsäulen gerahmt, 
die von Pilastern hinterfangen werden; auf dem Grundriß dagegen 
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sind es Dreiviertelsäulen. Im Obergeschoß ist die Gliederung an-
nähernd symmetrisch. Zwischen zwei geschlossenen, verschieden 
breiten Wandteilen, die anscheinend durch Nischen geschmückt wer-
den, öffnet sich die Wand in drei großen Rundbogenfenstern. Auch 
beim Obergeschoß gibt es Unklarheiten: Die beiden vorhandenen 
Obergeschoßgrundrisse untereinander und der Aufriß zeigen Abwei-
chungen. Bei dem Grundriß von 1903 erstreckt sich der Balkon des 
Obergeschosses östlich über zwei Rundbogenachsen und über die 
südlich danebenliegende Rechtecknische. Bei dem undatierten Grund-
rißentwurf ist nur über der ersten Rundbogenachse ein Balkon ein-
gezeichnet. Diese Darstellung ist, wie die Fotografie zeigt, mit 
der ausgeführten Situation identisch. Statt der zwei Nischen ne-
ben dem südöstlichen Bauteil, von denen sich eine rechteckig, die 
andere halbrund öffnet - dies ist aus dem Grundriß von 1903 zu 
ersehen -, ist nun eine große Nische in die Mitte der Wand ge-
setzt. Da der Aufrißentwurf in Details nicht immer mit der ausge-
führten Situation übereinstimmt, werden Einzelheiten nur beschrie-
ben, wenn sie auf dem Foto zu erkennen sind oder speziell der Auf-
rißentwurf behandelt wird. Obwohl an diesem Bauteil kein Mezzanin-
geschoß ausgebildet ist, lauft das ursprüngliche Sohlbankgesims 
dieses Stockwerks als Gesims weiter, wobei es von zwei Pilastern 
korinthischer Ordnung überschnitten wird. In den drei mittleren 
Achsen tragen die Agraffen der Rundbogenfenster das Gesims. Dar-
auf ruht ein vertieftes, reliefiertes Rahmenfeld. Dieser Mittel-
teil der Fassade des Obergeschosses wird von den beiden Pilastern 
gerahmt. Der Balkon über dem Eingangsportal der Mittelachse hat 
eine Steinbalustrade, die bekrönenden Statuen über den Saulen des 
Aufrißentwurfs sind in der Ausführung Kugelaufsätzen gewichen. 
Auch in den Seitenteilen schmücken große verzierte Felder die 
Wand oberhalb des Gesimses, wobei der nordöstliche Teil von dem 
Dach der Südfront des Nordtraktes überschnitten wird. Oberhalb 
des Abschlußgebälks zieht über die ganze Fassade eine Attikazone 
hin; sie setzt die der neuen Südfront fort und zeigt die gleiche 
Ausformung wie an deren Seitenteilen. Auf den Postamenten sitzen 
hier allerdings Kugelaufsatze. aber dem südöstlichen Bauteil 
springt die Attika leicht vor. Die korinthischen Pilaster, die 
die drei mittleren Achsen zusammenfassen, verkröpfen das Gebälk 
und tragen Postamente und Obelisken. Dazwischen spannt sich eine 
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Steinbalustrade. Ein flaches Walmdach deckt den neuen Bautrakt. 
Die Süd front des Nordtraktes ist zweigeschossig und hat ein 
zweifach abgestuftes Mansarddach mit jeweils profiliertem First-
gesims. Aus den beiden flachen Mansardzonen ragt an der Ecke ka-
stenförmig die Umwandung des Nebentreppenhauses empor, die auch 
in die Dachzone der Ostfront hineinreicht. Die Außenwände sind 
durch Lisenen vertikal gegliedert, horizontal setzt sich das er-
ste Firstgesims an ihnen fort. 
Die Fassade ist dreiachsig, symmetrisch gestaltet, sie wird im 
Erdgeschoß durch den Durchfahrtbogen der Mittelachse beherrscht. 
Ihn flankieren Rechteckfenster. Das Gebalk zwischen Erd- und 
Obergeschoß lauft, vermittelt durch den Balkon des Obergeschos-
ses, von der Ostfront weiter. Den Ausgleich in der Vertikalen 
bildet im Erdgeschoß eine vor die Mittelachse gelegte Gliederung 
mit toskanischen ~J Pilastern, die das Gebalk tragen; im Ober-
geschoß sind es Rustikalisenen, die über dem Abschlußgesims von 
kleinen Obelisken bekrönt werden. Das Abschlußgesims liegt in 
Höhe des Sohlbankgesimses des Mezzaningeschosses, das Abschluß-
gebälk der Ostfront wird von dem Firstgesims der steilen Man-
sardzone fortgesetzt. Den profilierten Rundbogen der Tordurch-
fahrt schmücken Zierscheiben in den Spandrillen und eine Agraf-
fe r]. Die Wagen fahren nun an der Ostfassade entlang, halten 
am neuen Haupteingang, der durch den Balkon überdacht ist, fah-
ren dann weiter durch das Tor in den Hof, den sie durch die al-
te Tordurchfahrt an der Westseite verlassen. 
Im Obergeschoß öffnet sich in der Mittelachse eine Pfeiler[?]-
Kolonnade mit beigestelIten ionischen Saulen, zwischen denen 
die Brüstungszone zur Balustrade wird. Die Basen der Säulen 
ruhen auf dem Sohlbankgesims. Die Saulen sind mit Schaftringen 
verziert. Da zwischen den Stützen noch Wand erkennbar ist, 
scheint die Kolonnade mit Architrav vorgelegt. Auf diesem ruht, 
über die Säulen gespannt, ein profilierter Bogen, dessen Lünette 
mit einem Relief tondo [~ verziert ist, die seitlichen Zwickel 
zeigen Laubornamente. In den Spandrillen sind zwei Figuren er-
kennbar; zum Gesims vermittelt eine Agraffe [~. Die flankieren-
den Rechteckfenster sind in die Wand eingeschnitten. Ober ihren 
Stürzen verläuft ein bandartiger Streifen, darüber schmückt je-
weils ein Laubkreis mit Schleifen (?] die Wand. Eine Fenster-
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ädikula mit Muschelgiebel und seitlichen Muschelvoluten bekrönt 
den Mittelabschnitt. Die Fassade schließt nach Osten den Grund-
rißentwürfen und dem Aufriß nach mit Kantenpilastern ab. 
Cathiau beschreibt das Programm der Fassaden: Häuslichkeit mit 
dem Spinnrocken und Gastfreundschaft mit Kanne und Schale als 
Zwickelfiguren über der Durchfahrt, an den Konsolen seitlich des 
Haupteinganges Köpfe, die Wasser und Erde versinnbildlichen als 
Grundbedingung von Leben und Fruchtbarkeit, die Darstellung der 
vier Jahreszeiten auf dem Fries an der Ostfront. Die ornamenta-
len Bildhauerarbeiten sind hauptsächlich von F. Binz, einiges 
auch von H. Wahl, die figürlichen Kunstwerke stammen aus dem 
Atelier von H. Volz*. 
Die Rückfassaden zum Garten und die Seitenansicht des Rückbaus 
sind auf den Entwürfen einfach gehalten**. 
Die Ausstattung des Innern einschließlich des Mobiliars wird 
von Durm selbst entworfen 14~ Dekorations-Aufträge bekommen die 
Maler F. Keller und E. Kanoldt, die Gemälde des alten Baus blei-
ben erhalten 148. 
Das Treppenhaus des alten Baus wird zwar übernommen, da aber der 
Haupteingang von Westen nach Osten verlegt ist - allerdings in-
nerhalb der alten Längsachse -, wird die T-förmige Treppe um 
180 0 gedreht. Der Mittellauf ist nun von Osten begehbar, die 
Arme schwingen im Westen nach oben. Die Pfeiler-Säulen-Kolonnade 
ist erhalten; es fehlen die volutenartigen Zusätze unterhalb der 
Rahmenansätze. Die Baluster an der Wende der Treppe sind durch 
Postamente mit Kugelknäufen ersetzt. Die hinter dem Treppenpo-
dest sichtbare Umfassungsmauer wird nun in der Mitte durch zwei 
vorgelegte Pilaster [?] und einen flachen, profilierten, unten 
gesprengten Segmentbogen gegliedert, der eine Brunnenschale vor 
einer Muschelnische einrahmt. Die Nische wird von einem Kan-
nelurenband eingefaßt und von einem Neptunkopf [?] bekrönt. 
Darüber rankt sich eine Art Spangengiebelfeld, das in das Gie-
belfeld des Segmentgiebels hineinragt. Die malerische Dekora-
* Auf den vorhandenen Abbildungen sind die Darstellungen zum Teil nicht 
vorhanden bzw. nicht erkennbar, weshalb ich mich auf Cathiaus Ausfüh-
rungen beziehe. 
** Grundrisse und Aufrisse weichen voneinander ab. wie die Ausführung tat-
sächlich ausgesehen hat, läßt sich aufgrund fehlender Abbildungen nicht 
ermitteln. 
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tion der abschließenden Hohlkehle ist ebenfalls verändert. 
Der Erweiterungsbau - immerhin zwanzig Jahre später entstanden -
zeigt, daß es in den architektonischen Prinzipien Durms keinen 
Bruch, sondern eine konstante Weiterentwicklung gibt. Der alte 
und der neue Bau wirken tatsächlich wie aus einem Guß, was auch 
schon ein Zeitgenosse Durms, Cathiau, lobend vermerkt hat. Das 
Gruppieren in der Fläche wird bei der Erweiterung der Südfassade 
beibehalten. Da die wichtigsten Gesellschaftsräume hinter der 
neuen Südfront liegen, erhält die das repräsentative Treppenhaus 
überspannende Kuppel folgerichtig einen Gegenpol in dem die neue 
Südfront bekrönenden Turmhelm. Dieser Bauteil wird optisch eine 
Achse um die Kante geklappt und erhält so einen pavillonartigen 
Charakter. Der bekrönende Turmhelm und die den Bauteil begren-
zenden Rustikalisenen sowie die Rustika-Armierungen erwecken so-
gar die Assoziation eines Eckturmes. Die Geschlossenheit der 
drei südlichen und der einen östlichen Achse verstärken diesen 
Eindruck. 
An der neuen Süd front werden Motive der alten Südfassade aufge-
nommen, wie z.B. die geschlossenen seitlichen Achsen des Erdge-
schosse~ kombiniert mit einem mittleren Rundbogenfenster. Dieses 
Motiv erinnert an das Obergeschoß des westlichen seitenteils der 
alten Südfront. Die Nischen im neuen Obergeschoß entsprechen de-
nen im alten. Ferner wird das ikonologische Programm der alten 
Fassade weitergeführt: Die Säulen der Mittelachse der alten Süd-
front werden aufgenommen. Das Motiv wird gesteigert durch die 
Beiordnung der kolossalen Pilaster. In der Ausgestaltung erin-
nert die Mittelachse der neuen Süd front im Obergeschoß an Pal-
ladios Kirche San Francesco della Vigna in Venedig. Das offene 
tvlezzaningeschoß läßt dagegen an Florentinische Palazzi denken 
wie z.B. den Palazzo Guadagni (wo das oberste Geschoß allerdings 
als Vollgeschoß ausgebildet ist). Kolossalordnungen und kombi-
nierte große und kleine Ordnungen verwendet Durm erst seit den 
80er Jahren bei seinen Bauten, mit Ausnahme des Eingangs von Haus 
Maischhofer (1876). Der erste Bau mit einer Kolossalordnung ist 
das Palais Schmieder. 
Die Ostfassade, bei der der Architekt keine Rücksicht auf unmit-
telbar anstoßende alte Bauteile nehmen mUßte, läßt sich von der 
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Komposition her der späten Durm'schen Stilphase zuweisen. Die 
Wand wird in mehrere Schichten zerlegt, ihre Nullebene ist ver-
unklärt. Beim Magazinbau der Heidelberger Universitätsbibliothek 
sowie bei dem Geschäftsgebäude der Oberrheinischen Versicherungs-
gesellschaft findet sich das gleiche Prinzip; dort jedoch in An-
wendung von Ordnungen. 
Die Ostfront hat keine eindeutige symmetrieachse, dagegen ver-
schiedene axiale Bezüge. Im Erdgeschoß wird das Eingangsportal 
durch vorgestellte Säulen ausgezeichnet und von je einem Wand-
stück mit Fenster flankiert (wenn man den Aufrißentwurf zugrun-
delegt). Diese Gruppe hat somit - aus der übrigen Fassade heraus-
gelöst , eine axialsymmetrische Gliederung. Im Obergeschoß wird 
die Mitte akzentuiert, allerdings nicht durch Betonung der ~it­
telachse, sondern durch Hervorhebung und Zusammenfassen dreier 
Achsen, die von zwei Seitenteilen begleitet werden. Damit nimmt 
Durm das Gestaltungsprinzip des Mittelteils der alten Südfront 
auf, nur bildet er hier die Seitenteile nicht als Risalite aus, 
sondern trennt sie durch Pilaster vom Mittelteil ab. Diese Aus-
bildung - drei große Rundbogenöffnungen, die von Pilastern zusam-
mengefaßt werden -, findet sich beispielsweise beim Haupteingang 
des Palazzo deI Te in Mantua von Giulio Romano. 
Insgesamt ist die Wand der Ostfassade - abgesehen vom südwestli-
chen Bauteil - sehr stark aufgelöst oder gegliedert; nirgends 
ist sie als glatte Fläche belassen. Dadurch wirkt die Fassade 
belebt, denn ihre öffnung vollzieht sich nicht als Reihung von 
gleichartigen Fenstern, sondern in unterschiedlicher Gestaltung. 
Die Mannigfaltigkeit ist so in der Fläche erreicht, ohne daß die 
Baumasse etwa im Sinne des Barock räumlich gestaltet wäre. Durch 
das Fehlen einer zentralen Symmetrieachse hat die Fassade keinen 
gestalterischen Schwerpunkt, ihre Bewegung kulminiert nirgends; 
sie läuft sich tot. 
Die dreiachsige Südfassade des Nordtraktes ist symmetrisch aus-
gebildet. Sie knüpft an die alte Südfront an in Geschoß- und Dach-
höhe und durch das Dachfenster, das dem über dem Erker der alten 
Südfront entspricht. In der Mittelachse des Obergeschosses klingt 
die ionische Säulenarkade der Mittelachse der alten Südfront an. 
Hier kann sie durch die Art der Ausformung auch als eine abge-
wandelte Serliana angesehen werden. 
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Durch die an allen Gebäudeteilen umlaufenden Gesimse wird das 
Gebäude trotz unterschiedlicher Gestaltung und Gruppierung der 
einzelnen Partien zu einer Einheit zusammengefaßt. Die Verwen-
dung von Motiven, die an allen Teilen variiert wieder begegnen, 
schafft ebenfalls eine erkennbare Einheit. Sogar dekorative De-
tails wie die bossierten Postamente am Erker und am Balkon der 
alten Südfront kehren am Obergeschoß der Ostfassade wieder. Die 
Betonung der Horizontalen durch die umlaufenden Gesimse und durch 
die zweigeschossigkeit wird zum Teil ausgeglichen durch die un-
terschiedliche Dachsilhouette, die mit Obelisken, Lukarnen, Kup-
pel, Turmhelm und Dachzone des Nebentreppenhauses vertikale Ak-
zente setzt. Die Betonung der Vertikalen an den Fassaden erfolgt 
durch Risalite, Kolossalpfeiler bzw. -pilaster und Lisenen. 
W20 Palais Schmieder in Karlsruhe 
Ober das Palais Schmied er sind keine Bauakten mehr vorhanden*, 
dafür aber sehr ausführliche Besprechungen, von Durm verfaßt 149• 
So läßt sich die Baugeschichte annähernd lückenlos nachvoll-
ziehen. 
"Als der Bauherr, Banquier A. Schmieder**, sich entschloß, sei-
nen Wohnsitz von Breslau nach Karlsruhe zu verlegen, und es sich 
um die Erstellung eines neuen Heims handelte, konnten in guter 
Lage der Stadt nur die noch unbebauten Grundstücke des nordöst-
lichen Bauquadrates des genannten Gartens [der ehemals Gräflich 
Langensteinische, u. G.] in Frage kommen, wodurch sich die Ei-
genthUmlichkeit des Bauplatzes ergab" 150. 
* Nach Abschluß dieser Arbeit fand sich im Bauordnungsamt Karlsruhe das Bau-
gesuch des Palais Schmieder. Diesen Hinweis verdanke ich Erika Bierhaus-
Rödiger. Ich mächte an dieser Stelle auf ihren ausführlichen Aufsatz zur 
Baugeschichte dieses Baus hinweisen: Von der Villa Schmieder zum Prinz-
Max-Palais. Zur Geschichte des Prinz-Max-Palais von 1880 bis 1944. In: 
Prinz Max Palais. Karlsruhe 1981. 
** Bankier August SChmieder (1824-1897) ist der Bruder des Fabrikanten earl 
Schmieder und Schwager des Fabrikanten Peter Mayer, deren Villen Durm 
ebenfalls entworfen und ausgeführt hat. (S. W3, W4). Nachdem sein Unter-
nehmen in Karlsruhe bankrott gemacht hat - er hatte in eine Bierbrauerei 
eingeheiratet -,zieht August Schmieder nach Schlesien und kehrt von dort 
1880 als reicher Bankier in seine Heimatstadt zurück (vgl.: Hugenschmidt 
1952. All f.). 
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Mit dem Bau wird am 14. März 1881 begonnen, im Dezember des 
gleichen Jahres ist der Rohbau abgeschlossen. "Bei der Aus-
führung des inneren Ausbaus wurde ein langsamer Gang einge-
halten, da die Vollendung der rein künstlerischen Arbeiten 
eine längere Zeit in Anspruch nahm. Im Spätsommer des Jahres 
1884 konnte der Bau in allen Theilen bezogen werden" 151. 
Der stattliche Preis von 1.138.756,25 Mark schmälert die 
Zufriedenheit des Bauherrn keineswegs, wie die folgende Wid-
mung auf einem Foto des ein Jahr zuvor fertiggestellten Ge-
bäudes beweist: "Herrn Oberbaurath Durm in dankbarer Anerken-
nung. Karlsruhe den 5ten Mai 1885/A. SChmieder,,152 
Auch der Architekt sieht seine künstlerischen Vorstellungen 
verwirklicht, denn er sendet zu der Jubiläumsausstellung der 
bildenden Künste in Berlin im Jahre 1886 unter anderem "elf 
Bilder" 153 des Palais Schmieder ein. 
Nach dem Tode Schmieders wird das Palais von der markgräflich 
badischen Verwaltung anläßlich der bevorstehenden Heirat des 
Prinzen Max von Baden als zukünftiges Domizil des Paares erwor-
ben*. 
Das Baugelände besteht aus insgesamt sieben Parzellen, die je-
doch zusammen kein Rechteck bilden 155. Nach Süden zur Akademie-
straße und nach Osten zur Karlstraße verlaufen Baufluchten: 
nach Norden grenzt ein Nachbarhaus an, aber nicht in der gan-
zen Grundstücksbreite, denn diese bildet im Nordwesten einen 
schrägen Annex aus, dessen Grenze die Stefanienstraße ist: im 
Westen verläuft ebenfalls eine unregelmäßige Abschlußlinie. 
* Die Kosten belaufen sich auf 1.138.756,25 Mark, einschließlich des Ar-
chitektenhonorars von 31.534,55 Mark; das geht aus der detaillierten 
Kostenaufstellung hervor. In der angegebenen Endsumme sind der Preis des 
Bauplatzes und die Kosten der Innenausstattung wie Kunstmalerei, Dekora-
tionsmalerei, Einrichtung der Gesellschaftsräume, aber auch technische 
Installationen wie Telegrafen- und Telefonanlage enthalten. Dennoch ist 
dies nicht nur für Karlsruher Verhältnisse ein überdurchschnittlich 
hoher Preis. Das erbgroßherzogliche Palais, etwa fünf Jahre später ge-
baut, kostete nur 360.000 Mark mehrl 
Im Zweiten Weltkrieg brannte das Gebäude nach einem Bombentreffer völlig 
aus. Es wurde dann in den 50er Jahren unter weitgehender Erhaltung der 
äußeren Situation, jedoch mit neuer Innengestaltung wiederhergestellt 
(vgl. Hugenschmidt 1952. A13). Seit 1981 dient es nach erneutem Umbau 
und Abbruch des Gewächshauses als Karlsruher Kulturzentrum. 
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Die Situation wird weiter erschwert durch komplizierte WUnsche 
des Bauherrn 156: Bankier Schmieder verlangt einen möglichst gros-
sen Vorgarten, was ein Zurückstellen des Hauses insgesamt bedingt. 
Der Vorgarten wird nach Osten hin schmal gehalten, "da er sich 
nach der breiten, mit zwei Reihen Kastanienbäumen besetzten Karl-
straße öffnet, während die mäßig breite, mit dreistöckigen Häu-
sern besetzte Akademiestraße nach Süden ein möglichst weites Zu-
rückgehen bedingte" 157. Durch das Zurückstellen des Hauses ent-
steht die Notwendigkeit, die mit der Straße fluchtenden und da-
durch teilweise sichtbar werdenden Seitenwände der Nachbarhäuser 
zu verkleiden, was "einerseits durch einen Thorwegturm, anderer-
seits durch eine gegliederte Quadermauer mit einem von Säulen ge-
bildeten Laufgange bewerkstelligt wurde, zu dem eine schmale Wen-
deltreppe im Stirnpfeiler der Mauer emporgeführt ist und durch 
158 welchen man zum Glasdach des Gewächshauses gelangt" . 
Der Grundstückstreifen zur Stefanienstraße hin gestattet es, die 
Zufahrt der Wagen an die Karlstraße und die Abfahrt an die Stefa-
nienstraße zu legen, von wo aus auch die Anlieferung des Haus-
haltbedarfs ungestört erfolgen kann. 
Ein größerer Hof soll den Hauptbau von den Dienstgebäuden tren-
nen, letztere wiederum sollen einen kleinen Hof umschließen. Die 
Dienstgebäude haben den Wagenraum, eine Geschirrkammer, darüber 
zwei Dienerwohnungen und Heuspeicher zu enthalten, zudem Stallun-
gen für zehn Pferde, Kutscherwohnung und Haferspeicher, der Hof 
einen mit Glas und Eisen gedeckten Putz stand. "Der große Hof war 
bei den Nachbargrundstücken durch einen architektonischen Ab-
schluß zu begrenzen, was in Form von theilweise geschlossenen 
Bogenstellungen mit Aufbaugesimsen zu geschehen hatte, um so ein 
architektonisch gerundetes Bild auch nach der einfacher in den 
Formen herzustellenden Hofseite zu erhalten. Bei dem schmalen Ge-
ländestreifen nach der Stefanienstraße sollte ein kleiner Geflü-
gelhof mit BrUthaus abgeschnitten, die Fläche selbst als Durch-
fahrt und Nutzgarten verwerthet werden und nach der straße einen 
monumentalen Abschluß erhalten, der als großer Portalbau mit da-
hinterliegender Halle und Strohspeicher sich erheben sollte" 159. 
Auch hinsichtlich der Raumdisposition hat der Auftraggeber 
fest umrissene Vorstellungen: Ins Untergeschoß will er die Pfört-
nerwohnung, Dienst- und Vorratsräume, Küchen, Keller und Sammel-
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heizung gelegt haben; das Erdgeschoß* soll die Gesellschaftsräu-
me mit Wintergarten, Vestibül, sowie das "Ansprachszinuner des 
H " 160 d . . h f errn un e1n1ge Gesc ä tsräume aufnehmen; das Obergeschoß 
soll die Wohnräume, Bad, Eßzinuner, Empfangszinuner, eine kleine 
Küche und ein Dienstzinuner, das Dach- bzw. Mezzaningeschoß die 
Fremdenzinuner und die Räume für Bedienstete enthalten. An Trep-
pen sind neben der Haupttreppe, die die beiden Hauptgeschosse 
miteinander verbindet, eine vollständig feuersichere Treppe vom 
Keller bis zum Speicher "und eine zweite Diensttreppe vom zweiten 
nach dem dritten Obergeschoß für eine rasche Verbindung mit den 
d t b f · dl' h' f d' . ,,161 or e 1n 1C en D1enerscha ts- un We1ßzeugz1nunern vorge-
sehen, zudem wird noch eine kleine Diensttreppe, die von den 
Wohnräumen des Obergeschosses den Zutritt zum Arbeitszinuner des 
Hausherrn ermöglicht, verlangt. Außerdem werden ein großer Spei-
se- und ein Wäscheaufzug gewünscht. 
Sogar den Achsenbezug der Raumfluchten schreibt der kunstsinni-
ge Bauherr vor: "Der Wintergarten war mit dem Herrenzinuner, das 
in unmittelbaren Zusanunenhang mit dem Speisesaal zu bringen war, 
in Verbindung zu setzen. Eine große mit einem Krystallglas ge-
schlossene Oeffnung sollte den Blick in der Achse der südlich ge-
legenen Gesellschaftsräume, nach dem Wintergarten mit seiner Fel-
sengrotte und Wasserkunst gewähren, während vom Speisesaal der 
Blick durch die Loggia in den Garten und auf den großen Spring-
brunnen offen sein sollte ••• Diese vom Bauherrn genau und bestinunt 
gegebenen Wünsche, die sich bis auf die Angaben der Zinunergrößen 
und Stockwerkshöhen ausdehnten, waren vom Architekten zu erfül-
len" 162. Welche Möglichkeiten bleiben bei diesen detaillierten 
Vorschriften dem Architekten, seine künstlerischen Vorstellungen 
zu verwirklichen? 
Den Mittelpunkt des Gebäudes, um den sich die Gesellschaftsräume 
gruppieren, bildet die Haupttreppe. Im Unterschied zu der der 
Villa Bürklin ist sie jedoch nicht als Galatreppe gestaltet, was 
Durm begründet: "Das Verlangen, die Wohnräume im zweiten Oberge-
schoß zu haben, war bestinunend für die Größe und Anordnung von 
Haupttreppe und Vestibül. Erstere konnte so bescheidener in den 
* Es sei darauf hingewiesen, daß in den Zitaten der Begriff "erstes Oberge-
schoß" für Erdgeschoß verwendet wird: das Obergeschoß wird folgerichtig 
als "zweites Obergeschoß" bezeichnet. 
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Abmessungen gehalten werden, da sie nicht den Zugang zu den ar-
chitektonisch bedeutsamsten Räumen, den Gesellschaftszimmern, 
sondern zu den für den täglichen Gebrauch bestimmten Wohnräumen 
vermittelt. Die Anlage in der Mitte mit Zenithlicht ermöglichte 
dann die nahezu gleiche Entfernung vom Treppenausgang nach den 
verschiedenen Zimmern, die Galerie um die Treppe erleichterte 
den Verkehr und ließ den Blick auf das ganze Treppenhaus zu" 163 
Der Widerspruch zwischen dieser Aussage Durms und der tatsäch-
lichen Ausdehnung der Treppe ist evident. Die Lage des Treppen-
hauses an einer so zentralen Stelle im Gebäude ist nicht allein 
mit praktischen Gründen zu rechtfertigen, wie sie der Architekt 
anführt. Auch der Schnitt durch das Treppenhaus zeigt, daß die-
sem sehr wohl eine repräsentative Funktion zukommt. Die Umwan-
dung der immerhin dreiläufigen Treppe öffnet sich im Erdgeschoß 
in einer korinthischen Säulenkolonnade, deren Gebälk einen Pal-
metten-Rankenfries zeigt. Im Obergeschoß sieht man eine Säulen-
Pfeilerkolonnade ionischer bzw. dorischer Ordnung, deren Gebälk 
eine Art kassettierten Fries mit Rosetten und Volutenkonsolen 
zeigt. Darüber wölbt sich in der Breite des Treppenhauses ein 
profilierter Archivoltenbogen, dessen Lünette ein inneres Feld 
mit figürlicher Darstellung hat. Eine sitzende weibliche Gestalt 
mit Füllhorn wird von drei Putti umspielt, die Zweige und Kränze 
in Händen halten. Es könnte sich um eine Flora- oder Frühlings-
darstellung handeln. Eine Girlande und ein breiter Strahlenkranz 
von Arabesken umranken das Feld. 
Im Erdgeschoß ist zwischen den Säulen im Hintergrund der Mittel-
lauf der Treppe zu erkennen, davor ein Brunnen. Links davon ist 
der Antrittslauf der Treppe zu sehen, rechts davon die bogenför-
mi ge Umfassungswand und dahinter eine Tür, die zu den Personal-
räumen führt. Seitlich des Treppenhauses werden zwei Türen von 
vorgeblendeten Hermenkaryatiden auf Postamenten flankiert, die 
schwere Gebälkstücke tragen. Die Türen reichen etwa bis zum Be-
ginn der Karyatiden, darüber sind zwei Felder mit Kartuschen ein-
gespannt, die von je zwei Putti gehalten werden. Sie zeigen die 
Initialen des Hausherrn: "AS". Im Obergeschoß wird die Dreitei-
lung der Gliederung beibehalten. Ober dem Mittellauf stehen die 
ionischen Säulen, zwischen denen die Brüstungszone als Balustra-
de ausgebildet ist. Es folgt zu beiden Seiten ein schmaler Zwi-
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schenraum, in den in der Brüstungszone je ein Baluster einge-
stellt ist. Ober den beiden andern Läufen werden zwei Wandstücke 
von dorischen Pfeilern bzw. Pilastern flankiert. Darauf sieht 
man die Gemälde zweier Künste, deren Inschriften sie als "Musica" 
und "Poesia" ausweisen. Darüber liegt in Höhe der Halsringe eine 
festonartige Halsschnur. Inwieweit der ausgeführte Zustand mit 
dieser Zeichnung übereinstimmt, läßt sich an hand der Materialien 
nic.ht feststellen. Bei der Fassadengestaltung hingegen hat Durm 
freie Hand. Dies ist auf den Wunsch des Bauherrn zurückzuführen, 
der sich als Mäzen mit großem Vermögen repräsentiert sehen will: 
"Am Aeußeren des Baues wollte der Bauherr, seiner Vaterstadt 
Karlsruhe zu Liebe, einen höheren Grad der architektonischen 
Durchbildung zur Schau getragen wissen, was durch die Verbindung 
der Architektur mit der Plastik erreicht werden sollte. Der Fi-
gurenschmuck ist demgemäß kein willkürlicher, sondern ein den 
Verhältnissen angepaßter,,164. 
Ein Vergleich der beiden "schauseiten,,165 im Osten zur KarIstras-
se und im Süden zur Akademiestraße zeigt die Gleichartigkeit ih-
rer Gestaltung. 
Auf unterschiedliche Details wird noch eingegangen werden. Beide 
Fassaden haben einen dreiachsigen Mittelrisalit mit zwei Vollge-
schossen und einem Mezzaningeschoß sowie niederere zweigeschos-
sige Seitenteile mit Mansarddach. Jeder dieser Teile hat seine 
eigene Symmetrieachse mit betonter Mitte, zusätzlich sind die 
Seiten symmetrisch auf den Mittelrisalit bezogen. 
Die Horizontalgliederung erfolgt durch den Sockel, kräftige Ge-
simse, die Attiken der dreiachsigen Mittelteile des Gebäudes und 
die mit schmiedeeisernem Geländer verzierten, profilierten First-
gesimse der Seitenteile. Der rustizierte, farblich abgesetzte 
Sockel, der in seiner Fußzone scharriert* ist, verbindet alle 
Bauglieder miteinander, einschließlich des Wintergartens und der 
im Südwesten abschließenden Quadermauer. Ein weiteres integrie-
rendes Element stellt das Stockwerkgesims zwischen Erd- und Ober-
geschoß dar, das als Blendgebälk alle Bauteile umzieht. Die At-
tiken umlaufen die dreiachsigen Mittelteile und fassen beide zu-
* Scharrierte Sockelansätze sind in der italienischen Renaissance ein be-
liebtes Motiv, vgl. z.B. Palazzo Pandolfini, Florenz (abgebildet in: 
Durm 1914. Abb. 249). 
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sammen, da sie nicht nur die Risalite abschließen, sondern auch 
die Seitenwände und sich soweit in die Tiefe erstrecken, bis sie 
im rechten Winkel zusammenstoßen. Die Mansarddächer der Seiten-
teile enden unterhalb der Gebälkzone der Mittelteile; so er-
scheint die Attikazone als umlaufender Mauergürtel. Die Umriß-
linien der Dachzonen der Mittelteile ergeben vervollständigt ein 
griechisches Kreuz, in dessen Schnittwinkel die Seitenteile ein-
geschoben sind. 
Die vertikalgliederung wird akzentuiert durch abgestufte Rusti-
zierung aller Kanten in den Erd- und Obergeschossen und durch 
die Anwendung von Ordnungen. 
Die Erdgeschosse der vortretenden dreiachsigen Mittelteile wer-
den erst im Anschluß besprochen, da dort die meisten voneinander 
abweichenden Gestaltungselemente vorzufinden sind. 
über dem Erdgeschoß beherrscht eine korinthisierende Kolossal-
ordnung die Mittelteile. Sie faßt Ober- und Mezzaningeschosse 
zusammen. Bei der Ostfassade stehen vier Voll säulen mit Konter-
pilastern vor der Wand, bei der Südfassade dagegen sind es vier 
Dreiviertelsäulen an der Wand. Die Stützen rahmen jeweils drei 
Fensterachsen, wobei die äußeren beiden Säulen die Kanten des 
Mittelteils freilassen. Sie tragen ein Gebälkstück (an der Ost-
fassade) bzw. verkrBpfen das Abschlußgebälk (an der Südfassade) 
und werden von Putten auf Postamenten bekrönt. Das innere Säu-
lenpaar, das die Mittelachse flankiert, trägt an beiden Fassa-
den ein Gebälkstück und wird von einem Dreieckgiebel bekrönt, 
der die Attika überschneidet. Steigerung und zugleich Abschluß 
bildet jeweils eine Ädikula. 
An der Südseite lasten die Basen der vier Dreiviertelsäulen auf 
Podesten, die in das Sohlbankgesims einbezogen sind, getragen 
von den PfeilerrüCklagen des Altans des Erdgeschosses; an der 
Ostseite stehen die Säulenbasen auf Postamenten, die in die 
Brüstungszone eingegliedert sind. Sie werden von den Hermen-
Atlanten des Erdgeschosses getragen. Die zwischen die Säulen-
postamente gespannte Balustrade der Ostfassade wird auch an der 
Südfront verwendet; hier ist sie als Altanbalustrade vor die 
Säulen gelegt, die Postamente tragen Blumenvasen. Das untere 
Viertel aller acht Säulen ist nicht kanneliert, sondern an der 
Ostfassade durch eine Girlande mit Masken und von unten aufstei-
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gende Akanthusblätter verziert. Der unterste Teil der Säulen 
der Ostfassade erinnert an einen antiken Blockaltar. Die Ab-
grenzung erfolgt durch einen SChaftring mit Eierstab. An der 
Südfassade sind es Festons und omphalosartige Zierscheiben. Das 
Sims des Architravs der vortretenden Gebälkstücke und der Ab-
schlußgebälke der Mittelteile ist als Eierstab ausgebildet. 
Die Frieszone der Gebälkstücke der beiden äußeren Säulen bzw. 
die Frieszone des verkröpften Gebälks ist mit Akanthus ge-
sChmückt, der übereck gelegt ist mit einer Kannelur in der Mit-
te. Diese Zierform erscheint auch in den Gebälkstücken über den 
mittleren Säulenpaaren,gleichsam als sei das Stück durch Ausein-
anderziehen vergrößert worden, so daß das Kannelurenband zwi-
schen dem Akanthus nun als Stab erscheint. Die Sima zeigt über 
den Gebälkstücken bzw. dem verkröpften Gebälk der äußeren Säu-
len Masken, die Putti auf den Postamenten darüber werden durch 
Waage (rechts) und Säule und Schwert [?] (links) als Personifi-
kationen von Gesetz und Stärke ausgewiesen. Die Schräggeisa der 
die Mittelachse bekrönenden Dreieckgiebel haben Rankenrosetten. 
An der Ostfassade ist die Attika über dem Giebel mit Festons ge-
schmückt. Darauf ruht die Ädikula mit einer Muschelnische, in 
der die Allegorie der Abundantia, flankiert von zwei Greifen, 
thront. Die Stützen der Blendordnung der Ädikula haben vertiefte 
Spiegel, die mit einem "Scheiben-Ornament" (einem Motiv, bei dem 
omphalosartige Zierscheiben wie an einer Kette aufgereiht schei-
nen) gefüllt sind. Sie tragen ein Horizontalglied, das ein redu-
ziertes Blendgebälk paraphrasiert. Darauf sitzt ein Muschelbo-
gen, der, von einem kleinen Baluster begleitet, von zwei seit-
lichen Balustern bekrönt wird. Die Flügel der Greifen schwingen 
sieh, Voluten bildend, an der Ädikula empor. An der Südseite 
sitzen auf dem Schräggeison des Giebels der Mittelachse zwei 
lebensgroße Figuren, linkerhand Merkur mit Flügelkappe und 
Caduceus, rechterhand die Allegorie des Bergbaus (deren Attri-
bute niCht erkennbar sind), die beide "an die Handels- und 
technische Thätigkeit des Bauherrn erinnern" 166. 
Auch an der Südfassade ruht auf der Attika eine Ädikula. Ihre 
Stützen sind als Hermenpfeiler ausgebildet, zeigen aber das 
gleiche Scheiben-Ornament wie die Stützen der ostseite. Sie 
rahmen zusammen mit dem Gebälk, an dem ein übergroßer Polster-
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fries auffällt, ein verziertes Feld, auf dem auf einer ovalen 
Wappenkartusche die Initialen des Hausherrn "AS" zu lesen sind. 
Die bekrönende Ädikula beenden über einer Art Attiken Voluten, 
die einen mit einer Kugel verzierten Quader t~ in die Mitte neh-
men, der einen Baluster trägt. 
Die Rechteckfenster der Mittelteile zeigen an der Ostseite Drei-
eckgiebel auf Volutenkonsolen, zwischen Sturz und Verdachung ein 
waagrecht ausgespanntes Laubgehänge. Die profilierten Ohrenrah-
men werden seitlich von länglichen Feldern eingefaßt, die von 
den Voluten aus abwärts laufen. Die Dreieckgiebel überschneiden 
das mit laufendem Hund gezierte Sohlbankgesims des Mezzanins, 
ebenso die Konterpilaster der Säulen. Am Mittelteil der Südfront 
haben die profilierten Ohrenfenster gerade Verdachungen auf Kon-
solen, von denen Laubgehänge herunterranken. Grotesken schließen 
die Verdachungen ab, sie überschneiden jeweils in der Mitte das 
entsprechend der Ostseite ausgebildete Sohlbankgesims. Die 
Mezzaninfenster sind an beiden Mittelteilen gleichartig gestal-
tet. Es sind Doppelohrenfenster, die von Voluten und einer Mit-
telkonsole bekrönt werden. In die Mitte sind jeweils Pfeiler mit 
aufgelegten Balustern eingestellt. Die Volutenkonsolen unter-
stützen das Abschlußgebälk. Die Bekrönung der Fenster wird je-
weils von einem Rechteckfeld hinterfangen. In der Frieszone sind 
über den beiden äUßeren Fensterachsen Rahmen aufgelegt, die seit-
lich von Muscheln und Palmetten verziert werden. In allen vier 
Feldern ist der Beginn der Bauzeit eingetragen: "MDCCCLXXXI". 
Die dreiachsigen Erdgeschosse der Mittelteile zeigen, wie be-
reits erwähnt, größere Unterschiede in der Gestaltung als die 
Obergeschosse. Beide Male sind rundbogige Fenstertüren in die 
Wand eingeschnitten. Beide Teile haben bossierte Kantenlisenen, 
an denen Versatzquader Bezug auf die Kämpfergesimse nehmen. 
An der Ostfassade ist eine Pfeilerarkade vor die Wand gelegt, 
die an den Fenstern als schmaler Streifen sichtbar wird. Die 
Profile der Kämpfergesimse erinnern an Kapitelle der toskani-
schen Ordnung. Ein Eierstab schließt die profilierten Archivol-
ten am äußeren Halbrund ab. Die Agraffen sind mit Frauenköpfen, 
die Spandrillen mit Rosetten geziert. Vor der Pfeilerarkade 
stehen vier Hermen-Atlanten auf schweren Volutenkonsolen über 
dem Abschlußgesims des Souterrain. Sie tragen Volutenkonsolen, 
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über denen sich das Blendgebälk verkröpft. Den Fries schmücken 
an diesen Stellen Laubgebinde. Die Volutenkonsolen sind stell-
vertretend für ein ionisches Kapitell. Der Architrav ist zur 
Deckplatte umgeformt. Das Gesims stellt gleichzeitig die Fuß-
platte des Balkons des Obergeschosses dar. Darauf lasten die 
Säulenpostamente, die in der Mitte von Diamantbossen geziert 
sind. Die Agraffen der Rundbogenfenster überschneiden den Archi-
trav und die Frieszone des Blendgebälks und tragen das Gesims. 
Das Erdgeschoß der Süd- bzw. Gartenseite öffnet sich in Rund-
bogen, vor die eine Pfeilerloggia gelegt ist. Um eine Achse vor 
den Mittelteil springt ein Altan vor. Er besteht aus einer drei-
achsigen Pfeilerarkade mit Agraffen, Rosetten in den Spandrillen 
und Eierstab am Archivoltengesims. Dieser Arkade ist eine do-
risch-toskanische Blendordnung Bossenpilastern mit vorgelegt, 
die in Höhe der Balustrade und in Höhe der Kämpfergesimse Ver-
satzquader haben. Vom oberen Versatzquader an sind die Pilaster 
aus Haustein mit Ziergewächsen in vertieften Spiegeln. Zwischen 
die vier Pfeiler ist jeweils eine niedrige Balustrade einge-
spannt mit kugelbekrönten Postamenten an Anfang und Ende. Seit-
lich schwingen aus dem Vorgarten zwei Treppen nach oben zum Al-
tan. Die Aufgänge münden in die seitlichen Pfeilerarkaden des 
Altans mit vorgelegten Bossenpilastern, die von zwei Postamen-
ten flankiert werden. 
An den Seitenteilen der Ostfassade sind im Erdgeschoß zwei Rund-
bogenfenster mit breitem, dazwischenliegenden Wandfeld ausgebil-
det, statt des einen Rundbogenfensters mit zwei breiten seitli-
chen Wandfeldern auf der Südseite. Die unterschiedliche Raumdis-
position bedingt diese Anordnung; im Nordosten müssen zwei Zim-
mer beleuchtet werden. Der südöstliche Teil erhält im Sinne ei-
ner symmetrischen Gestaltung die gleiche Anordnung, obwohl dort 
nur ein Raum erhellt werden muß, der allerdings doppelt so groß 
ist. Die Rundbogenfenster haben ihr Vorbild in den Cancelleria-
Fenstern, zeigen im Unterschied zu diesen aber keine Verdachung, 
sondern eine Agraffe. Die Brüstungszonen bilden Volutenkonsolen 
für die Pfeiler aus, dazwischen spannt sich jeweils ein bossier-
tes Feld. Das Abschlußgesims des Souterrain wird in der Mitte 
zwischen den Fenstern verkröpft. Darauf ruht ein Postament mit 
einer Vase. In Höhe der Kapitelle läuft ein Band über die Seiten-
- 70 -
teile, das sich an beiden Fassaden, am Wintergarten und an der 
den Garten abschließenden Quadermauer fortsetzt. Ober dem Band 
schmücken die zwischen den Fenstern liegenden Wand stücke zwei 
Rahmen mit Eierstableiste. Sie zeigen die Reliefköpfe von Traum 
und Schlaf in von Weinlaub urnfaßten, eingetieften Tondi. 
Im Erdgeschoß der Seitenteile der Südfassade wird je ein Rundbo-
genfenster, das die gleiche Rahmung hat wie die entsprechenden 
Fenster der Ostseite (hier mit Laubzweigen in den Spandrillen), 
von einer vorgeblendeten toskanischen Ädikula mit Architrav, 
auf dem das Gebälk ruht, eingefaßt. Die Stützen stehen auf ei-
nern Gesims, das Von Volutenkonsolen getragen wird, die vor das 
darunterliegende Souterrainfenster geblendet sind. Das Gesims 
besteht aus vier Teilen, von denen der unterste mit einern lau-
fenden Hund, der mittlere von einern Blattkranz und Schleifen ge-
ziert ist, den Abschluß bildet das Sohlbankgesims. Die Pilaster 
der Ädikula sind kanneliert, die Anfänge ihrer Schäfte haben 
Laub- und Maskenverzierungen mit abschließendem Schaftring. Die 
Kapitelle zeigen Halsringe mit toskanischen Zierscheiben. Die 
profilierte Frieszone nimmt das Motiv des Kannelurenbandes zwi-
schen Akanthusblättern, das sich an dem Gebälk über den mittle-
ren Säulenpaaren der Mittelteile findet, auf. Seitlich der Ädi-
kulen sind über dem Band in Höhe der Kämpferzone Rahmenfelder 
mit Reliefplatten zu sehen, in denen jeweils zwei Delphine ei-
nen Caduceus urnspielen*. 
Die Obergeschosse der Seitenteile sind an beiden Fassaden gleich-
artig gestaltet. Zwei Rechteckfenster nehmen jeweils eine Muschel-
nische in die Mitte. Die Fenster haben Ohrenrahmen und gerade Ver-
dachungen, zu denen Eierstäbe überleiten. In Höhe der Ohren zieht 
an den Wänden ein Band entlang, das mit omphalosartigen Zierschei-
ben geschmückt ist. Es verläuft nur an den Seiten-, nicht in den 
Mittelteilen. Die Kantenrustizierungen der Seitenteile tragen 
das Abschlußgebälk, dessen Architrav unmittelbar über den Fen-
sterverdachungen des Obergeschosses verläuft. In der Frieszone 
setzen die Volutenkonsolen des Gesimses an, an den Kanten der 
Seitenteile sind Köpfe dazwischengesetzt. 
* Diese vier Reliefs läßt Durm in seiner Beschreibung unerwähnt. Der Ent-
~rurfszeichnung nach waren ~Iohl figürliche Darstellungen mit Putti ge-
plant. 
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Pfeiler fassen die Nischen ein. An der Ostfassade ruhen sie auf 
dem an dieser Stelle vorkragenden Sohlbankgesims, das von Volu-
tenkonsolen getragen wird, die auf dem Band über dem Stockwerk-
gesims ansetzen. An der Südfassade stehen die Volutenkonsolen 
auf einem attikaartigen Feld über dem Gebalk der Ädikula des 
Erdgeschosses. Sie werden von zwei Greifen flankiert, die seit-
lich auf ihm aufsitzen. Die Pfeiler haben vertiefte Spiegel, 
ihre kapitellartigen Aufsatze tragen aufwärts gerollte Voluten-
konsolen. Darauf ruhen Felder, über denen sich das Gebälk ver-
kröpft. An dieser Stelle zeigt die Frieszone Festons. Auf die 
Felder sind Rahmen aufgelegt, die in eingetieften Marmortafeln 
Sinnsprüche von Viktor von Scheffel tragen: "Muttertugend/Er-
zieht die Jugend. - Gastfreundschaft/Freunde schafft. - Sitt-
samkeit/Schirmt vor Leid. - Häuslicher Fleiß/Erspinnt den 
Preis,,16?Diese Sprüche sind jeweils den entsprechenden Alle-
gorien in den Nischen zugeordnet. Die Skulpturen der Mutterlie-
be mit Kind (links) und der Gastfreundschaft mit Tablett, Kanne 
und Taube (rechts) stehen in den Nischen der Ostfassade, Sitt-
samkeit mit Mantel und Gebetbuch (links) und hauslicher Fleiß 
mit Spinnrocken (rechts) an der Südfassade. Diese Nischenfigu-
ren bezeichnet der Architekt als "den Hauptschmuck,,168 
Ober jeder Nische sitzt auf dem verkröpften Abschlußgebälk eine 
Lukarne, deren Rundbogenfenster von einer Pfeilerarkade gerahmt 
wird. Der Arkade sind Hermenpfeiler mit Gebälk vorgeblendet. 
Ein Muschelbogen und seitliche Akroterien nehmen die Stelle 
des Giebels ein. Die Frieszonen der Gebälke sind von Laubkrei-
sen geziert. Beiderseits der Lukarnen "sitzen weibliche und 
männliche Figuren, die Goethe'schen Worte 'Tages Arbeit -
Abends Feste' versinnbildlichend: ein junges Mädchen, die 
Laute spielend, dem ein mit Weinlaub bekränzter Bursche, den 
Becher in der Hand zUhört, und ein halbnackter Geselle mit dem 
Hammer in der Faust, dem eine Frau mit dem Spinnrocken gegen-
übersitzt,,169. Diese beiden Figurengruppen finden sich jeweils 
an beiden Fassaden. 
An die Ostfassade schließt nördlich der einachsige Torturm an. 
Er hat zwei Vollgeschosse und ein Mezzaningeschoß und springt 
um eine Achse bis zur Straße vor. Sein Erdgeschoß öffnet sich 
in einem großen profilierten Rundbogen, der die Zufahrt zum Ge-
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bäude darstellt. Der Rundbogen mit Eierstab am Archivolten-
randrand, Agraffe mit Löwenkopf und Spandrillen mit Blumenran-
ken klappt am unteren Ende rahmenartig um. Die Kanten des Tor-
turms sind im Erdgeschoß bossiert, im Obergeschoß plattiert und 
im Mezzaningeschoß genutet. An der Ecke zur Ostfassade wieder-
holt sich diese Kantengliederung. Sie stößt allerdings nicht 
direkt an die Wand der Ostfassade, sondern ein Wandstück, das 
die Gesimseinteilung beibehält, verbindet an dieser Stelle. Die 
Ausbildung der seitlichen Achse des Torturms repliziert in allen 
Geschossen die vordere Achse. Die Rustizierungen des Erdgeschos-
ses tragen das als Blendgebälk ausgebildete Stockwerkgesims. In 
den Obergeschossen springt die Fensterachse risalitartig vor. 
Das Stockwerkgesims, ferner die Brüstungszone und das Sohlbank-
gesims des Obergeschosses sind unter der Fensterachse verkröpft 
und werden von Volutenkonsolen getragen. In das verkröpfte Brü-
stungsgesims sind die Basen der kannelierten Kolossalpilaster 
einbezogen, die die Mittelachse rahmen und Ober- und Mezzanin-
geschoß zusammenfassen. Unter den Pilastern ist die Brüstungs-
zone mit Versatzbossen geziert. Die Kolossalpilaster entspre-
chen in der Ausbildung den inneren Säulenpaaren der Mittelteile; 
es fehlt aber der Giebel über dem Gebälk. Das Blendgebälk des 
Mezzaningeschosses des Mittelteils der Ostfassade wird eben-
falls übernommen, tritt hier jedoch als reales Gebälk in Er-
scheinung. Zwischen den Pilastern ist in der Nullebene der Wand 
ein Pilasterpaar toskanischer Ordnung eingestellt, das eine Fen-
steröffnung rahmt. Die Frieszone ist mit einem Zierkreis und da-
von ausgehenden Laubzweigen geschmückt. Das Mezzaningeschoß öff-
net sich in drei Arkaden mit Agraffen und Zierscheiben in den 
mittleren beiden Spandrillen. Nur die mittleren beiden Stützen 
sind als Pfeiler mit Kapitellen ausgebildet, die äußeren beiden 
laufen rahmenartig nach unten und klappen leicht um. Die Pfei-
ler zeigen vertiefte Spiegel mit je einer langgezogenen Diamant-
bosse. Auf dem Abschlußgebälk, dessen Sima die Rankenrosetten 
der Geisa aufnimmt, ruht eine Attika, die über der Mittelachse 
ebenfalls verkröpft wird und dort zwischen zwei von Akroterien 
bekrönten Postamenten eine Balustrade ausbildet. Der Torturm 
scheint mit einem Walmdach abzuschließen. 
An derSüdfassade ist neben der rustizierten Kante des westli-
- 73 -
lichen Seitenteiles ein gequadertes Wandstück zu sehen, das et-
was hinter die Nullebene der Wand zurückspringt. Es stellt die 
Verbindung zu dem anschließenden Wintergarten dar. Dieser ein-
geschossige Bauteil ist als vierachsige Arkade ausgebildet. Er 
erhebt sich über einern rustizierten Souterrain, das vorn Haupt-
bau übernommen ist,ebenso wie die Gesimse des Erdgeschosses und 
das Abschlußgebalk bzw. Stockwerkgesims. Die vier gUßeisernen 
Pfeiler des Wintergartens werden von rustizierten, pfeilerarti-
gen Wandstücken gerahmt und zusammengefaßt. Alle Stützen und die 
beiden Wandstücke ruhen auf dem vorkragenden Stockwerkgesims des 
Souterrain und haben Postamente. Die scharrierte FUßplatte der 
Postamente der Wand stücke wird zwischen den Arkaden als Gesims 
weitergeführt. Die glatt behauenen Gesimsbander der Postamente 
werden in der Bleiverglasung als verziertes Band aufgenommen. 
Die gußeisernen Pfeiler haben Kapitelle, die an mittelalterliche 
Knospenkapitelle erinnern. Auch in deren Höhe spannt sich ein 
Ziergitter über die Bleiverglasung zwischen den Arkaden. An den 
vorgeblendeten Wand stücken ist diese Zone mit einern glatt be-
hauenen Gesimsband hervorgehoben. Darüber sind die Wandstücke 
gequadert und von zwei Tondi geziert. Ihre profilierten Rahmen, 
Von denen Bandschleifen herabflattern, werden von Volutenkonso-
len getragen. Die Reliefdarstellungen in den Tondi sind nicht 
erkennbar. Den Abschluß bildet das an dieser Stelle verkröpfte 
Gebalk, dessen Frieszone mit Zierscheiben geschmückt ist. Darauf 
ruhen zwei balusterartige Gebilde mit seitlichen Voluten. In den 
Spandrillen der Arkadenbogen sitzen große Rosetten. Agraffen tra-
gen das Gebalk. Darüber erhebt sich ein oben abgeflachtes, glä-
sernes Dach in Form eines Spiegelgewölbes, dessen Firstzone von 
einem schmiedeeisernen Gelander geziert wird. 
Den Garten schließt nach Südwesten zum Nachbarhaus hin eine "ge-
gliederte Quadermauer mit einem von Säulen gebildeten Laufgange" 
ab. Auch dieser zweistöckige architektonische Bauteil übernimmt 
die Horizontalgliederung des Hauptbaus. Ober dem rustizierten 
Souterrain erhebt sich im Erdgeschoß die Quadermauer, auf der 
eine offene ionisch-dorische Säulen-Pfeiler-Kolonnade ruht. Bei-
de Geschosse sind durch einen Mittelrisalit und zwei turmartige 
Seitenrisalite gegliedert. Im Mittelrisalit öffnet sich eine Ni-
sche, die von einer toskanischen Pfeilerädikula mit Dreieckgie-
- 74 -
bel gerahmt wird. Die Pfeiler sind bis zum unteren Drittel des 
Schafts kanneliert. Sie haben einen Halsring mit Zierscheiben. 
Diese wiederholen sich im Fries des Gebälks der Ädikula. Der 
Dreieckgiebel überschneidet die Brüstungszone des Obergeschosses, 
er wird von einem Band hinterfangen und von einer Akroterie be-
krönt. Auch hier wird im Schräggeison das Rankenrosettenband 
aufgenommen. Das Halbrund der Nische füllt eine Sandsteinsitz-
bank, zu der einige Stufen hinaufführen. Den Nischenbogen faßt 
eine profilierte Archivolte mit Eierstab, Agraffe und Zierschei-
ben in den Spandrillen ein. In Kämpferhöhe verläuft in der Ni-
sche ein Gesims. Es wird von dem oberen Abschluß eines gerahmten 
Feldes überschnitten. 
Die Seitenrisalite haben im Souterrain Rechtecktüren, von denen 
die zur Straße hin gelegene zu einer Wendeltreppe führt, die an-
dere zum Wintergarten. Die Verbindung zwischen dem Wintergarten 
und dem rechtwinklig anstoßenden Gartenabschluß schafft eine ein-
fache Mauer. Die Risalite sind im Erdgeschoß genauso gestaltet 
wie die Wand stücke des Wintergartens. In Höhe der Kämpferzone 
der Nische des Mittelrisalits zieht ein Gesims über die ganze 
Fassade, das an den Seitenrisaliten mit einem Mäanderband ge-
schmückt ist. Den Abschluß des Erdgeschosses bildet ein Gebälk, 
dessen Fries in den Seitenrisaliten die Zierscheiben der Ädikula 
aufnimmt. Die Rücklagen sind zwischen dem Gesims und dem Abschluß-
gebälk von vertieften Feldern mit Laubzweigen geziert, zwischen 
denen in der Mitte jeweils eine grüne Marmortafel in einem Rah-
menfeld angebracht ist. In diesen beiden Marmortafeln beginnen 
die Inschriften, die dann am Obergeschoß der Seitenteile des 
Hauptbaues,durch Statuen bereichert, weitergeführt werden. "Wie 
ich's am liebsten schaute/mir dieses Haus ich baute - Deutsches 
Haus Deutsches Land/schirm es Gott mit starker Hand". 
Im Obergeschoß öffnet sich der Mittelrisalit in einer Art Pal-
ladio-Motiv mit vorgeblendeten toskanischen Pilastern. Die klei-
ne Ordnung zeigt ionische Säulen. In den Seitenrisaliten sind 
kleine Arkaden angeordnet mit flachen Muschelnischen, vor denen 
zwei Vasen auf vorkragenden Sohlbänken mit Volutenkonsolen stehen. 
Die Pfeiler nehmen das Ornament der Ädikula auf. Die Arkadenbögen 
werden von rechteckigen Feldern mit Zierscheiben in den Spandril-
len hinterfangen, darüber sind in profilierten Rechteckrahmen 
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zwei Marmortafeln eingelassen. Diese schneiden in den Architrav 
ein. Die Kanten der Risalite werden von dorischen Pilastern ge-
rahmt, die Rücklagen von dorischen Pfeilern, in die Mitte sind 
ionische Säulen eingestellt, die bis zum unteren Drittel kanne-
liert sind. Die Stützen des Obergeschosses tragen ein Abschluß-
gebälk. Der Mittelrisalit wird von einer Attika bekrönt. 
Die Seitenwand des Gartenabschlusses zur Straße hin ist eben-
falls architektonisch gegliedert. Die horizontalen Gliederungs-
elemente des Hauptbaus werden auch hier weitergeführt. Ober dem 
rustizierten Souterrain schmückt ein ornamentiertes Feld mit 
profiliertem Rahmen die Wand. Ober dem Gesims in Kämpferhöhe 
folgt ein weiteres Feld. Eine schmale Blendarkade mit Kämpfer-
gesimsen und profilierter Archivolte ziert das Obergeschoß. 
Die Zufahrt an der Stefanienstraße ist als dreiachsiger Por-
talbau mit großer und kleiner Ordnung gestaltet. Das Eingangs-
tor liegt asymmetrisch in der dritten Achse. Ober einem schma-
len Sockel mit geböschter scharrierter Fußzone erhebt sich in 
der Mittelachse eine kolossale Ädikula toskanischer Ordnung mit 
bekrönendem Dreieckgiebel. Die Pilaster haben glatte Schaftan-
fänge, darüber sind sie kanneliert. Ihre Kapitelle zeigen Hals-
ringe mit Zierscheiben und am Echinus einen Eierstab. Der Ar-
chitrav der kleinen Ordnung wird in der Mittelachse zwischen 
den Pilastern als Blendarchitrav weitergeführt. Darüber ist ein 
Feld in profiliertem Rechteckrahmen eingelassen. Es wird ge-
schmückt von einer Vase auf einem Balusterpodest, in der Früch-
te liegen. Von hier aus schwingen zwei Festons zur Seite, die 
mit Schleifen, Blumen und Laub geziert sind. In Höhe des Hals-
rings der Kapitelle verläuft eine schmale Leiste, über der in 
einem Rahmen mit seitlichen Palmetten die Hausnummer "No 33" an-
gebracht ist. Die seitlichen Achsen werden von einer kleinen Ord-
nung mit Pfeilern aus Buckelquadern gerahmt, die glatte Halsrin-
ge und einen Echinus mit Eierstab zeigen. Die Pfeiler beginnen 
direkt über der geböschten Fußzone des Sockels. Sie tragen ei-
nen profilierten Architrav. Die erste Achse bildet zwischen ih-
nen eine geschlossene gequaderte Mauer, die von einer mittleren 
Fasche, zwei seitlichen horizontalen Faschen und zwei vertika-
len rahmenartig gegliedert wird. In der dritten Achse ist das 
Hoftor angeordnet. Auf dem Architrav ruhen profilierte Archi-
- 76 -
volten, die von großen bossierten Keilsteinen überschnitten wer-
den. Laubkreise und seitliche Arabesken zieren die Lünetten. Die 
heilsteine laufen jeweils bis zum Ende der die Bogen umfangenden, 
rechteckigen Mauern. Darüber wird der Architrav der Mittelachse 
als Gesims weitergeführt. Eine Eierstableiste leitet über zum 
Abschlußgesims. Eine Attika bekrönt das Abschlußgebälk, die an 
den seitlichen Achsen von Diamantquadern geziert ist. Sie hinter-
fängt auch den Dreieckgiebel der Mittelachse, dessen Sima ein 
Palmettenband zeigt. Der Portalbau hat im Innern eine Halle und 
Strohspeicher. Zum Hof hin ist er als einfacher zweigeschossiger 
Fachwerkbau ausgebildet. 
Die Gesamtdisposition des ausgeführten Gebäudes mit der Treppe 
im Zentrum des Hauptblocks, um die sich die Gesellschaftsräume 
gruppieren, zeigt die Handschrift Durms. Obwohl das Treppenhaus 
nicht als Galatreppenhaus gedacht ist, nimmt es die zentrale 
Stelle innerhalb des Hauses ein und ist entsprechend reich aus-
gestaltet. Am Beispiel des Palais Schmieder wird somit deutlich, 
daß der Architekt eine Vorliebe für repräsentative Treppenhäuser 
hat, auch wenn sich die Notwendigkeit ihrer Anlage nicht unbe-
dingt aus der inneren Disposition ergibt. 
Das Gebäude ist so angeordnet, daß die Mittelteile der beiden 
Fassaden als eigenständige Bauteile ausgebildet sind; wobei ihre 
Umrißlinien in der Dachzone vervollständigt ein griechisches 
Kreuz bilden. In die Schnittwinkel sind niedrige Seitenteile 
angeschoben, die zusammengesetzt ein eigenständiges, zweige-
schossiges Gebäuue mit Mansarddach ergeben würden. Die Verti-
kalgliederung der Seitenteile stützt diese Interpretation: Nur 
die jeweils äußere Kante der "Viertelhäuser" ist rustiziert, die 
an die Mittelteile anstoßenden Partien dagegen sind ungegliedert 
und sehen wie abgeschnitten aus. Die Seitenteile der Südseite 
haben in der Mittelachse eine risalitartige Wandvorlage durch 
alle Stockwerke hindurch. An den Seitenteilen der Ostseite ist 
die Wandvorlage auf das Obergeschoß reduziert. 
Durch die Gruppierung des Gebäudes in einzelne Bauteile, verbun-
den mit einer axialsymmetrischen Gliederung, wird die hierarchi-
sche Disposition des Innern nach außen kenntlich gemacht. zumin-
dest im Erdgeschoß ist aufgrund der Beschriftung des Grundrisses 
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nachweisbar, daß die wichtigen Gesellschaftsräume, nämlich der 
Speisesalon und der Salon, in den Mittelteilen untergebracht 
sind, in den Seitenteilen dagegen das Herrenzimmer, der Damen-
salon und das Sprechzimmer. Eine weitere Gruppierung erreicht 
Durm mit dem Anfügen des Wintergartens, des Torturms und der ab-
schließenden "Quadermauer" mit Kolonnade. Die Baurnasse wird be-
lebt und erfüllt somit den Anspruch der Mannigfaltigkeit. Da 
diese Mannigfaltigkeit nicht durch kleinteilige Fassadenglie-
derung erreicht wird, sondern durch Variation großer Baublöcke, 
ist zugleich dem Wunsch nach Monumentalität entsprochen worden. 
Die Fassaden werden kompositionell zur Mitte hin gesteigert, je-
doch nicht kontinuierlich, sondern im dynamischen Rhythmus "a b 
a" (Seitenteile), "A BA" (Mittelteil). In der Mittelachse der 
Mittelteile kulminiert die Gestaltung sowohl horizontal als auch 
vertikal in den bekrönenden Ädikulen. 
Die verschiedenen Partien sind nicht in einem lockeren Gefüge 
aneinandergereiht, sondern zu einem einheitlichen Ganzen ver-
knüpft. Der rustizierte Sockel des Gebäudes beginnt an der Qua-
dermauer im Südwesten und endet an dem Torturm im Nordosten. 
Die Stockwerktrennungen werden - in verschiedenen Ausgestaltun-
gen - an allen Bauteilen in derselben Höhe weitergeführt. Die 
"Viertelhäuser" werden integriert, indern die Mittelteile mit den 
rustizierten Kanten ihre vertikalen Gliederungselemente überneh-
men; diese übernahme beginnt jedoch erst in den Obergeschossen. 
Die Erdgeschosse dagegen mit dem Altan an der Südseite und den 
Hermen-Atlanten an der Ostseite beziehen sich nicht aufeinander, 
sondern betonen eher das Trennende. Am Mezzaningeschoß der Mit-
telteile fehlt die rustizierte Kante, da hier das Dach der "Vier-
telhäuser" anschließt und somit die Notwendigkeit der Integra-
tion entfällt. 
An der Südseite ist in Form eines Altans eine Verbindung zum 
Garten geschaffen. Der Garten ist hier wegen der zurückliegen-
den Fassade erheblich größer als an der Ostseite. Beide Fassa-
den sind als Schauseiten gedacht, sie sind als annähernd gleich-
wertig aufzufassen. Die Ostfassade zeigt zwar Vollsäulen, die 
ikonologisch innerhalb des Stützen systems den höchsten Rang ein-
nehmen; an der Südfassade sind sie aber vermutlich nur deshalb 
als Dreiviertelsäulen ausgebildet, da Vollsäulen schlecht mit 
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einern Balkon in Einklang zu bringen sind. Der reich verwendete 
plastische Schmuck ist - abgesehen von den Hermen-Atlanten - auf 
beide Fassaden gleichmäßig verteilt. Bis auf die Allegorie der 
Abundantia sind die Skulpturen sogar dupliziert. 
Durch den an der Ostseite beigesteliten Torturm, der die Ordnun-
gen des Mittelteils reduziert aufnimmt - statt der Vollsäulen hat 
er Pilaster - erhält die Eingangsfassade einen monumentaleren Ak-
zent als die Südfassade. Diese wirkt durch den beigeordneten Win-
tergarten und die "Quadermauer" aufgelockert, zumal sie durch 
den Altan als Gartenfassade ausgewiesen ist. Die Anordnung der 
Kolossalsäulen mit den bekrönenden Dreieckgiebeln Uber den mitt-
leren Säulenpaaren an beiden Fassaden erinnert an Santa Maria in 
Carnpitelli in Rom von Carlo Rainaldi, läßt sich aber auch auf den 
Triumphbogen von Orange zurückfUhren. Die "Viertelhäuser" mit ih-
ren Lukarnen und Mansarddächern verweisen auf französische Motiv-
kreise. 
Der Torturm ist nicht turmartig ausgestaltet, sondern kann eher 
als eine zusätzliche repräsentative Schauachse angesehen werden. 
Dafür spricht die Aufnahme der Kolossalordnung. Die Gestaltung 
erinnert an die Fassadengliederung von San Giovanni in Laterano; 
dort faßt eine Kolossalordnung eine kleine Ordnung mit Gebälk 
und eine darüberliegende Rundbogenöffnung zusammen. Beim Torturm 
ist allerdings das Verhältnis der Geschoßhöhen zueinander genau 
umgekehrt: Auf der großen Rundbogenöffnung des Erdgeschosses ruht 
der etwas kleinere Kolonnadenteil des Obergeschosses und darauf 
das halbgeschossige Triforium. 
Die "Quadermauer" knüpft an italienische Vorbilder an wie z.B. 
das Nymphäum der Villa Giulia, das ebenfalls eine halbrunde Aus-
buchtung in der Mittelachse und im Obergeschoß eine Serliana 
zeigt. Abweichend sind dagegen die Dreigeschossigkeit und die 
Geschlossenheit der Wände des Obergeschosses. 
Der Portalbau in der Stefanienstraße ist eine - allerdings sehr 
freie - Umsetzung italienischer Cinquecento-Architektur. Die 
groben Keilsteine erinnern an Giulio Romanos Palazzo del Te, 
die bossierten Pfeiler verweisen dagegen eher auf Serlio. Die 
Kombination dieser Kolonnadenteile und der daraufsitzenden Lü-
netten mit einern Portikusmotiv ist wohl eine eigenständige Durm~ 
sehe Komposition. Der Portalbau dient nur der Repräsentation: Von 
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der AUßengestaltung können keine Rückschlüsse auf das Innere des 
Gebäudes gezogen werden. Obwohl hinter den ersten beiden Achsen 
ein gemeinsamer Raum liegt, sind sie nach außen deutlich vonein-
ander abgegrenzt. 
Die schmale Blendfassade der Quadermauer zur Akademiestraße hin 
ist ein weiteres Beispiel für repräsentative Scheinarchitektur. 
Wenn man die Kompositionselemente dieses Gebäudes aus dem syn-
thetischen Zusammenhang löst, um sie auf Vorbilder zurückzufüh-
ren, wird deutlich, daß der Architekt sich seit Beginn der 80er 
Jahre des 19. Jahrhunderts nicht mehr nur auf Motivkreise aus 
dem italienischen Cinquecento und der französischen Renaissance 
beschränkt, sondern auch aus dem römischen Hoch- und Spätbarock 
zu schöpfen beginnt. 
Den Figurenschmuck des Äußeren fertigte A. Heer, den des Innern 
J. Heer; die Malereien führten Gleichauf und Schurth, sowie Klo-
se, Vischer, Hasemann, Hörter, Roloff, Tuttine, Kanoldt, Lugo 
und Romann aus 170. Auch hier versteht sich Durm als Schöpfer ei-
nes Gesamtkunstwerkes: "Dem Architekten fiel bei der Ausschmük-
kung der genannten Räume auch die Aufgabe zu, Stoffe, Teppiche, 
Kuns'tgegenstände, Staffeleibilder auszuwählen und zu bestellen 
und die Zeichnungen für das Mobiliar zu fertigen*. 
In voller Zufriedenheit kann Durm von seinem Werk sagen: 
" ••• ein selten aufwandvolles Ganzes, das zu schaffen dem Archi-
tekten nur durch die außergewöhnliche Freigebigkeit und den 
171 Kunstsinn des Bauherrn möglich wurde" 
W3 Villa Mayer in Karlsruhe 
Da auch zu der Villa Mayer keine Akten erhalten sind, waren nur 
wenige Daten zur Baugeschichte zu ermitteln. Das Adreßbuch von 
Karlsruhe aus dem Jahre 1871 verzeichnet den Bauherrn: Peter 
Mayer, Waggonfabrikant, wohnhaft Kriegstraße 38**. 
* Den beiden wichtigsten Gesellschaftsräumen, Salon und Speisesaal, widmet 
Durm eigens eine Veröffentlichung (vgl.: Durm 1894 b). 
** Vgl.: Adreßcalender für die Stadt earlsruhe. P. Mayer ist der Schwager des 
earl Schmieder und Mitinhaber der Firma Schmieder & Mayer (vgl.: Hugen-
schmidt 1952. A 11). 
Der Bau wird im April des Jahres 1869 begonnen und noch in demselben Jahr 
fertiggestellt. - Die Kosten belaufen sich auf 19.116 fl.=10.920 Thaler; die 
für das Stallgebäude auf 3.464 fl.=1.980 Thaler (vgl.: Durm 1871. Sp. 328 
und Durm 1876). Im Zweiten Weltkrieg wird das Gebäude zerstört. 
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Das Gebäude ist parallel zum Verlauf der Kriegstraße errichtet 
und orientiert sich zudem an den Himmelsrichtungen; somit liegt 
es schiefwinklig zu den Grundstücksgrenzen172 . 
Die Villa ist für ein kinderloses Ehepaar konzipiert, die Grund-
rißdisposition legen Bauherr und Architekt gemeinsam fest
173 
Die Baumasse gliedert sich in zwei aneinandergesetzte qua-
derförmige Baublöcke von unterschiedlicher Höhe*. Der östliche 
Bauteil ist der schmalere; er hat zwei Vollgeschosse und wird 
von einem flachen Walmdach gedeckt. Er tritt nach Süden und Nor-
den weiter vor als der westliche Bauteil. Dieser ist niedriger, 
er hat über dem Vollgeschoß nur ein Mezzaningeschoß. Ein flaches 
Satteldach schließt ihn ab. Die beiden Quader sind so aneinander-
gesetzt, daß sich die Vorder- und Rückfassade des Hauses aus zwei 
ihrer Außenseiten gemeinsam zusammensetzen, während die Westseite 
von dem niedrigeren und die Ostseite von dem höheren Bauteil ge-
bildet werden. Die Hauptfassade ist nach Süden zur Karlstraße 
hin ausgerichtet. 
Das gesamte Gebäude ruht auf einem rustizierten Sandsteinsockel, 
der - ebenso wie die umlaufenden Stockwerk- und Sohlbankgesimse -
die Zusammengehörigkeit beider Bauteile unterstreicht. Alle Kan-
ten werden im Sockel- und Erdgeschoß durch Ortsteinketten gefe-
stigt, im leicht zurückgestuften Obergeschoß durch dorische Kan-
tenpfeiler (Vollgeschoßl bzw. durch Rechteckblenden mit einge-
tieften Spiegeln (Mezzaningeschoß). Beide ruhen auf einer Art 
Postament, das durch Verkröpfung des Bandes über dem Stockwerk-
gesims und durch eine Mittelzone gebildet wird. In der Horizon-
talen gliedern die Stockwerkgesimse, über denen ein Band ver-
läuft, die schmaleren, profilierten Sohlbankgesimse und im Mez-
zaningeschoß ein einfaches Abschlußgesims mit Zahnschnitt [?]. 
Die Kantenpfeiler des Vollgeschosses tragen ein Abschlußgebälk. 
In der Frieszone liegt an den Kanten auf einem quadratischen 
Feld jeweils eine Rosette. 
Der östliche Baublock zeichnet sich gegenüber dem westlichen 
durch größere Höhe, durch Anwendung von Ordnungen und durch rei-
chere Architekturornamentik aus. In der Mittelachse der drei-
achsigen Ostseite befindet siqh der Haupteingang. Er führt über 
* Das Gebäude kann eingeschränkt auch als Kopfbau mit einem Flügel be-
zeichnet werden. 
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einen Windfang und ein paar Stufen hinauf zu dem zentral gelege-
nen Vorraum. Um diesen sind das "Zimmer des Herrn", Salon und 
Speisezimmer - beide im westlichen Baublock liegend - sowie die 
Treppe zum Obergeschoß gruppiert. Diese hat einen zweiten Zugang 
für Dienstpersonal an der Rück- bzw. Nordfassade. Von dort aus 
gelangt man auch in das Souterrain, in dem die Küche mit Aufzug 
zum Speisezimmer, Wirtschafts- und Kellerräume untergebracht 
sind. Das "Zimmer des Herrn" hat als Raumerweiterung und zur "Er-
höhung der ~lohnl iChkei t "* zur Straßen sei te hin einen Altan, der 
zusammen mit dem darauf ruhenden Balkon des Obergeschosses die 
Hauptfassade schmückt. Der Balkon ist vorn "Zimmer der Frau" aus 
betretbar. Nach Osten zu folgt das Schlafzimmer, nach Norden die 
"Toilette". Im Mezzaningeschoß sind ein Fremdenzimmer, flankiert 
von zwei "Cabinets" nach Westen, eine Garderobe nach Süden, so-
wie ein "Schlafzimmer des Mädchens" nach Norden hin unterge-
bracht. 
Das Sockelgeschoß wird durch kleine Rechteckfenster mit Ornament-
gittern beleuchtet, die sich in die übrige Achsenanordnung einfü-
gen. Die Süd- bzw. Hauptfassade hat vier Achsen, von denen die 
drei westlichen gleichartig gestaltet sind. Das Erdgeschoß zeigt 
drei hohe Rechteckfenster in profilierter Ohrenrahrnung mit vor-
kragenden Sohlbänken auf Volutenkonsolen und geraden Verdachun-
gen. Die Fensterlaibungen verjüngen sich pylonenartig. Die Brü-
stungszone des Ober- bzw. Mezzaningeschosses ist als eine Art 
Attika ausgebildet. An den Kanten wird sie von Postamenten be-
grenzt. Am Mezzaningeschoß der Südfassade zeigen die Fenster-
achsen ornamentierte Brüstungsfelder: Das Band über dem Stock-
werkgesims ist an dieser Stelle jeweils abgestuft und bildet 
eine Art Sockel für die rechteckigen Brüstungsfelder. Blendvo-
luten flankieren die Felder, in die Rechteckfelder eingetieft 
sind, auf denen in der Mitte Kreisornamente aufgelegt sind. 
Darüber kragen die Sohlbankgesimse der Mezzaninfenster. Die 
Fenster haben Ohrengewände mit toskanischen Mittelpfeilern und 
gerade Verdachungen, über denen unmittelbar der Zahnschnitt [?] 
* Über "An- und Ausbauten als Raumerweiterungen" heißt es, daß diese dazu 
dienen, "eine eigenartige, vielleicht malerische Ausstattung des Raumes 
in seiner Gesamterscheinung zu ermöglichen, kurz gesagt, seine Wohnlich-
keit zu erhöhen" (Weißbach 1902. H.d.A. S. 6). 
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des Abschlußgesimses ansetzt. Die vierte Achse ist in beiden 
Stockwerken durch reichere Ornamentik betont. Sie bildet die 
Mittelachse des östlichen Baublocks, dessen Obergeschoß ein Voll-
geschoß ist. Breite, geschlossene - im Erdgeschoß unverzierte -
Wandstreifen flankieren jeweils die Fensterachse. 
Im Erdgeschoß belichten die Fenster den Altan, der den Balkon 
des Obergeschosses trägt. Auch das Souterrainfenster ist an die-
ser Stelle akzentuiert: Ober den halbkreisförmig vorspringenden 
Sockelfuß, der einen Fischteich einfaßt, ist in den Unterbau des 
Altans eine Konche mit profilierter Archivolte und Agraffe einge-
schnitten, deren Mittelpunkt von einern - nicht erkennbaren -
Sandsteinornament geschmückt wird (In dem Entwurf sind reichere 
Ausführungen vorgesehen, ein Konsolschlußstein mit Pinienzap-
fen [?] und ein Maskenkopf) . 
Der Altan springt um eine Achse vor. Sein vorderes Fenster wird 
von einer Mittelsäule unterteilt und von Pfeilern begrenzt, denen 
an den seitlichen Achsen Konterpfeiler antworten. Die Stützen 
tragen ein Gebälk. Sie zeigen die toskanische Ordnung mit Kanne-
lur in den oberen beiden Dritteln. Ihre Basen stehen auf hohen 
dreiteiligen Postamenten, die Bestandteil einer geschlossenen 
Brüstungszone sind. Fuß- und Deckplatte laufen als Gesims weiter, 
sie führen die entsprechenden Fassadengesimse fort. Die Brü-
stungsfelder wiederholen diejenigen des Mezzaningeschosses, nur 
sind die Tondi hier mit dem Rosettenmotiv des Abschlußgebälks 
gefüllt. Das Gesims des Altangebälks bildet gleichzeitig die 
Deckplatte des Balkons des Obergeschosses. Sein Geländer hat die 
gleiche ~inteilung wie die untere Brüstungszone mit Postamenten, 
hier sind jedoch Balusterreihen uazwischengestellt; die Fußzonen 
darunter öffnen sich für den Wasserablauf. 
Die Balkontüre wird von einer ionischen Hittelsäule unterteilt 
und von zwei toskanischen Pilastern gerahmt. Sie sind ähnlich 
wie im Erdgeschoß zum Teil kanneliert. Entsprechend der Abnahme 
der Stockwerkhöhen sind sie niedriger als die Stützen des Erdge-
schosses bei gleicher Fensterbreite. Sie stehen auf Postamenten 
und tragen ein Gebälk, das mit omphalosartigen Zier scheiben ge-
schmückt ist. Das Gebälk berührt mit seinem als Verdachung ein-
gesetzten Gesims den Architrav der Kantenpfeiler. Die Wandstücke 
zwischen Pilastern und Kantenpfeilern sind mit einem Sands'tein-
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tondo geziert, in den eine Muschel eingefügt ist, die auf einer 
Volutenkonsole ruht. Diese überschneidet den Tondo. 
Die zweigeschossige Ostfassade hat drei Achsen. In der Mittel-
achse des Erdgeschosses liegt der Haupteingang, zu dem drei 
Stufen hinaufführen. Er wird von einem vor die Wand gestellten 
toskanischen Säulenpaar auf hohen Postamenten mit Gebälk ge-
rahmt, das zugleich eine Oberdachung darstellt. Das rechteckige 
Türblatt mit Oberlicht in der Nullebene der Wand wird von einem 
profilierten Rechteckgewände eingefaßt, dessen Laibungen nach 
unten umknicken, um dann abzubrechen. Die Säulen nehmen die 
toskanische Ordnung der Südfassade auf, sind aber schlanker pro-
portioniert, da die Postamente vor dem Sockelgeschoß stehen, so 
daß die Säulen in Höhe des Stockwerkgesimses beginnen. Die Fen-
ster seitlich des Eingangs zeigen die gleiche Gestaltung wie die 
der drei Achsen der Südfassade. Im Obergeschoß öffnen sich drei 
Rechteckfenster, von denen das mittlere breiter ist. Es wird 
durch eine ionische, zum Teil kannelierte Säule unterteilt, die 
auf dem an dieser Stelle vorkragenden Sohlbankgesims aufsteht. 
Unter dem mittleren Fenster nimmt die Brüstungszone vereinfacht 
die Brüstungsfelder des Mezzaningeschosses auf. Ein Blendgebälk 
mit Verdachung bekrönt das mittlere Fenster. Die seitlichen Fen-
ster haben gerade Verdachungen. Alle drei Fensterstürze zeigen 
Zierscheiben. 
Von der Nord- und Westfassade sind weder Fotos noch Aufrisse er-
halten. Mit Hilfe der Grundrißpläne läßt sich feststellen, daß 
die Westseite als Wetterfront nur im Mezzaningeschoß ein durch 
Mittelstütze unterteiltes Fenster hat. 
Wie schon bei den anderen Aufträgen begnügt sich Durm auch hier 
nicht mit dem Entwerfen des Äußeren: ..... , die Möbel sind dem 
Style der Architektur angepaßt" 174. 
Die Villa Mayer ist für ein zurückgezogen lebendes kinderloses 
Ehepaar gedacht und soll mehr dem behaglichen Wohnen als der ge-
sellschaftlichen Repräsentation dienen, aber dennoch die Besit-
zer als Mitglieder des gehobenen Bürgertums ausweisen. Daß sie 
dem Typus des .. städtischen Landhauses n 175 zuzurechnen ist, läßt 
sich an hand mehrerer Merkmale bestimmen. Eine typisch "herr-
schaftliche" Einrichtung ist der im Norden befindliche Remisen-
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und Stallbau, der durch einen gepflasterten Hof vom Hause ge-
trennt ist. Allerdings gibt es keine architektonisch gestalte-
te Durchfahrt; nur der Hauseingang hat mit S~ulen und Geb~lk 
eine Auszeichnung durch eine Würdeform erhalten, die auf den 
Rang des Hausherrn schließen l~ßt. Die FI~che des Gebälks wird 
im Obergeschoß nicht zu einem Balkon genutzt, dies unterstreicht 
die Annahme, daß die Gestaltung des Hauseingangs vorwiegend kon-
notativen Charakter hat. 
Der eher intime Vorraum und das Fehlen eines Empfangszimmers las-
sen auf die Zurückgezogenheit der Bewohner schließen. Als wichti-
ge R~ume sind an der Fassade nicht die beiden Gesellschaftsr~ume, 
Salon und Speisezimmer, hervorgehoben, sondern die privaten Räu-
me des Ehepaares. 
Die Schlichtheit des Geb~udes mit den sparsam verwendeten Bauor-
namenten wird durch das Verputzen der Mauerflächen unterstrichen. 
überwiegend zeigt die Villa den beim "st~dtischen Landhaus" gefor-
derten "malerischen Charakter"*durch die asymmetrische Ausformung 
des Baukörpers, im Gegensatz zu dem eher monumentalen des reprä-
sentativen Herrschaftshauses, das nach damaligen Vorstellungen 
symmetrisch zu sein hatte. 
Die Villa 1Y1ayer kann auf grund ihrer Gestaltung mit den Villen 
Scheffel und Maischhofer zu einer Gruppe zusammengefaßt werden, 
bei der zwei Bauquader von unterschiedlicher Höhe und Breite an-
einandergesetzt werden. Die Wand ist fl~chig ausgespannt, die 
öffnungen wirken eingeschnitten. Die Ornamentierung des Baus be-
schränkt sich hauptsächlich auf die Betonung der architektoni-
schen Strukturen wie Kanten und Stockwerkteilungen. Das Material 
der Bauornamente ist Sandstein, ebenso das Sockelgeschoß, so daß 
das Gebäude trotz der fl~chigen Wandgestaltung den Eindruck von 
Festigkeit und Stabilität vermittelt. 
Durm stellt das Geb~ude in einer Fachzeitschrift der öffentlich-
keit vor 176 und erf~hrt ein positives Echo. Die Deutsche Bauzei-
tung würdigt den Bau: " .•• und bietet in seinen anmuthigen Ver-
hältnissen und mit seinen feinen, in hellenischem Geiste empfun-
* Im Kapitel "Herrschaftliche Einfamilienhäuser in der Stadt" findet sich 
häufig das positiv gemeinte Epitheton "malerisch" (vgl.: Weißbach 1902. 
H.d.A. S. 372 ff.). Zur Verknüpfung der Begriffe "malerisch" und "asym-
metrisch" vgl.: Durm 1914. S. 370. 
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denen Formen ein reizvolles Beispiel jenes städtischen Landhau-
ses, dessen Typus zumeist in den Villenvorstädten Berlins sich 
ausgebildet hat ,,177. Ein Vorbild könnte zum Beispiel die Villa 
Stüler von Hitzig gewesen sein, die 1867 erbaut worden ist 178. 
Ihre Baurnasse ist ebenfalls durch Aneinandersetzen zweier Quader 
gegliedert, die Bauornamentik beschränkt sich auf die Hervorhe-
bung der Struktur. Auch hier ist eine öffnung in der Mittelachse 
mit geschlossenen Wandflächen kombiniert, deren einziger Schmuck 
im Obergeschoß zwei Relief tondi sind. Ein Altan ist gleichfalls 
vorhanden; seine Stützen wechseln von der ionischen zur dorischen 
Ordnung, zeigen somit ein beliebtes Motiv der Berliner Schinkel-
Schule. Nicht vergleichbar sind dagegen die Befestigung der Kan-
ten und das rustizierte Sockelgeschoß der Villa Mayer. Diese Ele-
mente knüpfen eher an die florentinische Renaissance an. 
W4 Villa Schmied er in Karlsruhe* 
Die Bauakten zur Villa Schmieder sind heute ebenfalls nicht mehr 
vorhanden. Jedoch geben drei andere Quellen Auskunft über das Ge-
bäude. In Durms "Ausgeführte Bauten" findet sich neben einer fo-
tografischen Ansicht ein Bildkommentar, der von der "Villa des 
Herrn Schmied er in Karlsruhe" spricht und als Bauzeit 1869 bis 
1870 angibt 179 • In einem Führer von Karlsruhe aus dem Jahre 1872 
sind ein Entwurf und zwei Grundrisse mit der Beischrift abgebil-
det: "Villa Schmieder - Erbaut von Professor J. Durm" 180, aller-
dings ohne erläuternden Text; die gleiche Reproduktion illustriert 
einen Artikel über die XIV. Wanderversammlung der Architekten und 
Ingenieure in Karlsruhe 181, ebenfalls ohne Kommentar. Die Identi-
tät des AUftraggebers ist feststellbar**. 
* Die V i 1 1 a Schmieder wird oft mit dem P a 1 ais 
wechselt (z.B. bei Schwirkmann 1979. S. 121). 
Schmieder ver-
** Der "Adreßkalender der Stadt Carlsruhe" von 1871 nennt unter zahlreichen 
Personen mit Namen Schmieder einen Schmieder, Carl, Fabrikant (Fa. Schmie-
der & Mayer), wohnhaft Kriegstraße 27 bei Baurat A. Helbling zur Miete. Im 
folgenden Jahr wohnt derselbe Beiertheimer Feldweg 2, der später in Karl-
straße umbenannt wird. Da von den übrigen Schmieders in dieser Zeit nie-
mand seine Adresse ändert, ist dieser Carl Schmieder zweifelsfrei als Auf-
traggeber der Villa anzunehmen. Sein Schwager und Compagnon Peter Mayer 
läßt sich ebenfalls 1869 von Durm eine Villa entwerfen (zur Villa Mayer 
vgl. W3). - Im Zweiten Weltkrieg wird die Villa Schmieder zerstört. 
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Der Standort des Gebäudes befand sich in der Nähe der Fabrik, lag 
aber zugleich in der begrünten Stadtrandzone, in der auch die Vil-
len der Kriegstraße zu finden waren. 
Das freistehende Gebäude ist zweigeschossig; das Mezzanin ist we-
niger als Stockwerk denn als Frieszone mit Fensteröffnungen in-
terpretierbar*. Sichtbarer Abschluß ist ein stark profiliertes 
Kranzgesims. Dahinter verbirgt sich ein Flachdach, in dessen Mit-
te sich ein Aufbau mit Glasdach für die Beleuchtung des Treppen-
hauses erhebt. 
In dem annähernd quadratischen Grundriß sind die Räume zentral 
disponiert. Den Mittelpunkt des Hauses bildet das "vestibül" mit 
der gewendelten Treppe, um das sich alle Zimmer gruppieren. Im 
Erdgeschoß liegen die beiden Gesellschaftsräume, der Salon zur 
Straße hin nach Osten, das Speisezimmer dem Garten zugewandt nach 
Süden. Den Eingang im Norden flankieren zwei kleinere Wohnzimmer. 
Die parallel zur Kriegstraße verlaufende Mittelachse wirkt raum-
erweiternd, da der Blick des vom Haupteingang Kommenden durch 
Vestibül und Speisezimmer hindurch auf den Garten gelenkt wird. 
An der Westseite sind Küche, Dienstboteneingang und Abort ange-
ordnet. Das Obergeschoß enthält private Räume und zwei Fremden-
zimmer. Alle Räume sind vom Vestibül aus betretbar und haben un-
tereinander Verbindungstüren. 
Der quadratische Grundriß des Gebäudes läßt sich an der Außenge-
staltung ablesen: Die Gruppierung der Baurnasse erinnert an den 
Aufriß eines griechischen Kreuzes, wobei die Arme aber hier un-
gleich breit sind und unterschiedlich weit hervortreten. 
Horizontal gliedern das Gebäude ein niedriger, farblich abge-
setzter, rustizierter Sockel, Stockwerkgesimse, die durch ein 
darüber verlaufendes Band verstärkt werden, Sohlbankgesimse und 
ein Abschlußgebälk. Dessen Architrav wird nur an zwei Kanten ge-
stützt, nämlich an denen der Nordseite. Die Frieszone wird von 
den bereits erwähnten Fensteröffnungen durchbrochen. Auf der 
Entwurfskizze sind dazwischen ornamentierte Felder eingezeich-
net, die bei der Ausführung unterblieben. Die querrechteckigen 
* Die Gestaltung der Frieszone erinnert an solche der Berliner Schule, vgl. 
z.B.: F. Hitzig, Ent urf zum Palais des Grafen Pourtales, Berlin 1852, ab-
gebildet in Boersch-Supan 1976. S. 154. Sempers Palais Oppenheim (1845) 
könnte Durm ebenso inspiriert haben. 
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Fenster haben profilierte Ohren gewände und Mittelpfosten. Die 
seitlichen Ornamente der Fenstergewände sind in ihrer formalen 
Ausgestaltung von A. Vittorias Erdgeschoßfenstern des Palazzo 
B lb ' G h" d' b l' 182 . a ~- uggen e~m ~n Vene ~g a ge e~tet . Das Kranzges~ms hat 
über der ersten Leiste einen Zahnschnitt. Darüber setzt eine nie-
drige Mauer an, die mit einem Gesims abschließt. Darauf ruht das 
Walmdach, in dessen Mitte ein verglaster Pyramidenstumpf einge-
setzt ist. 
Die Vertikalgliederung wird durch Verwendung von Säulen, Pfeilern 
und Pilastern in beiden Geschossen bewirkt. Die Kanten sind nur 
im Norden an der Eingangsseite betont: im Erdgeschoß durch eine 
Armierung mit Ortsteinen, im Obergeschoß durch Kantenpfeiler. 
Von der Nord- und Westseite sind keine Abbildungen oder Auf-
rißentwürfe vorhanden. Die Südseite ist in eine einachsige Rück-
lage und einen dreiachsigen Risalit gegliedert, an den im Süd-
osten rechtwinklig der dreiachsige Risalit der Ostseite stößt. 
Diesem schließt sich eine einachsige Rücklage an. Es fällt bei 
der Süd- und Ostseite schwer, von zwei Fassaden zu sprechen, da 
durch einen eigenständigen, zweigeschossigen zweiachsigen Einbau 
an der Südostecke keine Hauskante vorhanden ist und somit die 
Grenze verschliffen wird. 
Die insgesamt vierachsige Straßenfront zeigt im Erdgeschoß 
Rechteckohrenfenster mit geraden Verdachungen - die Brüstungs-
zone ist nicht erkennbar -, im Obergeschoß die gleichen Fenster-
gewände mit vorkragenden Sohlbänken und einer geraden Verdachung, 
beide von Volutenkonsolen getragen. Das Band zwischen Sturz und 
Verdachung ist mit je drei omphalosartigen Zierscheiben ge-
schmückt. Das Obergeschoßfenster der Rücklage an der Straßen-
seite ist nicht so reich gestaltet. Es nimmt nur das Gewände und 
die Verdachungsform auf, allerdings ohne Volutenkonsolen. Sogar 
die Zierscheiben sind auf eine reduziert. Die Fenstergestaltung 
der Rücklage der Garten- bzw. Südseite knüpft an die der Stras-
senfront an. Die Brüstungszone ziert im Erdgeschoß ein Feld, das 
auf dem Band über dem Stockwerkgesims ruht. Das Obergeschoßfen-
ster entspricht dem der Rücklage der Straßenfront. Der Risalit 
der Gartenseite hat im Erdgeschoß zwischen zwei Fenstern eine 
Tür mit Treppe zum Garten. Dieser Dreiergruppe sind vier toskani-
sche kannelierte Pfeiler mit Gebälk vorgelegt, die auf Postamen-
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ten stehen. Davor erstreckt sich eine Terrasse mit Steinbalu-
strade, die im mittleren Drittel durchbrochen ist. Von dort füh-
ren ein paar Stufen zum Garten. Der Fenstergruppe des Oberge-
schosses sind ebenfalls vier Pilaster vorgelegt, deren Posta-
mente auf dem Gebälk des Erdgeschosses ruhen. Die Brüstungszone 
zeigt zwischen den Postamenten erhabene Rechteckfelder. Die Pi-
laster sind in den oberen beiden Dritteln kanneliert; die inne-
ren gehören der korinthischen, die äußeren der toskanischen Ord-
nung an. Darauf ruht ein Gebälk, dessen Frieszone omphalosartige 
Zierscheiben zeigt. Der Einbau an der Südostecke ist annähernd 
quadratisch. Er enthält im Erdgeschoß ein "Erkerzimmer", im Ober-
geschoß eine "Terrasse". Toskanische Pfeiler begrenzen seine 
Ecken im Erdgeschoß. Davor sind Pilaster der gleichen Ordnung 
gelegt. Auf dem Kantenpfeiler gehen die aufgelegten pilaster so 
ineinander über, daß sie ihrerseits zwei Seiten eines Pfeilers 
auszubilden scheinen. Sie verkröpfen das Gebälk über sich zu der 
unten beschriebenen Zierform. Zur Achsentrennung werden zwei io-
nische Säulen verwendet. Alle Stützen stehen auf Postamenten, 
zwischen denen eine Balustrade verläuft. Sie sind kanneliert, 
teilweise jedoch nur in den oberen beiden Dritteln, und tragen 
ein Gebälk, das über den Pfeilern verkröpft ist. Die Frieszone 
ist mit Laubkreisen auf Rechteckfeldern geziert. Im Obergescpoß 
findet sich die gleiche Anordnung von Postamenten und Balustra-
den, als Stützen dienen jedoch dünne, vermutlich eiserne Säul-
chen. Ein wahrscheinlich ebenfalls eiserner Lambrequin bildet 
den Abschluß. Der Einbau ist flach gedeckt und endet etwas unter-
halb des Abschlußgebälks des Gebäudes. Da die eine Seite des 
Obergeschosses verglast ist, hingegen die andere durch Vorhänge 
geschlossen 'I/erden kann, wäre die "Terrasse" wohl besser als 
"Veranda" bezeichnet worden. Auf dem Entwurf ist keine Vergla-
sung eingezeichnet. Die Form der Veranda erinnert an Baldachine, 
zumal die eine Seite nur von Stoffvorhängen geschlossen ist, der 
Stoff-Lambrequin ist in einen eisernen umgesetzt*. 
Haus Schmieder gehört der Gruppe der Wohnhäuser Durms an, die 
* !4an denke z.B. an Buonnanis provisorischen Altarbaldachin über Madernos 
Konfessio zur Zeit Pauls V. - Für diesen Hinweis danke ich Ralf Reith. 
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einen geschlossenen Baublock über quadratischem Grundriß bilden 
mit einem quadratischen Vestibül, das von oben belichtet wird. 
Haus Schmieder ist somit als Vorbereitung auf die Lösungen der 
Villa ßürklin und des Palais Schmieder anzusehen. Bei der Villa 
Bürklin läßt sich eine direkte Grundrißableitung feststellen, 
bei uem Palais Schmieder ist es auch die kreuzförmige Gestaltung 
des Baukörpers, die Durm dort weiterentwickelt. Für die Gestal-
tung der Wand als flächiges Element, bei der die Kanten, abge-
sehen von der Nordseite, unbefestigt bleiben, die Zusammenfas-
sung der Fenstergruppe durch eine vorgeblendete Pfeilerkolonnade 
und die Auflockerung des strengen, geschlossenen Baublocks durch 
den offenen Einbau dürfte die Berliner Schinkel-Schule richtung-
weisend gewesen sein. Auch hier kann, wie bei der Villa Mayer, 
Haus Stüler von F. Hitzig als Beispiel genannt werden. Einen Ein-
bau zeigt z.B. die Villa Gebauer in Berlin, 1873 von Ende & Böck-
mann erbaut 183. 
W9 Villa Scheffel, genannt: "Seehalde", in Radolfzell 
Auch zur Villa Scheffel sind keine Unterlagen vorhanden. Der Auf-
traggeber ist der Karlsruher Dichter Josef Victor Scheffel. Es 
läßt sich nur wenig zur Entstehungsgeschichte des Gebäudes fin-
den. Durm veröffentlicht 1879 im "Architektonischen Skizzenbuch" 
ohne weiteren Kommentar einen Gesamtentwurf mit dem Zusatz: "J. 
von Scheffels Villa am Bodensee / Seehalde - Gott walte / Radolf-
zell" 184. 
Am 22.12.1871 teilt Scheffel seinem Freund Anton von Werner mit, 
daß er im Sommer desselben Jahres ein Stück Gartenland erworben 
habe, das bis an den See reiche. "Auf dieses ein bescheidenes 
Wohnhaus zu bauen und später idyllisch einzurichten, wird mehr 
und mehr mein Wunsch, da ich vollkommen karlsruhmüde bin. Die 
Fenster der Westseite werden gerade auf den Hohentwiel gerichtet 
sein,,18S. Auch den Namen des Hauses nennt er, es soll "Seehalde" 
heißen 18~ Aus dem Anfang des Jahres 1873 stammt eine weitere 
Bemerkung zu dem Gebäude, ebenfalls in einem Brief an Werner: 
"Für gelinden Ärger sorgt mir der Bau am Bodensee, wo allmählich 
die unvermeidlichen 'Ueberschreitungen des voranschlags' nicht 
ausbleiben" 187 An Pfingsten 1873 schreibt er aus dem Haus See-
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halde, ist also dort eingezogen. Man kann aufgrund des hier An-
geführten die Bauzeit auf 1872 bis 1873 festsetzen. 
Scheffel hat sich 1878 von dem Architekten Großheim eine zweite 
Villa auf der Mettnau bei Radolfzell entwerfen lassen 188, darü-
ber ist Haus Seehalde heute in Vergessenheit geraten. "Das Wein-
gut Mettnau kaufte Scheffel Mitte der 70er Jahre für seinen Sohn. 
Außerdem sollte das dort vorhandene Pächterhaus umgebaut und für 
einen noch abgeschlosseneren und dem Touristen-Verkehr mehr ent-
zogenen Wohnsitz eingerichtet werden als Seehalde" 189 
Und Zernin, ein Freund Scheffels, erläutert weiter: "Das Haus 
sollte in bestimmten Gegensatz treten 
halde', welche mehr einer städtischen 
nach Plänen des Oberbaurathes Durm in 
zu dem Charakter von 'See-
Villa gleicht (sie ist 
190 
Carlsruhe erbaut)" . 
Durm gehört, wie aus einem Bericht Pechts hervorgeht*, zum 
Karlsruher Freundeskreis des Dichters. 
Die Villa Scheffel kann, wie die der Mayers in Karlsruhe 191 , dem 
freistehenden, "städtischen Landhaus" mit "malerischem Charakter" 
zugerechnet werden. 
Das Gebäude ist mit der Südseite dem Bodensee zugewandt, von 
der Westseite hat man, wie bereits zitiert, einen Blick auf den 
Hohentwiel bei Singen**. Im Norden des Grundstücks verläuft die 
Straße, nach Süden zum See hin und nach Osten erstreckt sich ein 
Garten, im Westen schließt sich unmittelbar der Nachbargarten 
an. Da das Gelände sehr abschüssig ist, wandelt sich das Sok-
kelgeschoß vorn Souterrain der Nordseite zum ebenerdigen Stock-
werk der Südseite, die einen eigenen Zugang hat. 
Die Grundrißdisposition ist auf die Wünsche des Bauherrn zuge-
schnitten, der hier zurückgezogen, ohne gesellschaftliche Ver-
pflichtungen, mit seinem kleinen Sohn leben, auf Besuch aber 
eingerichtet sein will. Deshalb ist zwar ein gesonderter Eingang 
zum Sockelgeschoß vorhanden, aber kein Nebentreppenhaus. Das 
* 
** 
"Als ich mittags kam, fand ich den genialen Architekten Durm und den 
Landschafter Klose, intime Jugendfreunde (Scheffels, U. G.), 
(Pecht 1884. Bd. 11. S. 127). 
Dies mag wohl ausschlaggebend gewesen sein, den zweigeschossigen Bauteil 
nach Westen zu legen und dort die wichtigsten Räume anzuordnen, obwohl 
in der Regel die Westseite als Wetterseite nicht sehr geschätzt ist (vgl. 
z.B. die Ausgestaltung der Westseite der Villa Mayer). 
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Treppenhaus liegt in der Ost-West-Achse des Gebäudes und wird 
durch die großen Fensterflächen des Mittelteils der Ostfassade 
beleuchtet. Der Treppenvorplatz hat eine quadratische Grundform 
und erhält zusätzlich Licht von oben. Von ihm aus betritt man 
den größten Raum des Hauses, das südöstlich gelegene "Seezimmer". 
Direkt neben dem Eingang und vom "Entree" aus betritt man das 
"Wartezinuner". Seitlich des Entree liegt der Abort. Die drei 
übrigen Räume des Hauses liegen in dem zweigeschossigen Bauteil, 
das Wohnzimmer nach Südwesten hin, das Eßzimmer nach Westen hin 
und das "Zimmer des Sohnes" nach Nordwesten. Diese Disposition, 
bei der das Wohnzimmer die bevorzugte Lage erhält und auch grös-
sere Ausmaße hat als das normalerweise wichtigere Eßzimmer, er-
fOlgt vermutlich aus dem erwähnten Grunde. 
Im Obergeschoß enthält das Vollgeschoß das Schlafzimmer, die 
Bibliothek und das Studierzimmer, während im Dachgeschoß des 
östlichen Teils nach Norden hin der Speicher, nach Süden ein 
Gastzimmer und eine Garderobe untergebracht sind. 
Die Gruppierung der Baumassen ist eine Variante des bei der 
Villa Mayer an gewandten Prinzips, allerdings liegt hier der 
schmale, hohe Baublock im Westen und der breite im Osten. Der 
eine ist auch hier zweigeschossig und schließt mit einem Walm-
dach ab, der andere dagegen ist eingeschossig* und hat ein stei-
leres \'lalmdach, das nicht in einem Dachfirst endet, sondern 
stattdessen mit dem Oberlicht für den Treppenhausvorplatz ge-
rade abschließt. Es weist zudem ein Dachhäuschen und einen 
Zwerchgiebel auf. Durch diese Eingeschossigkeit erscheint der 
andere Bauteil höher und schmaler als der entsprechende der 
Villa Mayer, ein Vergleich der Grundrisse zeigt jedoch jeweils 
das gleiche Verhältnis der beiden Seitenlängen zueinander. 
Das Gebäude ruht auf einem hohen, gequaderten Sandsteinsockel 
mit bossierten Binderschichten**. Dieser verbindet die beiden 
Bauteile miteinander, ebenso wie das Stockwerkgesims und die 
SOhlbankgesimse. 
Als Hauptfassade kann die See- bzw. Südseite gelten. Dort ist 
* Die Villa Mayer hat noch ein Mezzaningeschoß über dem Vollgeschoß. 
** Von dem Gebäude stehen mir nur eigene Aufnahmen von 1978 zur Verfügung, 
die in Gliederungsdetails vom Entwurf abweichen. 
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das SouterraingeschOß ein Vollgeschoß. Im östlichen Bauteil be-
finden sich ein Zugang und zwei Rechteckfenster (in der Ausfüh-
rung ist der Zugang aus der Mittelachse zur Seite gedrückt). Im 
westlichen Baublock ist in der Mittelachse ein gekuppeltes Recht-
eckfenster in die Wand eingeschnitten. Im östlichen Teil des Erd-
geschosses der Südseite liegt das Seezimmer, das durch eine Drei-
fenstergruppe mit vorgeblendeter Pilasterarkatur ausgezeichnet 
ist. Deren Bögen sind tympanonartig geschlossen und umfangen je 
eine imago clippeata. Bogenfelder, Tondi und Köpfchen sind ver-
goldet. Die Bogenfelder sind mit Laubzweigen geziert. Die Blend-
arkaden schließen mit Agraffen ab. Die inneren Pilaster zeigen 
in den Halsringen Zierscheiben der toskanischen Ordnung. Die 
Brüstungszone ist gegliedert in Postamente, die die Pilaster 
tragen, und Felder mit eingetieften Spiegeln. Das Rechteckfen-
ster in der Mittelachse des zweigeschossigen Bauteils an der 
Südseite hat Ohrengewände, einen toskanischen [7] Mittelpfei-
ler, ein vorkragendes Sohlbankgesims und über einer Art Fries 
einen Dreieckgiebel. Die Brüstungszone tritt unter den Fenstern 
leicht vor. Das Rechteckfenster im Obergeschoß sitzt auf dem 
Sohlbankgesims auf. Es hat Ohrengewände und eine gerade Ver-
dachung über einem etwas schmaleren Fries. Darüber unterteilt 
ein umlaufendes Band die Wand, das sich im Zustand nach der Re-
staurierung als Architrav mit einer Art Frieszone darstellt. 
Darauf setzt auf Balkenköpfen das Abschlußgesims an. 
An der Ostseite, an der das Gelände ansteigt, wird der Sockel 
nach Norden zu niedriger. Die dreiachsige Ostfassade wird von 
zwei toskanischen Kantenpfeilern gerahmt und durch einen Mittel-
risalit gegliedert, der mit einem Zwerchdach abschließt. In die-
sem ist der Treppenaufgang angeordnet; das wird außen am Sprin-
gen der Stockwerke deutlich. Das Erdgeschoß setzt unmittelbar 
auf dem Abschlußgesims des Sockelgeschosses an, das hier gleich-
zeitig als SOhlbankgesims dient. Durch das Tiefersetzen des Erd-
geschoßfensters und den Abschluß mit einem Zwerchgiebel ist ge-
nügend Raum gewonnen, um dazwischen ein zweites Fenster einzufü-
gen, das den Speicherraum ausreichend belichtet. Dort sind zur 
Südseite hin ein Gästezimmer und eine Garderobe untergebracht. 
Das Sohlbankgesims dieses Rechteckfensters mit zwei Mittelpfei-
lern setzt in Höhe der Fensterstürze der Rücklage an. Im Entwurf 
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schmückt den Zwerchgiebel zusätzlich ein Ochsenauge, das aber in 
der Ausführung unterblieben ist. In den Rücklagen sind in die 
Wand zwei schmale, hohe Rechteckfenster in Ohrengewänden mit ge-
rader Verdachung über einer Art Fries eingeschnitten. Ihre Brü-
stungszonen entsprechen der des westlichen Fensters der Südseite. 
Auch auf der Westseite ist ein einachsiger Mittelrisalit an-
geordnet, der in beiden Geschossen durchfenstert ist. Die Fen-
ster werden von Mittelstützen unterteilt. Der Eingang des Hau-
ses liegt im östlichen, zweiachsigen Bauteil der Nordfassade. 
Er wird von einem Rechteckohrengewände mit gerader Verdachung 
über einer Art Fries gerahmt. Daneben ist ein entsprechend ge-
bildetes Fenster angeordnet. Die beiden öffnungen werden flan-
kiert und somit zusammengefaßt von einem Ochsenauge westlich und 
einem Vogel [?] an der östlichen Hauskante. Der westliche Bauteil 
der Nordseite hat in der Mittelachse je eine Fensteröffnung. Das 
Fenster im Erdgeschoß entspricht denen der Ostseite, das Oberge-
schoßfenster setzt auf dem Sohlbankgesims an und nimmt die Form 
des Obergeschoßfensters der Südseite auf. 
Auch dieses Gebäude ist von der Berliner Schinkel-Schule beein-
flußt. Die Wände wirken flächig ausgespannt, die Kanten bleiben 
bis auf die der Ostseite unbefestigt. Die Wandflächen sind ge-
schlossen und, abgesehen von den Stockwerk- und Sohlbankgesim-
sen, ungegliedert. Nur der östliche Bauteil der Südseite steht 
dazu im Gegensatz mit seiner Durchfensterung. Eine weitgehende 
öffnung der Wand erfolgt zwar auch beim Mittelrisalit der Ost-
seite, ist dort jedoch eher zweckgebunden. Die östlichen Achsen 
der Südfassade sind loggienartig gereiht. Durm verwendet hier 
zum ersten Mal bei einem Bau die vorgeblendete Arkatur mit Bü-
stentondi, ein Motiv, wie es dann auch an den Fassaden der Vil-
len Hepp und Bürklin zu finden ist*. 
W16 Villa Maischhofer in Pforzheim 
Da zu der Villa Maischhofer keine amtlichen Unterlagen erhalten 
sind, lassen sich weder Auftraggeber noch Standort des Gebäudes 
* Für eine ausführliche Besprechung dieses Motivs sei auf die Villa Hepp 
verwiesen. 
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exakt bestimmen*. Vermutlich ist es im Zweiten Weltkrieg zer-
stört worden. Lediglich in Durms "Ausgeführte Bauten" finden 
. f h'" 192 . sich zu der "Villa des Herrn Maischhofer ~n P orz e~m zwe~ 
Abbildungen mit Kommentar, als Bauzeit werden dort die Jahre 
1875 bis 1876 genannt. 
Das Gebäude besteht wie die Villa lo1ayer aus zwei aneinanderge-
setzten Quadern, von denen der eine schmaler und höher - zweige-
schossig -, der andere niedriger und breiter - Erd- und Mezzanin-
geschoß - gelagert ist. Beide Bauteile schließen mit Walmdächern 
ab; das des niedrigen Baublocks endet jedoch nicht in einem 
Dachfirst, sondern abgeflacht und mit einem Oberlicht. Das farb-
lich abgesetzte, gebänderte Sockelgeschoß, sowie die umlaufenden 
Stockwerk- und Sohlbankgesimse - die Stockwerkgesimse werden auch 
hier wie bei der Villa lo1ayer durch ein darüber verlaufendes Band 
verstärkt - fassen die Bauteile zu einem Ganzen zusammen. Die Ak-
zentuierung der Kanten beider Quader dagegen verweist auf die 
einzelnen Teile des Ganzen. Die Breite der Kantenbefestigung 
wechselt am hohen Bauteil: Die schmale Straßenseite zeigt schma-
le Kantenlisenen, die breite Seitenfassade ebenfalls, die schma-
le Gartenseite und die vierte, dem andern Quader zugewandte Sei-
te,haben breite Kantenlisenen. Die des Erdgeschosses sind gebän-
dert, die des Obergeschosses genutet. Im Vollgeschoß enden die 
Kantenlisenen mit Rechteckblenden, in die Spiegel eingetieft 
sind. Darauf ruht das Abschlußgebälk dieses Gebäudeteils. Ein 
Dachgesims ist am niedrigen Bauteil nicht erkennbar. 
Die Eingangsfassade ist zur Straße hin angeordnet. Sie setzt 
sich aus dem einachsigen höheren Bauteil und dem zweiachsigen 
niedrigeren zusammen. Zur Haustür in der Mittelachse führen ei-
nige seitliche Stufen. Dem rechteckigen Türrahmen ist eine Ädi-
kulararnoung vorgelegt, bestehend aus Pilastern auf Postamenten 
und einem Gebälk mit wuchtigem, profiliertem Segmentgiebel. 
Es ist nicht eindeutig zu erkennen, ob die Rahmung der toskani-
* Im "Adressbuch der Stadt Pforzheim" von 1876 werden zwei Personen dieses 
Namens geführt: Maischhofer, Albert, Fabrikant, Ispringerstraße 28 und 
14aischhofer, Josef, Fabrikant, Rosenstraße 9. Da aus dieser Zeit keine 
weiteren Adreßbücher vorhanden sind, läßt sich nicht feststellen, welcher 
von beiden der AUftraggeber ist, da aber beide Fabrikanten sind, kann man 
zumindest den gesellschaftlichen Rang des Bauherrn bestimmen. 
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schen oder der ionischen Ordnung zugehört (Triglyphen-Metopen-
fries?). Dahinter wird ein Kapitell einer Laibungsordnung [?] 
mit Architrav sichtbar. Dieser trägt über sich in der Mauer-
öffnung ein Oberlicht. Das Türblatt liegt etwas in der Tiefe. 
Die Pfeiler stehen ebenso wie die Pilaster auf Postamenten, die 
in Höhe des Sohlbankgesimses mit einer Verkröpfung bzw. einer 
Versatzbosse enden. Die Pfeiler haben im Gegensatz zu den Pila-
stern keine Basis. Den Eingang flankieren zwei kleine Rundbogen-
fenster bzw. -Nischen in Rechteckohrengewänden mit Agraffen und 
Zier scheiben in den Spandrillen. Ihre Sohlbänke kragen vor; 
scheinbar daran aufgehängt zieren die Brüstungszonen Ornamente, 
die aus zwei S-Schwüngen mit Palmette in der Mitte zusammenge-
setzt sind. Auf den Gewänden ruht ein breites Gesims sowie ein 
weit vortretender Dreieckgiebel. Die Rahmung des Fensters der er-
sten Achse ist der des Eingangs angeglichen: Die Ädikularahmung 
wird hier einem Rechteckfenster in profiliertem Gewände mit tie-
fer Laibung vorgelegt. Die Sohlbank kragt leicht nach vorn und 
bildet so die Auflage der Pilaster. Die Brüstungszone ziert ein 
Rechteckfeld. Die Segmentgiebel der Ädikulen überschneiden die 
Brüstungszone des Mezzaningeschosses und berühren fast dessen 
SOhlbankgesims. Dahinter zeichnet sich eine aufgelegte Zierform 
ab. Die die ganze Höhe des Mezzaningeschosses einnehmenden Fen-
ster in profilierten Rechteckgewänden werden von Mittelstützen 
unterteilt. Die dritte im höheren Bauteil gelegene Fensterachse 
ist reicher gestaltet als die übrigen Achsen. Das Rechteckfenster 
des Erdgeschosses hat profilierte Ohrengewände. Es wird von einer 
Stütze unterteilt, der eine Hermenkaryatide vorgelegt ist. Den 
Hermenschaft schmückt das "Scheiben-Ornament", eine Zierform, 
die im Frühwerk Durms nur noch in den Giebelädikulen des Palais 
Schmieder vorkommt. Die Sohlbank wird von Volutenkonsolen getra-
gen. Der Dreieckgiebel ist in gleicher Weise in die Horizontal-
gliederung einbezogen wie die Giebel der andern Erdgeschoßachsen. 
Er überschneidet gleichfalls die Brüstungszone des Obergeschosses. 
Dahinter sind hier Blendvoluten und ein Rechteckfeld erkennbar. 
Das Biforienfenster mit Agraffen wird beginnend am Kämpfergesims 
von einem schmalen Rechteckfeld eingefaßt und von einem archi-
travlosen Gebälk bekrönt, das den Architrav des Abschlußgesimses 
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berührt. Das Kämpfergesims umzieht als profiliertes Band den ho-
hen Bauteil, es führt das Abschlußgesims des niederen Bauteils 
weiter. Die breiten Wandflächen zu Seiten der Arkade werden da-
durch unterteilt, den oberen Abschnitt schmücken zwei Relief-
tondi. 
An der Seitenfassade sind die Fenster in beiden Stockwerken seit-
lich angeordnet, die Mittelachse schmücken im Erdgeschoß eine Ni-
sche in einer Blendarkade, im Obergeschoß ein hochrechteckiges 
Feld, in dessen obere Hälfte ein Ochsenauge eingeschnitten ist. 
Die tief in der Wand liegenden Rechteckfenster des Erdgeschosses 
werden von bandartigen Gewänden gerahmt, die nur am Sturz profi-
liert sind. Die Nische in der Mitte hat einen Muschelabschluß. 
Der Bogen wird von einem Rechteckfeld eingefaßt. Die Brüstungs-
zone zeigt unter den Fenstern die gleichen Felder wie an der 
Straßenseite. Alle drei Rahmungen werden von Volutenkonsolen 
flankiert, die weit vorkragende, gerade Verdachungen tragen, die 
aus dem Stockwerkgesims heraustreten. Die Fenster des Obergeschos-
ses nehmen die Form des Obergeschoßfensters der Straßenseite auf. 
Hier sitzen in den Spandrillen Zierscheiben. Die Brüstungszone 
wird unter den Fenstern von Rahmen mit eingetieften Spiegeln 
geziert, die Festons zeigen. Das Rechteckfeld der Mittelachse 
ist in der unteren Zone von einem Rahmen zwischen Ornamenten ge-
ziert, dessen Relief nicht erkennbar ist. Das Ochsenauge in pro-
filiertem Gewände mit Agraffe wird von der oberen Zone eingefaßt. 
Die Rundform des Ochsenauges, die Agraffe sowie die seitlichen 
Zierscheiben vermitteln zu den flankierenden Fenstern. Das Recht-
eckfeld schließt über dem Ochsenauge an, allerdings nicht recht-
eckig, sondern mit seitlichen Blendvoluten. Den bekrönenden Ab-
schluß bildet ein stark profilierter Segmentgiebel, der weit 
vorkragt. Das Rechteckfeld der Mittelachse wird in der Brüstungs-
zone weitergeführt. Das Sohlbankgesims, das hier weiter vor-
springt als unter den Fenstern, überschneidet es. 
Die dreiachsige Gartenfassade ist, neben der eben besprochenen 
Seitenfassade, die am reichsten ausgebildete. Das Erdgeschoß des 
höheren Bauteils hat eine rechteckige Fenstertür, die zu einer 
Terrasse führt, von der nur die Balustrade zu erkennen ist. Das 
Fenstergewände wird seitlich von zwei Streifen eingefaßt, die 
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mit dem "Scheiben-Ornament" geschmückt sind. Sie gehen in die 
beiden Volutenkonsolen des Balkons des Obergeschosses über. Das 
vorgezogene Stockwerkgesims bildet die Balkonplatte aus. Die 
Fenstertür des Obergeschosses wiederholt die Form der Oberge-
schoßfenster der Seitenfassade. Die Relief tondi mit Füllhörnern 
und Blumenranken, die die seitlichen Wandflächen zieren, knüpfen 
an die des Obergeschosses der Straßenfront an. Das Balkongeländer 
begrenzen Postamente, zwischen die Rahmen gespannt sind, die ein 
durchbrochen gearbeitetes Rosettenband füllt. Die beiden andern 
Achsen im niedrigeren Bauteil nehmen im Erdgeschoß ebenfalls die 
Gestaltung eines Erdgeschoßfensters der Straßenseite auf; sie 
orientieren sich an dem des höheren Baublocks. Die rechteckigen 
Mezzaninfenster des Obergeschosses werden von Pilastern [?J ge-
rahmt und von Mittelstützen unterteilt. Die Brüstungszone zeigt 
darunter aufgelegte, verzierte Felder, die von den Dreieckgiebeln 
der Erdgeschoßfenster überschnitten werden. 
Die dreiachsige Seitenfassade des niedrigen Baublocks bildet ei-
nen Mittelrisalit aus, in dem der Haupteingang angeordnet ist. 
Der Risalit schließt mit einem Zwerchgiebel ab, wodurch der Haupt-
eingang akzentuiert wird und zugleich trotz der geringen Höhe bes-
sere Lichtverhältnisse für das Treppenhaus geschaffen werden. Die-
se Lösung findet sich auch bei der Villa Scheffel, dort ist je-
doch nur ein Eingang an der Straßenfront vorhanden. Der weit 
vorspringende Zwerchgiebel liegt auf drei Dachpfetten. 
Zur Tür in Rechteckohrengewänden führen einige Stufen empor, die 
von steinernen Wangen eingefaßt werden. Auf dem Türsturz ruht ein 
Band, das mit zwei waagrecht angeordneten, stilisierten Lorbeer-
zweigen geziert ist, die von einer Zierscheibe in der Mitte 
gleichsam gehalten werden. Den Abschluß bildet ein Dreieckgie-
bel, der in das Mezzaningeschoß hineinragt. In der Höhe unter-
halb der Ohren schmücken zwei Rahmen mit Zierscheiben die seit-
lichen Wände. Der Risalit öffnet sich im Mezzaningeschoß fast 
vOllständig zu einem Thermenfenster, das von zwei hermenartigen 
Pfeilern unterteilt wird. Die Eingangstür und das Thermenfenster 
werden durch eine Art Kolossalarkade zusammengefaßt. Sie wird ge-
bildet durch die gebänderten Kanten des Risalits, die im Mezzanin-
geschoß von einer Art Postament abgeschlossen werden, und dem 
darauf ruhenden archivoltierten Bogen mit weit vorkragenden Kon-
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solschlußstein. In den beiden seitlichen Achsen des Erdgeschos-
ses öffnen sich Rechteckohrenfenster mit geraden Verdachungen. 
Die Brüstungszone zieren Rechteckfelder. Die Mezzaninfenster zei-
gen die gleiche Form wie die der Straßenseite. In der Brüstungs-
zone wird jedoch das Ornament der beiden kleinen Fenster, die den 
Eingang der Straßenseite flankieren, aufgenommen. 
Das freistehende Gebäude zeigt die gleiche Anordnung der Baurnas-
sen wie die Villen Mayer und Scheffel mit den beiden aneinander-
gesetzten Bauquadern unterschiedlicher Höhe. In der architekto-
nischen Gestaltung dieser beiden Bauteile stellt das Haus eine 
Kombination der genannten früheren Bauten dar. Von der Villa 
Mayer wird die Befestigung der Kanten übernommen, die starke 
horizontale Akzentuierung durch Gesimse, die Verzierung der seit-
lichen Wandflächen des oberen Vollgeschosses sowie die Gestaltung 
der Mezzaninfenster. An die Villa Scheffel erinnert die Anordnung 
des Mittelrisalits der einen Seitenfassade, in der das Treppen-
haus liegt, dessen Giebelabschluß und das Walmdach mit Ober-
licht. 
Auffallend ist die Vermischung von Ädikula- und Ohrenrahmung wie 
sie bei andern Durm'schen Gebäuden nicht zu finden ist. Zwar ver-
wendet er sonst vorgeblendete Säulen an Gewänden, aber meist nur 
bei der Achse der Fassade, die ausgezeichnet werden soll. Bei 
der Villa Maischhofer verwirrt dagegen die ikonologische Aus-
sage, da z.B. bei der Straßenfassade nicht der Bauteil mit den 
Ädikularahmungen, die für den gebildeten Betrachter der damali-
gen Zeit die höchste Auszeichnung bedeuteten, der wichtigste ist, 
sondern der höhere einachsige. Auch bei den Hauseingängen ist die 
Rangfolge nicht eindeutig ablesbar. Der Straßeneingang ist durch 
Pilaster und Pfeiler ausgezeichnet, der Seiteneingang durch eine 
Kolossalarkade und durch die Anordnung in einem Risalit. 
Das Ineinandergreifen der Stockwerkgliederungen erinnert an ein 
Gestaltungselement des Hauses Hepp in Pforzheim, das Durm ein 
Jahr zuvor ausgeführt hatte. 
Haus Maischhofer stellt innerhalb der frühen Wohnbauten Durms 
bis 1878 eine Ausnahme dar, denn der Architekt verwendet an die-
sem Gebäude solche manieristischen Formen, die nach damaliger 
Auffassung der deutschen Renaissance zugezählt werden. Es sind 
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die Hermenkaryatiden und die Thermenpfeiler der Fenster. An den 
Wohn- und Ladenhäusern der Frühzeit finden sich diese Motive 
zwar, aber nur als vereinzelte Akzente (z.B. bei Haus Schnabel, 
Haus Nagel und bei der Rheinischen Kreditbank). 
W46 Schlößchen Allcard-Konarska in Badenweiler 
Zu diesem Gebäude sind keine Unterlagen vorhanden. Auch über die 
Auftraggeberin, Gräfin Allcard-Konarska, war nichts in Erfahrung 
zu bringen. 
Durm nennt in seiner Beschreibung des Schlößchens lediglich das 
Bezugsdatum: Weihnachten 1900 193 • 
In den 60er Jahren wird das Gebäude abgerissen 194 • 
Das Schlößchen der Gräfin Allcard-Konarska sollte ein Ruhesitz 
für ein kinderloses Ehepaar sein "und wurde nach dessen Bedürf-
nissen und Wünschen gebaut. Am Bergabhang zwischen nlächtigen Ei-
chen gelegen, mit dem Blick auf das sonnige Rheintal und nach 
den Vogesen, erhebt sich der Bau ••• " 195. 
Das von dem Ehepaar entworfene Bauprogramm schreibt dem Archi-
tekten folgendes vor: Im Erdgeschoß bzw. Souterrain sollen eine 
"Gesindehalle" mit Zugang zum Garten, eine Waschküche, die Zen-
tralheizung und Keller- und Vorratsräume untergebracht werden. 
Im Hauptgeschoß sind ein Empfangssalon, ein Saal für Gesellschaf-
ten, ein großer Musiksalon, ein Speisezimmer und einige Nebenräu-
me, eine Halle mit Haupttreppe und Korridor zu schaffen. Auf 
gleicher Höhe mit dem Wohntrakt wird die Küche mit eigenem Zu-
gang von außen gewünscht, "und zwar derart, dass der Küchenbau 
für sich gesondert sein, aber doch mit dem Hauptbau in unmittel-
barer Verbindung stehen sollte" 196. Im Obergeschoß sollen das 
Frühstückszimmer, das "Arbeitszimmer des Herrn" mit der Biblio-
thek, das große Schlafzimmer mit gesonderten "Toiletten", ein 
Bad, ein Abort und Fremdenzimmer liegen. Im Dachgeschoß sind die 
Dienerzimmer vorgesehen. Auch die Größe der Haupträume wird vom 
Auftraggeber bestimmt. Bezüglich der Gestaltung des Äußeren hat 
die Gräfin ebenfalls bestimmte Vorstellungen, es werden " •.• die 
* Vgl.: Weißbach 1902. H.d.A. S. 409 über "Herrenhäuser auf dem Lande", der 
als beste Lösung die Trennung von Wirtschaftsteil und Herrenhaus empfiehlt. 
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einfacheren Schlossbauten in Frankreich und der Südwestschweiz 
als massgebend bezeichnet, wo spätmittelalterliche Motive sich 
mit denen der jungen Renaissance mischen unter Beibehaltung der 
charakteristischen Rundtürme" 197. 
Das Schlößchen fällt aus dem Rahmen dessen, was Durm sonst an 
Privatbauten geschaffen hat. Es ist, abgesehen vom Erbgroßher-
zoglichen Palais, der einzige Bauauftrag für einen adligen Bau-
herrn. 
Die Grundrißdisposition besteht in einer Aneinanderreihung von 
Räumen zu beiden Seiten eines Mittelkorridors ohne axialen Be-
zug. ~s handelt sich um eine für Durm'sche Wohnhausbauten unge-
wohnte Anordnung, da diese alle zentrale Gruppierungen oder 
achsensymmetrische Bezüge aufweisen. Allenfalls die Gesell-
schaftsräume des Hauptgeschosses, Speisezimmer, Wohnzimmer und 
Husikzimmer, könnten als eine Raumgruppe begriffen werden. Ent-
gegen seinen Gestaltungsprinzipien verbannt Durm die Treppe aus 
198 
dem eigentlichen Wohnbereich und ordnet ihr kein Vestibül zu 
E'ür Durms Disposition ungewohnt und überhaupt ungeschickt ist 
die Anordnung des Badezimmers in größerer Entfernung vom Schlaf-
zimmer*. Das gleiche gilt für die Lage des Frühstückssalons des 
Obergeschosses in entgegengesetzter Richtung zu der ein Stock-
werk tiefer liegenden Küche. Man vermißt eine Verbindung von 
Haus und Garten; es ist zwar eine Terrasse im Hauptgeschoß vor-
handen, jedoch ohne Zugang zum Garten. 
Das dreistöckige Gebäude hat keine eigentliche Hauptfassade. 
Nach der einen Seite schließt ein Bauteil zwischen zwei Türmen 
die Fassade ab, nach der andern Seite springt ein rechteckiger 
Bauteil mit verschiedenen Dachabschlüssen weit vor; daneben ist 
zurückliegend ein zweiter Bauteil angeordnet. Das einzige, alle 
Bauteile verbindende Gliederungselement, ist das Stockwerkgesims 
zwischen Erdgeschoß ("Souterrain") und erstem Obergeschoß ("1. 
Stock") . 
Die im Foto wiedergegebene, hangseitige Schauseite des Gebäudes 
besteht aus einem Rundturm, einem zurückliegenden Trakt und einem 
Vgl.: I-leißbach 1902. H.d.A. S. 204 über Baderäume: "Wünschenswert ist die 
Lage in unmittelbarer Nähe der Schlafzimmer, eine Lage an anderer Stelle 
muß wenigstens als minderwertig bezeichnet werden". 
- 101 -
Seitenflügel, dessen Vorderfront in einem Vorbau endet, der nach 
oben mit einem pyramidalen Dach abschließt und so an einen Turm 
erinnert. An dieser Seite ist das profilierte Dachgesims umlau-
fend, ohne in der Höhe zu springen - abgesehen vom Rundturm. Die 
Eingangsachse des dreigeschossigen Rundturms ist als Risalit aus-
gebildet. Von der Rahmung des Eingangs im Erdgeschoß ist nur eine 
Agraffe erkennbar, die zum Abschlußgesims vermittelt. Die darüber-
liegenden großen Rechteckfenster der beiden Hauptgeschosse sind 
in die Wand eingeschnitten und werden von doppelten steinernen 
Fensterkreuzen unterteilt. Pfeiler auf Postamenten rahmen sie. 
Das Gebälk des ersten Obergeschosses bildet zugleich die Brü-
stungszone des zweiten Obergeschosses. In diesem Stockwerk tra-
gen die Pfeiler ein Gebälk mit überhoher Frieszone. Auf diesem 
ruht eine Art Attika, die einen Baldachin trägt, der vorn halb-
rund und seitlich gerade bekrönt ist. Die Einzelformen sind nicht 
erkennbar. Die Gesimse des Gebälks und der Attika werden um den 
Turm herum weitergeführt, das obere ist zugleich das Dachgesims 
des Kegeldachs. In den beiden andern Turmachsen sind die Recht-
eckfenster in der gleichen Höhe in die Wand eingeschnitten. Sie 
zeigen profilierte Gewände und einfache, steinerne Fensterkreuze. 
Der an den Rundturm anschließende zurückliegende Bauteil ist 
in den beiden unteren Stockwerken zweiachsig, im obersten Geschoß 
dreiachsig. Im Erdgeschoß ist in der ersten Achse ein dreiteili-
ges Fenster mit gestaffeltem Sturz angeordnet, vor die zweite 
Hälfte dieses Stockwerks ist ein Altan gelegt, der mit der Vor-
derfront des Seitenflügels fluchtet. Seitlich ist dort ein zwei-
ter Eingang, vorn ein Fenster, das die Form des Erdgeschoßfen-
sters aufnimmt. Der Altan dient der Terrasse des ersten Oberge-
schosses als Unterbau. Diese wird von einem Geländer begrenzt, 
das aus durchbrochenem Gitterwerk zwischen Postamenten besteht. 
Der Mittelteil der Vorderfront des Geländers ist geschlossen. Da-
hinter wird ein großes Rundbogenfenster mit doppeltem steinernem 
Fensterkreuz in profiliertem Gewände sichtbar, das sich in der 
ersten Achse wiederholt. Im Bogenzwickel zwischen den beiden Fen-
stern setzt der trapezförmige untere Teil des profilierten Krag-
steins eines Erkertürmchens an, das in der Mittelachse des zwei-
ten Obergeschosses vorspringt. Es öffnet sich in einem Rechteck-
fenster in profiliertem Gewände mit steinernem Fensterkreuz, dem 
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zwei Säulchen vorgelegt sind. Diese tragen einen Kielbogengie-
bel mit bekrönender Kreuzblume; seitlich flankieren vermutlich 
Postamente. Das Tympanon ist ornamentiert, Einzelheiten sind 
nicht erkennbar, ebenso bei der Brüstungszone des Erkers. Den 
Abschluß bildet ein pyramidales Dach, das in gleicher Höhe wie 
das Dach des zurückliegenden Traktes beginnt. Das Sohlbankgesims 
des Erkers zieht sich als Halbstab über die Fassaden der zurück-
liegenden Trakte des Seitenflügels weiter und bildet dort eben-
falls das Sohlbankgesims. Seitlich des Erkertürmchens liegen 
die schmalen Fenster des Obergeschosses in einfachen Rechteckge-
wänden. Darüber sind in der Dachzone zwei Dachhäuschen mit Glok-
kendach angeordnet. Sie werden von zwei Stäben mit Knauf bekrönt. 
An der inneren Seitenfront des Seitenflügels antwortet ein eben-
solches Dachhäuschen, an der äußeren Seitenfront zwei. 
Die Vorderfront des Seitenflügels bildet einen einachsigen Ri-
salit mit schrägstehenden Flanken. Im Erdgeschoß des Risalits 
öffnet sich ein einfaches kleines Rechteckfenster. In den bei-
den Hauptgeschossen beleuchten ihn jeweils drei Fenster, während 
die Wände der Rücklagen geschlossen bleiben. Das mittlere Fen-
ster des ersten Obergeschosses ist ein Rundbogenfenster mit dop-
peltem steinernen Fensterkreuz, das an die Form der Fenster des 
zurückliegenden Bauteils anknüpft. Seitlich öffnen sich ein-
fache Rechteckfenster mit einer steinernen Querstrebe. Über den 
Fenstern zieht das Stockwerkgesims entlang. Die seitlichen Ober-
geschoßfenster entsprechen den unteren, nur die Querstrebe fehlt. 
Das mittlere Fenster ist rechteckig mit doppeltem steinernem Fen-
sterkreuz. Der Fenstersturz schließt nach oben in der Art eines 
Vorhangbogens ab. Die Brüstungszone ist in diesem Geschoß reicher 
ausgebildet. Sie zeigt ein eingetieftes Feld, in dem die senk-
rechten Streben des Fensterkreuzes weitergeführt werden. Die in-
nere Front des Seitenflügels ist im Erdgeschoß durch den Altan 
verdeckt, im ersten Obergeschoß führt eine Tür zur Terrasse, de-
ren Form nicht erkennbar ist. In die Wand des Obergeschosses ist 
nur ein kleines Rechteckfenster eingeschnitten, das seitlich zur 
Vorderfront hin angeordnet ist. 
Erstaunlicherweise zeigt die zweite Ansicht, die Durm seinem Auf-
satz zur Illustration beigefügt hat, nicht etwa die der Hauptan-
sicht gegenüberliegende Seite mit dem Haupteingang, sondern die 
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rechte Seitenfassade. Diese setzt sich zusammen aus der außeren 
Seitenfront des Seitenflügels und dem weit vorspringenden Wirt-
schaftstrakt. 
Die äußere Seitenfront des Flügelbaus hat in allen Geschossen 
eine unterschiedliche Achsenzahl. In der Mitte springt ein recht-
eckiger Altan vor. Das Erdgeschoß hat drei Achsen. Zwei schmale 
Rechteckfenster mit Zierläufen an den Laibungen flankieren ein 
breiteres Fenster gleichen Aussehens, das zusatz lieh von zwei 
steinernen Langsstreben unterteilt wird. Ober dem geraden Stein-
balken des Sturzes wölbt sich ein Entlastungsbogen. Die Wände 
des ersten Obergeschosses sind geschlossen, nur der Altan öffnet 
sich in einem großen Segmentbogenfenster mit zwei steinernen 
Längsstreben, die vom Sohlbankgesims überschnitten in die Brü-
stungszone weiterlaufen. Das eingetiefte Brüstungsfeld wird so 
in drei Teile geteilt, die mit Ornamenten geziert sind. Die 
Zierlaufer am Fensterrahmen in Kampfer- und Brüstungshöhe werden 
aufgenolnmen. Ein Gesims über dem Fenster leitet über zur Brü-
stungszone des Balkons im zweiten Obergeschoß. Sie ist tekto-
nisch ungegliedert, eine Art Rahmen umgibt das durchbrochen ge-
arbeitete Geländer. Dahinter öffnet sich eine Fenstertür in 
Rechteckrahmung mit doppeltem steinernen Fensterkreuz und gestaf-
feltem Sturz. Eine Art Maßwerk ziert die oberen Fensterabschnit-
te. Der Entlastungsbogen über dem Erdgeschoß wird hier aufgenom-
men. An der Innenseite der Fassade ist ein Rechteckfenster ange-
ordnet, das an die Form der seitlichen Erdgeschoßfenster an-
knüpft und zusatzlieh einen Entlastungsbogen hat. Die beiden 
Dachhäuschen wurden bereits beschrieben. 
Der Wirtschaftstrakt besteht aus zwei versetzt aneinanderge-
fügten Quadern, von denen das vordere schmäler ist und außer 
einem Souterrain nur noch ein Vollgeschoß hat. Der dahinter an-
schließende Teil springt seitlich um eine Achse weiter vor. Die-
se dreigeschossige Achse ist turmartig mit einem eigenen Dachab-
schluß ausgebildet, der an ein überhöhtes Walmdach erinnert. Die 
Höhe der "Turmachse" ist durch die Raumdisposition bedingt, da 
hier das Nebentreppenhaus angeordnet ist, das vom Keller bis 
zum Speicher führt. 
Der Wirtschaftstrakt übernimmt, abgesehen von der Gestaltung des 
oberen Turmfensters, die vertrauten Formelernente. Die drei 
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Souterrainfenster führen die Reihe der Erdgeschoßfenster weiter. 
Da die Fenster quadratisch sind, werden die Zierläufer hier zu 
Zierquadern in der Mitte der Laibungen. Die darüberliegenden 
Rechteckfenster des Erdgeschosses wiederholen die Form des Ober-
geschoßfensters der danebenliegenden Front. Der Sturz ist hier 
zusätzlich mit einer Art Vorhangbogenornament verziert, ver-
gleichbar dem Fenster im zweiten Obergeschoß des Risalits an der 
hangseitigen Fassade. Ober dem Entlastungsbogen des mittleren 
Fensters schmückt ein Feld [~ mit der Jahreszahl der Fertigstel-
lung des Gebäudes "1900" die Wand. Seitlich wird ein rundes Er-
kertürmchen sichtbar, das zum Teil von dem Pultdach verdeckt 
ist. Darüber öffnen sich zwei Rechteckfenster, die wie die Erd-
geschoßfenster der danebenliegenden Front ausgebildet sind, aber 
zusätzlich steinerne Mittelstreben haben. Zwischen den beiden 
Fenstern ist der Küchenkamin hochgemauert. Die Wand, in die sie 
eingeschnitten sind, gehört zum zweiten Bauteil des Wirtschafts-
traktes. In der gleichen Höhe setzt das Fenster der vorspringen-
den Turmachse an, das jedoch höher ist als die beiden andern Fen-
ster. Ober dem Sturz wölbt sich eine Archivolte, die von Keil-
steinen eingefaßt wird. Ein nicht erkennbares Ornament schmückt 
das Tympanon. Eine Dreieckgaupe beleuchtet die Dachzone. Das 
Souterrain der Turmachse ist geschlossen. Mehrere Stufen führen 
zum Eingang im Erdgeschoß, der von einem Rechteckgewände gerahmt 
wird. Das Dachgesims des vorderen Teils wird in der Turmachse 
als Gurtgesims weitergeführt. Zwischen der Tür und dem Oberge-
schoßfenster bleibt die Wand geschlossen. 
Vermutlich ist die Idee, in einem Schloßbau der Frührenaissance 
zu wohnen, Hauptanliegen der Bauherrin, dem alle andern Bedürf-
nisse unterzuordnen sind; Vorbild des Schlößchens sollten ein-
fachere Schloßbauten sein. Die Obertragung dieser Idee gelingt 
jedoch nicht ganz. Die Raumdisposition der Vorbilder entspricht 
nicht den Vorstellungen von "Commodite", die um 1900 vorherr-
schend sind. Die Bewohner müssen also die oben beschriebenen 
Nachteile in Kauf nehmen. 
Die Gruppierung des Schlößchens fällt aus dem Rahmen der Kompo-
sitionsprinzipien, die der Architekt sonst vertritt. Die einzel-
nen Bauteile sind zwar aneinandergesetzt, aber ohne ein gemein-
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sames Ganzes zu veranschaulichen, wie es z.B. bei den malerischen 
Gruppierungen der Villa Mayer oder der Villa Scheffel der Fall 
ist. Man kann diese Gestaltungsweise zwar auch für malerisch hal-
ten, die Durm'schen Bauten bieten aber für diese Art kein weite-
res Beispiel. Die bewegte Dachsilhouette und die turmartigen An-
und Ausbauten, die ebenfalls zu der Vorstellung von einem maleri-
schen Gebäude gehören, sind mit denen der Universitätsbibliothek 
(Planung ab 1897) vergleichbar. Einzelne Formen und Motive trifft 
man an mehreren Bauten Durms aus der späten Zeit. Der Rundturm 
erinnert an den der Universitätsbibliothek Heidelberg. Die gros-
sen Rundbogenfenster finden sich am Neubau der Kunstgewerbeschu-
le in harlsruhe (Planung ab 1893), ebenso die Dachhäuschen. Die 
Umrahmung des Fensters am Erkertürmchen wird am obersten Turm-
fenster des Freiburger Gymnasiums (Planung ab 1900), die gestaf-
felten Fenster des Souterrain werden an der Hauptfassade dessel-
ben Gebäudes aufgenommen. Die Fensterachsen des Risalits des 
Rundturms können mit den Obergeschoßfenstern am Seitenrisalit 
des Oberlandesgerichts Karlsruhe (Planung ab 1899) verglichen 
werden. Direkte historische Vorbilder lassen sich für die Gestal-
tung der Baurnassen oder für einzelne Motive nicht nachweisen. 
Das Gebäude hat im Gegensatz zu den frühen französischen Re-
naissanceschlössern keine horizontale, sondern eine vertikale 
Akzentuierung. Nur an dem Erkertürmchen und dem Risalit des 
Rundturmes ist eine reichere Bauornamentik verwendet. Diese sind 
meines Erachtens die beiden Bauelemente, die auf den französi-
schen Schloßbau der "jungen Renaissance" zurückgeführt werden 
können - abgesehen von der bewegten Dachsilhouette. Der Rund-
turm erinnert in seiner Form an die drei zylindrischen Türme am 
Schloß Maintenon, die in das 13. Jahrhundert datiert werden. Ein 
weiteres Vergleichsbeispiel ist der Donjon von Schloß Chenonceaux 
(Mitte 15. Jahrhundert), der auch eine ähnlich durchfensterte 
Achse zeigt. Für die Umrahmung des Fensters im Erkertürmchen kann 
auf die Obergeschoßfenster der Vorderseite von Schloß Maintenon 
verwiesen werden (16. Jahrhundert). 
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1.2 Wohn- und Ladenhäuser 
Die im Folgenden behandelten Gebäude bezeichnet Durm als "Wohn-
und Ladenhäuser". Im Erdgeschoß dieser Bauten sind Ladengeschäf-
te untergebracht, ein Stockwerk ist für den Hausbesitzer reser-
viert, die übrigen Geschosse \Verden vermietet. Alle diese Gebäu-
de sind Miethäuser, Durm unterscheidet sie aber nach sozialen 
Kriterien: "Das eingebaute Miethaus bildet von alters her in den 
grössern Städten den Typus der menschlichen Wohnung, der am mei-
sten auftritt, bei dem das Bedürfnis oft rauh und kalt die An-
ordnung vorschreibt,,19? Aufträge für einfache bzw. Arbeitermiet-
häuser hat Durm nie übernommen. Sie sind für ihn reine Nutzbau-
ten und damit eine Aufgabe, die man dem Zimmermann oder einfa-
chen Baumeistern überlassen kann. Seine Erläuterung macht klar, 
warum er solche Aufträge nie übernommen hat: "Was für die Kunst 
dabei abfällt, ist dementsprechend und verhältnismäßig unbedeu-
tend" 200. 
Eine veränderte Sachlage ergibt sich aus der Aufgabe, den Begü-
terten "zeitweilige Heimstätten" zu verschaffen. Hier können die 
Fassaden und das Innere "künstlerisch etwas höher genommen, die 
Größen der Wohn- und Verkehrsräume in den Maßen voller gegriffen 
werden. Dem Wohlstand der Mieter kann durch eine entsprechende, 
reicher gegliederte Fassade Rechnung getragen werden. Man wird 
gegen die Anlage von Vorhallen, Durchfahrten, Balkonen, Erkern, 
Veranden, Loggien, die Anordnung von Haupt- und Diensttreppen 
keine Einsprache erheben wollen. Auch das Material darf dement-
201 sprechend kostbarer oder monumentaler genommen werden" • Es 
gibt also "einfache" und "herrschaftliche" Mieth1l.user und da-
zwischen das ..... bürgerliche, in welchem der Kleinbürger neben 
seinem Erwerbsgeschäft, noch das eines Vermieters betreibt" 202. 
In seinem Artikel über das bürgerliche Miethaus203 führt Durm 
als Beispiele die Häuser Schnabel und Dreyfuß & Siegel an, bei-
de in der Langestraße, nachmalige Kaiserstraße; zu erg1l.nzen w1l.-
ren die H1l.user Lautermilch, Nagel, Schmidt und der Komplex der 
Langestraße 146-158. Diese sind in fast allen Fällen eingebaute 
Häuser; ihre Grundrißdisposition stellt an einen Architekten 
hohe Anforderungen, da sie nur von zwei Seiten beleuchtet wer-
den können. "Er [der Architekt, U.G.] muß sich also auf den Vor-
derbau beschränken oder diesem einen mehr oder weniger großen 
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Seitenflügel angliedern" 204. Bei einem eingebauten Haus ergibt 
sich keine Möglichkeit, die Baurnassen zu gruppieren. Diese Glie-
derungsform ist überwiegend bei herrschaftlichen Einfamilienhäu-
sern vorzufinden und kann als charakteristisches Merkmal gelten; 
ihre Anwendung entfällt beim Miethaus, dessen Bewohner in der Re-
gel einer sozialen Schicht mit geringerem Status angehören. Für 
deren finanzielle Möglichkeiten scheint eine bescheidene, wenn 
auch nicht "armselige,,205 Innen- und AUßengestaltung angemessen. 
Zu den bürgerlichen "Miethäusern" zählt ferner das Direktions-
gebäude der Rheinischen Kreditbank, ein angebautes Gebäude. Das 
Verwaltungsgebäude der Oberrheinischen Versicherungsgesellschaft 
ist das einzige herrschaftliche "Miethaus", das Durm ausgeführt 
hat. 
W1 Haus Schnabel in Karlsruhe 
Zu diesem Gebäude sind nur über die Zeit nach der Erbauung Akten 
vorhanden 206. Ein Aufsatz Durms über das "Wohnhaus in Carlsruhe, 
dem Kaufmann Herrn Schnabel zugehörig" teilt mit, daß die Bauzeit 
von 1865 bis Juli 1866 gedauert hat, es sind auch Entwürfe des 
Gebäudes abgebildet 207. Eine fotografische Ansicht findet sich 
in Durms "Sammlung ausgeführter Bauten" 208 und in Durms Ausfüh-
rungen über den Wohnbau 209 
Haus Schnabel ist das erste selbständig ausgeführte Projekt Durms. 
Sein Standort ist in der Hauptstraße Karlsruhes, der Langestraße, 
nachmalige Kaiserstraße. Noch in der Veröffentlichung über Karls-
ruhe aus dem Jahre 1872 klagt einer der Autoren, zu denen auch 
Durm gehört, über die Straße: "Der Eindruck derselben wird durch 
die vielen alten und niedrigen Häuser geschwächt, .•• , ein Miss-
stand, dem die Gemeindebehörde durch eine Baugnade, wonach jeder 
in der langen Straße mit einer gewissen Opulenz bauende für den 
laufenden Fuss seiner Fassade 25 Gulden erhielt, abhelfen wollte. 
Leider wurde nicht in ausgedehntem Masse von dieser anerkennens-
werthen Vergünstigung Gebrauch gemacht, indem im Zeitraum von 6 
210 
Jahren nur 7 Häuser gebaut wurden" , darunter das Wohn- und 
Ladenhaus Schnabel. 
Das dreigeschossige, traufenständige Gebäude mit einem flachen 
Satteldach und reichem Kranzgesims ist fünfachsig, nicht sehr 
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breit, erstreckt sic,h aber weit in die Tiefe. Dem Vorderhaus 
werden ein Seitenflügel und ein rückwärtiges Magazingebäude an-
gegliedert, die zusammen einen Hof umschließen. 
Vom Auftraggeber werden folgende Wünsche geäußert: Das Gebäude 
soll vollständig unterkellert sein, im Erdgeschoß sind zwei Lä-
den mit möglichst großen Auslagefenstern einzurichten, wobei der 
Eingang des größeren Ladens in der Mitte des Hauses liegen soll. 
Das "Entresol" (= Mezzaningeschoß) ist als Wohnung des Ladenmie-
ters vorgesehen, das Gebäude soll zusätzlich zwei volle Oberge-
schosse erhalten. Im Dachgeschoß sind die Bediensteten unterzu-
bringen. 
Im Erdgeschoß liegen hinter den beiden Läden "Comptoirs", im Sei-
tenflügel "Ateliers". Außer der Haupttreppe ist im Seitenflügel 
noch eine Nebentreppe mit direktem Zugang zu den Küchen einge-
baut, die vom Hof aus betretbar ist. "Die Eintheilung der Woh-
nungen in den drei Stockwerken ist die gleiche (6 Zimmer und 1 
Küche)" 211. Die Disposition stellt im Sinne des Bandes "Wohnhäu-
ser" 212 des "Handbuches der Architektur" eine vorbildliche Lö-
sung dar; alle wichtigen Räume sind gut beleuchtet, die Gesell-
schaftsräume bilden eine Gruppe, der Vorplatz ist so klein ge-
halten, daß er von der Treppe aus mit erhellt werden kann 213 
Allein zu kritisieren ist gemäß den Vorstellungen Weißbachs die 
Anlage des Aborts auf halber Höhe der Treppe*. 
Die Fassade des Hauses Schnabel ist ausgewogen horizontal und 
vertikal gegliedert. An allen Geschossen wird das Schema der 
Dreiteilung bei der Gliederung von Wand und öffnung angewendet; 
als Vorbild dient das Schema der venezianischen palastfassade
214
. 
Die Dreiteilung des Erdgeschosses - wobei aus Symmetriegründen 
das linke Schaufenster, das dem Grundriß nach zu dem großen La-
den gehärt, dem seitlichen Hauseingang zugeordnet wird -, erfolgt 
durch vier vor die Wand geblendete, in den beiden oberen Drit-
teln kannelierte Pfeiler. optisCh beginnen sie in Höhe des obe-
ren Sockelabschlusses mit einem Zierglied in der Art eines tos-
kanischen Halsrings, wie in den Ordnungen des Mezzanins und des 
zweiten Obergeschosses: Realiter basieren die Pfeiler auf dem 
* "Das Betreten des Aborts von einem Zwischenruheplatz der Treppe aus ist für 
den Verkehr auf der Treppe unangenehm und störend, für die Bewohner des Hau-
ses peinlich, deshalb im Miethaus unstatthaft" (Weißbach 1902. H.d.A. s. 212). 
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Sockelfuß. Die korinthischen Kapitelle der ,äußeren beiden Pfei-
ler erinnern an die Kapitelle der Cancelleria, die der beiden in-
neren stellen eine korinthisierende Variation dar, da sie als 
Mittelmotiv einen Caduceus - wohl in Anspielung auf den Zweck 
der Räumlichkeiten und auf den Kaufmannsberuf des Auftraggebers 
- und in den Volutenenden Früchte zeigen. Die Seitenmitten wer-
den durch zwei in der Nullebene der Wand liegende, kleinere Pfei-
ler betont, deren Kapitelle von der toskanischen Ordnung abge-
leitet werden können, allerdings ziert den Pfeilerhals ein un-
gewöhnlich breites Halsstück mit einem Früchtegehänge. Auf den 
Stützen lastet ein Gebälk, das durch die vier Pfeiler verkröpft 
wird. Der Fries trägt die Inschrift: "Tuchwaaren-Lager!Heinrich 
SChnabel!Herren-Confection". Das Gebälk, die Sockelzone mit vier 
Kellerfenstern und die Pfeiler sind die einzigen Reste der Wand-
fläche zwischen den großen öffnungen. Die Sockelzone dient zu-
gleich als Brüstungszone der Schaufenster und als Unterbau der 
beiden kleineren Pfeiler. Die Mittelachse ist unbetont, dort 
liegt der Eingang des großen Ladens. Das Mezzaningeschoß ver-
mittelt zwischen Geschäfts- und Wohnbereich. Die Brüstungszone 
der Fenster kann auch als Attika des Erdgeschosses verstanden 
werden. Die Dreiteilung wird im Mezzaningeschoß durch zwei Lise-
nen außen und zwei Hermenkaryatiden innen weitergeführt. Diese 
vier Stützen ruhen auf verkröpften Postamenten, die an den Kan-
ten von Akroterien bekrönt werden. Die äußeren Rechteckfenster 
werden durch Mittel-Pfeiler unterteilt, die denen der Seitenmit-
ten des Erdgeschosses antworten. Die Hermenkaryatiden rahmen eine 
rechteckige Dreifenstergruppe. Auch in diesem Geschoß ist die 
Mittelachse unbetont. Das Fenster an dieser Stelle wird von zwei 
Voluten gerahmt, die ebenso wie die Hermenkaryatiden die Konso-
len des Balkons der "Bel_Etage,,215 tragen. Auch sie wird von 
Kantenlisenen begrenzt und zeigt die Dreiteilung. Hier wird je-
doch abweichend von der übrigen Gliederung die Mittelachse her-
vorgehoben, da das mittlere Fenster der rundbogigen Dreiergruppe 
von korinthischen, kannelierten Vollsäulen gerahmt wird. Diese 
werden von Wandstücken hinterfangen. Die äußeren Bogen laufen 
ohne Kämpfergesims als Rahmungen nach unten. Die rundbogige Fen-
stergruppe wird von einer Rechteckrahmung eingefaßt, die ein rah-
menartiges Blendgebälk trägt. Durch die Agraffen der Rundbogen-
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fenster wird das Gebälk als Lastglied vermittelt. Die Tektonik, 
die bisher als Gliederungselement nur in den Seitenteilen der 
beiden unteren Geschosse verwandt wurde, wird im ersten Oberge-
schoß, in dem der Mittelteil akzentuiert ist, fOlgerichtig dann 
an dieser Stelle eingesetzt. Die Seitenfenster, die die Form der 
mittleren Fenster übernehmen, zeigen in der Brüstungszone eine 
Blendbalustrade. In Höhe der Balkonplaotte verläuft das Stockwerk-
gesims des Mezzaningeschosses. Das Stockwerkgesims des ersten 
Obergeschosses bildet zugleich das Sohlbankgesims des zweiten 
Obergeschosses. Dieses Geschoß wird von toskanischen Pilastern 
gerahmt. Die Rundbogenfenster sind rechteckig umrahmt, die mitt-
leren drei Fenster sind zu einer Gruppe zusammengefaßt. Die Fries-
zone des Abschlußgebälks ist mit einer Laubgirlande verziert, in 
der Mitte halten zwei Fabelwesen in einer Kartusche den Buchsta-
ben "Sn, die Initiale des Hausbesitzers. Das im Verhältnis zu 
den kleinen Pilastern des zweiten Obergeschosses zu hohe Gebälk 
bezieht sich auf die gesamte Höhe des Gebäudes. Das Kranzgesims 
mit Löwenköpfen in der Sima ruht auf Volutenkonsolen. 
Die Nutzung des Erdgeschosses als Geschäftszone gegenüber den 
Obergeschossen, die dem Wohnen dienen, wird durch den Wechsel 
des Materials deutlich gemacht. Bis zum Gebälk einschließlich 
der Attika wird roter Sandstein verwendet. Darüber sind alle tek-
tonischen Teile aus gelblich-grauem Sandstein, die Wandflächen 
tragen Verputz 216. 
ws Haus Lautermilch in Karlsruhe 
Zu dem Gebäude sind keine Unterlagen vorhanden. Es ist in Durms 
"Sammlung ausgeführter Bauten" aufgeführt, die eine fotografi-
sche Ansicht mit Bildkommentar enthält, aber keine Grundrißpläne. 
Es wird als "Wohnhaus des Herrn Lautermilch in Karlsruhe. Erbaut 
1872"
217 
vorgestellt. Vermutlich ist Martin Lautermilch der Haus-
besitzer, da in der Frieszone des Ladens die Inschrift "M. Lau-
termilch u. Sohn" angebracht ist*. Das Gebäude liegt in einer 
* Im "Adreß-Buch für die Haupt- und Residenz-Stadt Carlsruhe" von 1873 finden 
sich als Besitzer bzw. Bewohner des Hauses Ritterstraße 3: "Lautermilch, 
Martin, Particulier, und Lautermilch, Wilhelm, Hofsattler und Möbeltape-
zier" . - Im Z~leiten Weltkrieg wird das Gebäude zerstört. 
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Straße, die zum Fächersystem der Innenstadt gehört, in umittel-
barer Nähe zum Schloß und zur Hauptstraße Karlsruhes. 
Das Gebäude ist traufen ständig und eingebaut, es hat ebenso wie 
Haus Schnabel zwei Vollgeschosse und ein Entresol über dem Erd-
geschoß. Es ist jedoch mit seinen vier Achsen noch schmaler als 
dieses und im Erdgeschoß mit nur einem Laden ausgestattet. Diese 
Voraussetzung erfordert eine andere Gliederung der Wandfläche. 
Durm entscheidet sich für eine Reihung der Achsen, die Mittel-
achse zeigt ein Wandfeld, kein Fenster. Schwerpunkte sind durch 
die Hervorhebung der beiden äußeren Achsen in allen Stockwerken 
gesetzt. Dies vollzieht sich jedoch nicht als Massengliederung, 
sondern als Dekoration der Fläche. Die einzelnen Stockwerke gehen 
ineinander über durch die Ornamentierung, welche die Gesimsglie-
derung durchbricht. Dieses Motiv wird von Durm häufig verwendet, 
so z.B. bei Haus Nagel und Haus Schmidt. Die dadurch entstehende 
Betonung der Vertikalen gleicht die Horizontale der Stockwerk-
und Sohlbankgesimse und des Kranzgesimses aus. 
Das Erdgeschoß besteht aus einer Ladenzone, darauf lasten ein 
Mezzaningeschoß und zwei Vollgeschosse. Vier teilweise kanne-
lierte, toskanische Pilaster auf Postamenten teilen die Laden-
zone in zwei schmalere Seitenteile und einen größeren Mittelab-
schnitt - wie bei Haus Schnabel. Die Symmetrie wird hergestellt 
durch die Einfügung einer ionischen kannelierten Halb[~ - Säule 
in der Mittelachse des Gebäudes, die in der Nullebene der Wand 
steht. Damit sind vier annähernd gleich große öffnungen gewon-
nen. Der formale Aufbau der Ladenzone entspricht dem des Hauses 
Schnabel. Die Stützen tragen ein Blendgebälk, das durch die Pi-
laster verkröpft wird. Die Inschrift im Fries verläuft über den 
beiden mittleren Achsen und lautet: "M. Lautermilch & Sohn". Die 
Attika ist hier deutlicher als bei Haus Schnabel auf das Erdge-
schoß bezogen durch die Anbringung einer Wappenkartusche über 
der Mittelachse, die wahrscheinlich kennzeichnet, daß der Ge-
schäftsinhaber Hoflieferant ist. Sie stellt das badische Wappen 
dar, gehalten von zwei Greifen. Die Attika zeigt ebenfalls Ver-
kröpfungen über den Pfeilern mit kleinen Bekrönungen. Die pfei-
lerartigen Wandfelder des Mezzaningeschosses sind gebändert und 
haben eine Diamantbosse in der Zone unterhalb des Fenstersturzes. 
Ober die vier Rechteckfenster des Mezzaningeschosses in profi-
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lierter Ohrenrahmung zieht sich ein von Stoßfugen unterbrochenes 
Band, das eine Art Fensterverdachung andeutet. Unmittelbar neben 
den Fensterstürzen der ersten und vierten Achse scheinen die 
Kragsteine der Volutenkonsolen emporzukragen, auf denen die Bal-
kone des ersten Obergeschosses ruhen. Das Stockwerkgesims ver-
läuft ebenso wie bei Haus Schnabel in Höhe der Balkonplatten. 
Während über den beiden mittleren Fenstern des ersten Oberge-
schosses in Ohrenrahmung jeweils drei Zierscheiben angebracht 
sind, tragen die beiden äußeren Fenstertüren in Rechteckohren-
rahmung zusätzlich als Verdachungen Dreieckgiebel auf Volutenkon-
solen. Die Gesimse der Giebel sind durch ein Band verbunden. Auf 
je einem von den Dreieckgiebeln überschnittenen Gesims ruhen die 
Volutenkonsolen der vorkragenden, profilierten Sohlbänke des 
zweiten Obergeschosses. Die dazwischenliegenden Felder schmücken 
Festons. So wird, wie anfangs angedeutet, durch Ineinandergrei-
fen der Ornamentierung die Vertikale akzentuiert, zumal ein Stock-
werkgesims zwischen den beiden Obergeschossen fehlt. Die beiden 
äußeren Rechteckfenster des zweiten Obergeschosses tragen leicht 
vorkragende, profilierte Verdachungen - die beiden mittleren Fen-
ster sind nur rechtzeitig umrahmt -,das Sohlbankgesims ist durch-
gehend. Den Abschluß bildet ein architravloses Gebälk. über einem 
schmalen Wulst zieren vier omphalosartige Zier scheiben die Fries-
zone, eine Zahnschnittleiste leitet über zum Kranzgesims, dessen 
profilierte Hängeplatte weit vorkragt. Die seitlichen Brandmau-
ern, die jeweils an den Dachgesimsen der rechts und links an-
schließenden Häuser sichtbar werden, sind nicht in die Fassaden-
gestaltung einbezogen, sondern rechts durch die Regenrinne und 
links durch einen leichten Rücksprung optisch von ihr abge-
trennt. 
W6 Haus Nagel in Karlsruhe 
1872 erhält Durm den Auftrag, für Kaufmann Nagel* und Geschwister 
statt der bestehenden Gebäude ein neues Wohn- und Geschäftshaus 
* Im "Adreß-Buch für die Haupt- und Residenz-Stadt Carlsruhe" von 1873 ~Ier­
den als Besitzer des Aml9sens Langestraße 121(23 die Erben des Jakob Nagel, 
Stricker und Nagel, Caroline, Emilie und Friederike, Inhaberinnen eines 
Kurzwarengeschäfts, genannt. 
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zu erstellen. Nach dem Abriß der alten Häuser in der Langestras-
se 121/23 in Karlsruhe ist das neue 1873 bezugsbereit. Der Stand-
ort des Gebäudes ist in unmittelbarer Nähe des Marktpl~tzes. 
Das viergeschossige, traufen ständige Gebäude ist ein Doppel-
haus, das eine einheitliche, achtachsige Fassade hat. Zwischen 
das Erdgeschoß und die beiden Obergeschosse ist ein Mezzaninge-
schoß eingeschoben. Die Fassade hat zwei Symmetrieachsen, einmal 
zwischen der vierten und fünften Achse - in denen im Erdgeschoß 
die Hauseingänge liegen - zum andern in der zweiten und siebten 
Achse - in der sich im Erdgeschoß die beiden Ladeneingänge be-
finden. Der Hauseingang ist als doppelschichtige, zweibogige 
Pfeilerarkade ausgebildet. Das Mittelglied der vorderen Schicht 
ist als ionische, kannelierte Halbsäule gestaltet. Dahinter liegt 
eine zweite Schicht, bei der nicht erkennbar ist, ob sie durch 
pfeilerartige Wand stücke oder durch eine Wand mit Antenpfeilern 
gebildet wird. Der Pfeilerarkade ist ein gebändertes, toskani-
sches Pfeilerpaar vorgeblendet, über dem das das Erdgeschoß ab-
schließende Gebälk risalitartig vortritt. Der Caduceus im mitt-
leren Bogenzwickel weist auf die Handelsberufe der Besitzer hin. 
Durch einen scheinbar gemeinsamen Eingang betritt man zwei ge-
trennte Flure, die zu zwei separaten, nebeneinanderliegenden Trep-
penhäusern führen*. In die Tiefe erstrecken sich zwei Seitenflü-
gel und ein schräg angesetztes Hinterhaus, die einen Hof um-
schließen. Am Ende der Seitenflügel sind die Nebentreppen ange-
ordnet. Im Erdgeschoß sind zwei Ladengeschäfte untergebracht, 
die Räume in den Seitenflügeln dienen wohl als Magazine. In den 
Obergeschossen liegen zur Straße hin vier Zimmer, wobei die mitt-
leren beiden direkt von den Treppenhäusern erreicht werden kön-
nen. Von einem schmalen Gang aus werden zwei hintereinander an-
geordnete Zimmer betreten; alle Räume sind untereinander verbun-
den. Die Grundrißdisposition ist traditionell, weist keine Grup-
pierungen auf und legt wenig Wert auf bequeme Verbindungsräume 
innerhalb der Wohnung. Vermutlich hängt dies mit der Forderung 
der Auftraggeber nach zwei separaten Treppenhäusern zusammen, 
die viel Raum beanspruchen. 
* Einem Hinweis von Ralf Reith zufolge wäre es denkbar, daß der Architekt 
diese Lösung aus Venedig kannte. Dort wird sie spätestens seit dem 15. 
Jahrhundert im Massenwohnbau angewendet. 
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Die gemeinsame Fassade des eingebauten Hauses wird in allen 
Stockwerken an den Kanten von toskanischen Pilastern respek-
tive rustizierten Lisenen eingefaßt. Die Zugänge der beiden 
Ladengeschäfte werden von toskanischen Pfeilern gerahmt. Die 
Sockel zone des Erdgeschosses ist auffallend niedrig, durch die 
Bänderung der beiden äußeren und der beiden mittleren Pilaster 
kann allerdings das gesamte Erdgeschoß als Sockelgeschoß ver-
standen werden. Die vier Pilaster haben Pilasterrücklagen. Die 
Stützen tragen das Gebälk, in dessen Frieszone über der Mitte 
des linken Ladens die Inschrift "J. Nagel." und über dem Haus-
eingang die Hausnummern "121" und "123" stehen. Das Mezzaninge-
schoß wird durch Rustizierung der Stützen an den Kanten als dem 
Erdgeschoß zugeordnet gekennzeichnet, obwohl andrerseits eine 
breite Frieszone und ein breites Sohlbankgesims in der Horizon-
talen die Trennung akzentuieren, die die unterschiedlichen Funk-
tionsbereiche der Geschosse andeutet. 
Das Erdgeschoß besteht nur aus Stützen und öffnungen, in den 
Obergeschossen tritt Wand in Erscheinung, so daß die Fassade 
geschlossener wirkt. Die Fenster des Mezzaningeschosses zeigen 
eine Rechteckohrenrahmung. In der vierten und fünften Achse tra-
gen drei dorische Hermenpilaster ein Blendgebälk, dessen Fries-
zone Zierscheiben schmücken. Die Hermenpilaster werden in einer 
zeitgenössischen Fachzeitschrift besonders gerügt, da sie "in 
schreiendem Gegensatze zu der fast mit antiker Keuschheit behan-
delten Gesamtgestaltung" 219 stünden. In der zweiten und siebten 
Achse kragen in Höhe der Fensterstürze die Volutenkonsolen der 
beiden Balkone des ersten Obergeschosses empor. Das erste Ober-
geschoß ist durch die architektonische Gestaltung - eine Art 
applizierter Tempelfront mit Ordnungen -, als "Bel-Etage" ge-
kennzeichnet. Die Fenster in Rechteckohrenrahmen werden von Brü-
stungsfeldern und profilierten Verdachungen geziert. Die zweite 
und siebte Achse bilden Balkone aus, deren Geländer aus durch-
brochenen Steinornamenten mit einer Rosette im Mittelpunkt be-
stehen. Ober den geraden Verdachungen ruht eine ornamentierte 
Frieszone und darauf ein Segmentgiebel, der in das nächste Ge-
schoß übergreift. Darüber treten zwei Voluten vor, zwischen 
die eine Inschrifttafel eingelassen ist, auf der in der zwei-
ten Achse: "Begonnen MDCCCLXXII" und in der siebten Achse: 
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"Vollendet MDCCCLXXIII" steht. Die Voluten tragen die Kragsteine 
der Sohlbänke der Ädikulafenster des zweiten Obergeschosses. Die-
se vertikal ineinandergreifende Ornamentierung wird in dem bereits 
erwähnten Artikel einer Fachzeitschrift kritisiert als "Flächen-
überladung durch dreitheilige Verbindung einer Fensterverdachung 
mit der darüberliegenden Bank" 220. Die beiden mittleren Achsen 
des ersten Obergeschosses werden von drei kannelierten, korinthi-
schen Pilastern gerahmt, die über einem Gebälk einen gemeinsamen 
Dreieckgiebel mit Akroterien tragen. Die oberste Akroterie ragt 
zu dem Sohlbankgesims des zweiten Obergeschosses empor. Die Brü-
stungszone zieren eingetiefte Felder; die der beiden mittleren 
Achsen nehmen das Rosetten-Motiv der Balkongeländer auf. Ein fla-
ches Band verläuft in der Höhe der Verdachungen des ersten Ober-
geschosses. Die Pilaster enden am Sohlbankgesims des zweiten 
Obergeschosses, so daß die eigentliche Geschoßtrennung durch die 
Gliederung nicht verdeutlicht, sondern eher verunklärt wird. Zu-
gleich wird eine optische Erhöhung der Bel-Etage erreicht. Die 
Rechteckfenster des zweiten Obergeschosses werden in der zweiten 
und siebten Achse von Dreieckgiebeln auf Konsolen geziert. Alle 
Wandfelder zeigen in der Zone unterhalb der Fensterstürze Diamant-
quader. Diese zieren auch die Schäfte sowie die Postamente der 
Hermenpilaster, ferner die Postamente der gebänderten Lisenen und 
der Ladeneingänge. Das Abschlußgebälk mit einem breiten, unver-
zierten Fries und Kranzgesims auf Volutenkonsolen, zwischen die 
Zierscheiben eingeschoben sind, bezieht sich wie bei Haus Schna-
bel auf die gesamte Fassade. 
W7 Rheinische Kreditbank in Karlsruhe 
Das Aktenmaterial zu dem Gebäude der Rheinischen Kreditbank in 
K 1 , f"h I' h
221 't I f t' b' t t ar sruhe ~st sehr aus u r ~c , we~ ere n orma ~onen ~e e 
der Bildkommentar zu der fotografischen Ansicht in Durms "Samm-
lung ausgeführter Bauten". Dort wird das Gebäude als "Haus der 
Rheinischen Creditbank in Karlsruhe. Erbaut 1872 - 73" 222 vorge-
stellt. An dem Unternehmen sind die Rheinische Kreditbank Mann-
heim, die im Erdgeschoß des Gebäudes ihre Filiale eröffnet, die 
Basler Handelsbank und andere Karlsruher und Freiburger Banken 
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beteiligt*. "Eine größere Zahl angesehener Persönlichkeiten Karls-
. b . ,,223 
ruhes aus verschiedenen Ständen trat dem Aufs~chtsrate e~ 
Im Zusammenhang mit diesem Bauvorhaben eröffnet sich für Durm 
eine Reihe wichtiger Kontaktmöglichkeiten. Das Baugesuch datiert 
vom 23. Juni 1872 224. Im Oktober 1873 ist der Bau "unter Dach,,225 
und 1874 laut "Adreß-Buch für die Haupt- und Residenz-Stadt Carls-
ruhe" bezogen. Schon im Oktober 1873 erfolgt eine baupolizeiliche 
Beanstandung wegen der dem Plan gegenüber verändert ausgeführten 
Treppe an der abgeschrägten Ecke des Baus, da diese "auf das 
Trottoir herausragt, daß der Verkehr gestört wird und bei Dunkel-
hei t die Vorübergehenden sich beschädigen können" 226. Nach einer 
acht Monate dauernden Auseinandersetzung hat Durm Erfolg: Die 
Treppe bleibt unverändert. 
Als Mieter des dritten Obergeschosses findet sich übrigens auch 
. ., 227 
der Arch~tekt des Hauses, Josef Durm m~t se~ner Mutter 
Der Bauplatz liegt im Zentrum Karlsruhes, in unmittelbarer Nähe 
der Langestraße, nämlich Ecke Lamm- und Zähringerstraße. 
Das Gebäude der Rheinischen Baugesellschaft ist ein Eckhaus 
bzw. ein angebautes Haus. Es enthält im Erdgeschoß Geschäfts-
räume der Rheinischen Kreditbank, in den übrigen drei Stock-
werken Wohnung~n. Seine Grundrißdisposition gestaltet sich wie 
bei allen Bauplätzen an Kreuzungspunkten des Fächersystems der 
Innenstadt bei spitzwinkligem Aufeinandertreffen der Straßen 
schwierig**. Durm entwirft den inneren Raum in dem spitzen Win-
kel des Grundstücks als unregelmäßiges Sechseck, das in der Win-
kelhalbierenden eine Symmetrieachse hat. Im Erdgeschoß erfüllt 
dieser Raum die Funktion der KassenhallJ28 und wird von einem an-
nähernd halbrunden Tresen in zwei ungleich große Abschnitte ge-
teilt. Der Raum besitzt, abgesehen von dem Zugang von der Straße 
* Vgl.: Hugenschmidt 1952. All, der die Gründung dieser Baugesellschaft, die 
ihre Geschäfte mit der Bodenspekulation machte, unter anderem mit den Re-
parationszahlungen des Kriegs von 1870/71 in Zusammenhang bringt. 
Das Gebäude wird im Zweiten Weltkrieg zerstört. 
** "Die Bebauung von Eckgrundstücken ist teurer und schwieriger als die von 
Zwischenplätzen, ersteres durch die Straßenfronten, letzteres meist durch 
zu geringe Hofabmessungen bedingt, abgesehen von den oft überaus unregel-
mäßigen Bauplätzen selbst. Für den Architekten zählt die Planbildung zu den 
interessantesten Aufgaben" (Weißbach. 1902. H.d.A. S. 309). 
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her, der sich an der abgeschrägten Ecke befindet, vier Türen, von 
denen zwei vor und zwei hinter dem Tresen in die anschließenden 
Zimmer führen. Damit ist der Verkehr für Publikum und Bankange-
stellte geschickt getrennt, ohne daß aufwendige verbindungsgänge 
hätten geschaffen werden müssen. Gegenüber dem Eingang ist dem 
Sechseck ein Rechteck entnommen, das zusammen mit zwei anderen 
Rechtecken, die außerhalb des Sechsecks liegen, vermutlich als 
Tresorraum dient. 
Die Räumlichkeiten dieser Filiale sind, verglichen mit den Er-
fordernissen, die im "Handbuch der Architektur" formuliert wer-
229 den ,knapp bemessen. Dies zeigt sich z.B. am Fehlen des Vesti-
büls und in der bescheidenen Dimensionierung des Kassenraumes, 
der "den Mittelpunkt, den Kern des dem Publikum hauptsächlich zu-
gänglichem Teiles der Bankanlage ••• ,,230 bildet. Die unregelmäßige, 
vieleckige Form des Gebäudes und seiner Anlage an der Kreuzung 
der Straßen ist durchaus üblich. Der Eingang und die Treppe zu 
den Mietwohnungen der Obergeschosse liegen in der letzten (sieb-
ten) Achse der Fassade zur Zähringerstraße hin, Bank- und Wohnbe-
reich sind durch verschiedene Zugänge getrennt. 
Die Anlage des Treppenhauses ist von ökonomischen Gesichtspunkten 
geleitet, "gewundene Treppen ••. beanspruchen verhältnismäßig die 
geringste Grundfläche, lassen sich in jeden unregelmäßigen Raum 
einfügen und sind deshalb auch auf beschränktem Bauplatze vor-
teilhaft anzuwenden" 231. Ein Oberlicht sorgt für die Beleuchtung 
des fenster losen Treppenhauses. 
Die Grundrißdisposition aller Stockwerke ist identisch, bis auf 
die Anordnung des Kassenraumes. Durch die Anlage eines Binnenho-
fes erhält der jeweils an allen Zimmern vorbeiführende Korridor 
genügend Licht. ,Die Wohnungen enthalten je sechs Zimmer: Kinder-
zimmer, SChlafzimmer, Wohnzimmer, Wohn- und Eßzimmer, Besuchszim-
mer und einen Salon, der in dem zuvor erwähnten spitzen Winkel des 
Hauses liegt und in den beiden letzten Stockwerken einen Balkon 
besitzt*. Der alkovenartige Ausbau des Salons ist aUffällig, 
ebenso die unübliche Art des Zugangs zum Salon, der nur durch 
die anschließenden Zimmer betretbar ist. Der Abort ist innerhalb 
der Wohnung untergebracht, sein Fenster geht ebenso wie dasjenige 
* "Das Eckzimmer gilt dann meist als das wertvollste, weil es zwei Straßen 
beherrscht". (Weißbach 1902. H.d.A. S. 309). 
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der Küche zum Binnenhof hin. Insgesamt entspricht die Grundriß-
disposition den von Weißbach im "Handbuch der Architektur" auf-
232 gestellten Normen . Aufgrund der Größenverhältnisse der Woh-
nungen und der fehlenden Nebentreppen sind diese der "bürgerli-
chen Mietwohnung zuzuordnen" 233 
Auch die Aufrißgestaltung des Gebäudes deckt sich mit Weißbachs 
Vorstellungen: "In der Regel wird die Ecke des Hauses gebrochen 
abgestumpft - und in den Obergeschossen durch einen Ausbau 
- Erker oder Balkon - gesChmückt,,234 
Im Erdgeschoß ist die Mauerfläche oberhalb einer Art Sockelbank, 
in der sich die Kellerfenster befinden, in pfeilerartige Wand-
stücke aufgelöst, so daß eine Arkadenreihe mit großen Rundbogen-
fenstern entsteht, von der vier Achsen an der Lammstraße liegen 
und sieben Achsen an der Zähringerstraße. Die einachsige abge-
schrägte Kante zeigt eine andere Gestaltung. Dort befindet sich 
der Bankeingang. Eine nischenartig zurückgesetzte Tür in profi-
lierter Rechteckohrenrahmung wird von einer gestaffelten toska-
nischen Pfeilerarkade auf Postamenten eingefaßt. Die Archivolte 
umfängt ein Rechteckfeld, zu dem die Agraffe vermittelt. In den 
Zwickeln sitzen zwei rosettenähnliche Zierscheiben. Zur Tür füh-
ren einige Stufen, die untersten sind halbkreisförmig gestaltet. 
Die Bänderung des gequaderten Erdgeschosses wird der Wirkung der 
großen öffnungen entgegengesetzt und läßt dieses als Sockelge-
schoß erscheinen. Damit drückt sich der "Charakter der Festig-
keit" aus, den eine Bank nach damaliger Meinung zeigen soll*. 
Die beiden Achsen, in denen die Eingänge liegen - der Bankein-
gang in der abgeschrägten Kante und der Hauseingang in der sieb-
ten Achse der Zähringerstraße -, sind in allen Stockwerken mit 
Sandstein verkleidet, die Obergeschosse sind ansonsten verputzt. 
Der Hauseingang zeigt eine Arkade mit gebänderten Pilastern auf 
Postamenten, deren Bogen ebenfalls rechteckig gerahmt ist. Der 
bekrönende Dreieckgiebel ragt in die Brüstungszone des ersten 
* "Nach außen ergibt sich besonders die architektonische Betonung des hohen, 
meist 1,00 bis 1,50 m über Erdgleiche liegenden Erdgeschosses mit den 
Haupteingängen. Mehr oder ~leniger stark profilierte Rustikaquaderungen 
sind hierfür sehr beliebt; denn damit wird am besten der Charakter der 
Festigkeit ausgedrückt, versinnlichend das Bestreben, die verwahrten 
Schätze möglichst zu sichern" (Kick 1902. H.d.A. S. 150). 
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Obergeschosses hinein. 
Wegen des Bankeingangs gibt es, wie schon oben berichtet, Quere-
len mit der Baupolizei. Der Treppenaufgang des Entwurfs stimmt in 
der Tat nicht mit der ausgeführten Lösung überein. Aus der Recht-
fertigung der Rheinischen Baugesellschaft spricht der verantwort-
liche Architekt*: "Als ... Genehmigung zur Oberbauung des an der 
Ecke der Lamm~ und Zähringerstraße gelegenen Platzes eingeholt 
wurde, verzichtete man aus ästhetischen Gründen auf den vollstän-
digen Ausbau der gegebenen Baufluchten •••• Die spitze Ecke ..• 
hätte eine architektonisch schöne Ausbildung nicht zugelassen und 
so verlor man lieber ein werthvolles Stück eines an sich sehr 
theuern Platzes als etwas - wohl Erlaubtes - aber Unschönes zu 
schaffen ..• Um ein Heraustreten der Treppe soviel als möglich zu 
umgehen wurde die Eingangsthüre gegen sonstige Uebung bündig mit 
der innern Mauerflucht gelegt und ergab sich von hier aus die 
Ausladung der Treppe. 
Für die untere Stufe wurde des bessern Aussehens und der Bequem-
lichkeit halber eine halbrunde Form gewählt .•. Die Anlage der 
untern Tritte in Halbkreisform hat noch den weiteren Vortheil, 
daß die [sieD Passanten der Lamm= und Zähringerstraße durch die 
jetzige naturgemäße und schöne Fortführung der Sockelflucht in 
der untern Treppenlinie der Anhalt zu einer bequemen alle Stö-
. d b . 11 235 rungen verme~denden Umgehung er Ecke gege en ~st 
Das erste Obergeschoß ist durch die reiche Gliederung als Bel-
Etage gekennzeichnet. Die Rechteckfenster in Ohrengewänden ruhen 
auf von Volutenkonsolen getragenen, profilierten Sohlbänken, die 
als Gesims weiterlaufen. Laubgehänge zieren die Brüstungsfelder. 
Dreieckgiebel auf Volutenkonsolen bilden die Bekrönung der Fen-
ster. Das Fenster der abgeschrägten Kante ist rundbogig mit ei-
ner flachen Rechteckrahmung. Es ist größer als die übrigen Fen-
ster des ersten Obergeschosses und wirkt im Vergleich zu diesen 
auffallend schlicht. Der Entwurf sieht dagegen an dieser Stelle 
eine Pilasterrahmung vor. Auch die Gestaltung der ersten und 
* Das Schreiben trägt zwar die Unterschrift des Direktors Keller, weist aber 
So deutliche Züge Durm'scher Sprache und Argumentation auf, daß die Ver-
mutung naheliegt, Durm sei sein Urheber. Bestärkt wird diese Ansicht auch 
durch die dem Brief beigefügten beiden Zeichnungen, die eindeutig Durms 
Handschrift zeigen. 
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siebten Achse der Fassade in der Zähringerstraße ist in der Aus-
führung verändert worden. Ursprünglich waren beide Achsen - ab-
gesehen von Details wie den Blendvoluten und der Brüstungszone 
des ersten Obergeschosses in der siebten Achse - gleichartig aus-
gebildet. Durm verwendet hier wieder das Motiv des Ineinander-
greifens der Gliederungselemente, wodurch ein vertikaler Akzent 
gesetzt wird. Durch die Gestaltung der beiden äußeren Achsen 
hatte die Fassade an der Zähringerstraße eine gewisse Eigenstän-
digkeit und war gegenüber der Achse an der abgeschrägten Kante 
abgeschlossen, so daß diese unvermittelt fOlgte. Am ausgeführten 
Gebäude wird dagegen die erste Achse den übrigen Achsen angegli-
chen und die siebte Achse und die der abgeschrägten Kante werden 
in engere Beziehung gesetzt. Damit ist die Einbindung der Kanten 
und auch die Oberleitung zur Fassade an der Lammstraße besser ge-
löst. Ober den Dreieckgiebeln der Fenster des ersten Obergeschos-
ses sitzen abgestufte Faschen, die die Verbindung zu den Brü-
stungsfeldern der Fenster des zweiten Obergeschosses herstellen. 
Eine Unterteilung entsteht durch das Stockwerkgesims, das sich 
ebenso wie das Sohlbankgesims an diesen Stellen verkröpft. Seg-
mentgiebel bekrönen die Rechteckfenster des zweiten Obergeschos-
ses. Die Achse an der abgeschrägten Kante zeigt eine Fenstertür, 
die von toskanischen Pilastern und Architrav l~ gerahmt wird, 
und einen Balkon auf Volutenkonsolen. Das Fenster der siebten 
Achse ist ebenfalls von Pilastern und Gebälk gerahmt. 
Das dritte Obergeschoß wird durch ein breites Bank unter dem 
Sohlbankgesims vorn darunterliegenden Stockwerk abgetrennt. Da-
durch entsteht eine auffallend breite, ungegliederte Wandzone 
zwischen dem zweiten und dritten Obergeschoß, so daß das oberste 
Stockwerk deutlich von den beiden Hauptgeschossen abgesetzt ist. 
Die Rechteckohrenfenster des dritten Obergeschosses zeigen über 
einer Frieszone gerade Verdachungen. Unmittelbar darüber setzt 
das Gebälk an, dessen breite Frieszone mit Laubkreisen und auf-
gehängten Bandschleifen geziert ist. Ein Eierstab leitet zum 
Kranzgesims über. 
Die abgeschrägte Kante hat im letzten Obergeschoß einen Balkon, 
dessen Geländer als durchbrochenes Steingitter ausgeführt ist. 
Es wirkt dadurch leichter als die Balustrade des darunterliegen-
den Balkons. Die Fenstertür ist gerahmt von einer Blendädikula 
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mit einem Segmentgiebel in der Art der Verdachungen der Fenster 
des zweiten Obergeschosses. Er überschneidet die Frieszone. Ent-
sprechend ist das Fenster der siebten Achse Zähringerstraße ge-
staltet. Ein flaches Dach mit Gaupen schließt das Gebäude ab. Die 
Fenster der Gaupen sind stichbogig geöffnet, sie haben bügelartig 
geschwungene Stürze, die im Scheitel durch eine Art Rocaille be-
krönt werden. 
Die Obergeschosse sind im Sinne der frühen römischen Renaissance 
mit Reihung von öffnungen, breiten Wandfeldern und kräftigen Fen-
sterverdachungen gegliedert. Das Ädikulafenster des obersten Ge-
schosses der abgeschrägten Kante läßt sich mit den Ädikulafen-
stern des Palazzo Pandolfini in Florenz vergleichen. Ansonsten 
zeigt sich die Anordnung deutlich vom Palazzo des Jacopo da 
Brescia abgeleitet 236. Der starken Betonung der Horizontalen 
durch breite Stockwerk- und Sohlbankgesimse wird entgegengewirkt 
durch die vertikale Tendenz der pfeilerartigen Wandfelder im Erd-
geschoß. In den ersten beiden Obergeschossen wird die vertikale 
durch das bei Durm oft auftretende Motiv der Zusammenbindung 
zweier Stockwerke 237 unterstrichen, noch stärker tritt es an den 
beiden Eingangsachsen hervor. 
W13 Haus Schmidt in Karlsruhe 
Zu diesem Gebäude sind keine Unterlagen aus der Erbauungszeit 
vorhanden 238. Einzigen Aufschluß geben die fotografische Ansicht 
und der Bildtext in Durms "Sammlung ausgeführter Bauten". Dort 
wird das Gebäude "Wohnhaus des Herrn Schmidt in Karlsruhe. Er-
baut 1873,,239 genannt*. Auch dieses Haus zählt zu den Neubauten 
der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts in Karlsruhe, die im Zuge 
einer repräsentativeren Gestaltung der Innenstadt erbaut werden. 
Es liegt im unmittelbaren Schloßbezirk. 
Die Grundrißpläne von Haus Schmidt sind nicht erhalten, es kann 
deshalb nur auf die Fassade eingegangen werden. 
* Im "Adreß-Buch für die Haupt- und Residenz-Stadt earlsruhe" von 1873 ist 
als Besitzer des Hauses Hofbäcker Adolf Schmidt, Zirkel 29 verzeichnet. 
Das Gebäude \~rde im Zweiten Weltkrieg zerstört. 
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Das eingebaute, vierachsige, traufenständige Gebäude hat im Ge-
gensatz zu den andern bisher vorgestellten Wohn- und Ladenhäu-
sern, die Durm entworfen hat, nur drei Geschosse und kein 
Mezzanin. 
Die Fassadengestaltung ist der Gliederung von Haus Lautermilch 
vergleichbar 24~ Auch hier geht die ornamentale Betonung der bei-
den äußeren Achsen durch alle Stockwerke, so daß eine vertikale 
Tendenz entsteht. Die Mittelachse beherrscht ebenso wie bei Haus 
Lautermilch nicht ein Fenster, sondern ein Wandfeld. Die beiden 
äußeren Achsen sind im Erdgeschoß als toskanische Pfeilerarkaden 
mit Agraffen und Zierscheiben in den Spandrillen ausgebildet, 
denen toskanische Pilasterpaare vorgelegt sind. In den beiden 
mittleren Achsen öffnen sich Tür und Fenster in profilierten 
Rechteckohrengewänden. Das Erdgeschoß wird von einem Gebälk ab-
geschlossen, das jeweils über den Pilasterpaaren vortritt. An 
diesen Stellen ist der Fries mit einer Art Beschlagwerk verziert, 
ein Ornament, das auf die Zierkreise in den Brüstungsfeldern der 
Erdgeschoßfenster Bezug nimmt. Ober den mittleren Achsen steht 
die Inschrift: "A. Schmidt.". Die Brüstungszone des ersten Ober-
geschosses ist wie bei Haus Lautermilch gleichzeitig die Attika 
des Erdgeschosses, auch findet sich hier die gleiche Wappenkar-
tusche - Bäcker Schmidt war ebenfalls Hoflieferant. Die beiden 
äußeren Achsen des ersten Obergeschosses haben gestaffelte Brü-
stungsbalustraden und verkröpfte Sohlbänke. Die Seiten der Recht-
eckohrengewände schmücken Blendvoluten, den Abschluß bilden zwei 
Segmentgiebel, die die gleiche vertikale Verknüpfung zu den Fen-
stern des zweiten Obergeschosses zeigen, wie sie an Haus Nagel 
und Haus Lautermilch vorkommen. Die beiden mittleren Fenster ha-
ben in beiden Obergeschossen gerade Verdachungen über Frieszonen. 
In ihrer Höhe ist ein flaches Band über die Fassade gezogen. Auf 
die Wandstreifen zwischen den Fenstern sind unten offene Rahmen 
aufgelegt, die seitlich die Fenstergewände tangieren bzw. mit 
der Gebäudekante abschließen. Die Rahmen enden in der Zone un-
terhalb des Fenstersturzes mit einern Band, das omphalosartige 
Scheiben zieren. Sie setzen einen starken, horizontalen Akzent. 
In den beiden äußeren Achsen des zweiten Obergeschosses ruhen 
auf den Segmentgiebeln der Fenster des ersten Obergeschosses 
zwei abgestufte Faschen. Sie tragen die Brüstungsfelder mit 
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Rosetten, begrenzt von den Volutenkonsolen der Sohlbänke. Diese 
kragen aus dem umlaufenden Sohlbankgesims hervor. Darunter ver-
läuft ein Band bis zur AUßenkante der Fenster in den äußeren 
Achsen. Dreieckgiebel über einer mit omphalosartigen Zierschei-
ben besetzten Frieszone bekrönen die äußeren beiden Rechteckoh-
renfenster. Auch im zweiten Obergeschoß ist die Zone unterhalb 
des Fenstersturzes betont durch Quader mit Diamantbossen, die op-
tisch wie ein Gesims wirken. Dieses Motiv findet sich auch am 
Haus Nagel. Das Gebälk mit Laubkränzen und aufgehängten Band-
schleifen entspricht dem der Rheinischen Kreditbank, abgesehen 
von dem hier verwendeten Eierstab und der reicheren Profilierung 
des Kranzgesimses. Ein flaches Dach mit Gaupen schließt das Ge-
bäude ab. Die Fenster der Gaupen entsprechen in der Form denen 
der Rheinischen Kreditbank. 
W12 Häusergruppe Langestraße 146 - 158 
In Durms "Sammlung ausgeführter Bauten" wird die Gebäudegruppe 
in der Langestraße 146 - 158 in zwei fotografischen Ansichten 
mit folgendem erläuterndem Bildtext vorgestellt: "Häuserfronte 
im ehemalig' Langenstein'schen Garten in Karlsruhe. Sieben Häu-
ser nach einheitlichem Faeyadenplan. Erbaut 1873 - 74" und: "An-
sicht des Eckhauses derselben" 241. 
Die im Stadtarchiv Karlsruhe vorhandenen Unterlagen besagen 
nichts über die Planungsgeschichte des Komplexes, sie beziehen 
sich nur auf die einzelnen Häuser. 
Geht man dem Hinweis auf den Standort nach, stößt man auf die 
Rheinische Baugesellschaft, die den Langenstein'schen Garten 
1872 gekauft hat 242 . 
Das Areal wird im Süden durch die Langestraße, im Norden durch 
die Stephanienstraße, im Westen durch die Hirschstraße und im 
Osten durch die Karlstraße begrenzt. Es ist in vier Bauquadrate 
mit insgesamt 81 Bauplätzen aufgeteilt 243. Durm schreibt in ei-
nern Artikel über das Palais Schmieder, das in demselben Areal 
liegt: "Der ehemals gräflich Langenstein'sche Garten, •.. wurde 
in der Gründerzeit von der Rheinischen Baugesellschaft erstan-
den und in vier größere Bauquadrate zerlegt, welche im Laufe von 
zehn Jahren mit stattlichen Häusern besetzt wurden,,244. Die Flä-
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ehe, die der Gebäudekomplex umfaßt, nimmt also nur einen kleinen 
Teil der Gesamtfläche des ehemaligen Gartens ein und wird im Nor-
den durch die Akademiestraße, in Süden durch die Langestraße, im 
Westen durch die Douglasstraße und im Osten durch die Karlstraße 
begrenzt. 
Huber schreibt irrtümlich über die 81 Bauplätze: "Die Baupläne 
fertigte die [Rheinische, U.G.] Gesellschaft durch ihre Ange-
stellten unter Leitung ihres Architekten Kandrick" 245. Insbeson-
dere zu der Häusergruppe Langestraße 146 - 158 heißt es wenig 
später: "Diese Häuser hatte die Rheinische Baugesellschaft in 
eigener Regie gebaut" 24~ Diese Behauptung ist nicht durch Quel-
len abgesichert und muß nach Kenntnis der Bauakten und des Durm' 
sehen Bildkommentars als unbegründet zurückgewiesen werden. Die 
Urheberschaft Durms bezüglich der Fassadengestaltung wird übri-
gens durch einen zeitgenossen belegt: "Das der alten Infanterie-
kaserne gegenüberliegende Quadrat ist in der ganzen Front gleich-
artig ausgebaut nach den Plänen von Durm" 247. 
In den Akten lassen sich zwar keine Belege für Durms Mitwirken 
an der Planung der Gebäudegruppe finden, doch Durm veröffent-
licht in einer Sammlung eigener Bauten 1876 zwei Abbildungen 
der Häuserfront. Unklar ist aber, ob er nur den "einheitlichen 
Facadenplan" oder auch die Grundrisse entworfen hat, da letzte-
res aus dem begleitenden Text nicht hervorgeht. 
Nachweisbar ist anhand der Akten, daß die Baugesuche für die 
Häuser zwischen Ende April und Mitte Juni des Jahres 1873 er-
folgten, wobei die Anträge in vier Fällen vom Besitzer und in 
zwei Fällen von Baumeistern unterzeichnet sind 248 . Die zuge-
hörigen Baupläne tragen in drei Fällen Signaturen, während bei 
den unsignierten Durm als Planfertiger aus qualitativen Gründen 
mit Sicherheit auszuschließen ist249 . 
Nachweisbar ist, daß es einen Situationsplan der Rheinischen Bau-
gesellschaft gegeben hat (heute nicht mehr vorhanden), auf dem 
die Bauplätze numeriert sind, ferner einen genehmigten Plan für 
die Gebäudefront (heute nicht mehr vorhanden), da in einigen Bau-
gesuchen auf beide Pläne Bezug genommen wird 250. Außerdem ist 
die Kopie eines Fassadenplans von 1872 erhalten - die Kopie ist 
1934 hergestellt worden. Das bedeutet zum einen, daß die Planung 
nicht später als 1872 begonnen haben kann. Zum andern ist die 
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Kopie fotografisch hergestellt worden, so daß ein Handschriften-
vergleich möglich ist. Meines Erachtens stammt das verschollene 
Original von der Hand Durms 251 • 
Denkbar ist, daß Durm, der zur gleichen Zeit einen andern Auf-
trag der Rheinischen Baugesellschaft ausführt, nämlich das Ge-
bäude der Rheinischen Kreditbank 252 , für die Rheinische Bauge-
sellschaft einen Fassadenplan entwirft und möglicherweise auch 
einen Modellvorschlag für die Grundrißausbildung. Er stellte je-
doch weder die Baugesuche und fertigt die beigelegten Baupläne, 
noch hat er die Bauleitung inne. Durms Name als "Schöpfer der 
Fassade" erscheint erst 1902 in den Akten*. 
Das Projekt ist ein kleineres Beispiel für die grassierende Bo-
denspekulation zur Gründerzeit: Die Rheinische Baugesellschaft 
erwirbt ein Areal in einer städtebaulich exponierten Lage, an 
der Kaiserstraße, der Hauptverkehrsader Karlsruhes, und verkauft 
dann die Bauparzellen mit genehmigtem Fassadenplan und Grundriß-
entwurf 253 an Kleinbürger**. Wahrscheinlich ist das Projekt unter 
städtebaulichen Gesichtspunkten*** als Modellbebauung für den 
weiteren Ausbau der Haupt- und Geschäftsstraße der Residenzstadt 
nach Westen hin geplant, es findet allerdings keine Nachahmung. 
Aufgrund lückenhafter Quellenlage muß ungeklärt bleiben, warum 
die Rheinische Baugesellschaft für zwei der sieben Häuser die 
Baugesuche selbst eingereicht hat und auch im Adreßbuch von 1876 
für diese noch als Besitzer eingetragen ist 254. Für mangelndes 
Käuferinteresse würde sprechen, daß das Baugesuch für Haus Nr. 
158 zwar als erstes eingereicht wird, aber die Häuser Nr. 156 
und 158 als letzte, nämlich 1876 erbaut und dann vermietet wer-
* 
** 
*** 
Am 17. Juni 1902 beantragt der Architekt H. Billing den Umbau des Ladens 
von Haus Langestraße 154 mit beigelegten Plänen, der jedoch abgelehnt wird. 
Daraufhin protestiert der Besitzer, der Juwelier Schmidt-Staub, gegen die 
Ablehnung mit Schreiben vom 11. Juli 1902: " •.. war es mir von Interesse, 
hierüber das Urteil des Schöpfers der Fa9ade, des Herrn Oberbaudirektor 
Durm kennen zu lernen" (BOA A 932). 
"Das räumlich etwas besser bemessene Miethaus nimmt den Kleinbürger in sich 
auf, der im Erdgeschoß sein Handwerk betreibt und dort auch wohnt, während 
er die darüber liegenden Geschosse an Familien vermietet •.• " (Durm 1908 a. 
S. 71). 
Für die .Berücksichtigung des städtebaulichen Aspekts spricht, daß die Geneh-
migung für Ladenveränderungen nur mit großen Auflagen und mit Hinweisen auf 
die "einheitlich architektonisch ausgebildete Gebäudegruppe" erfolgt (BOA 
A 926, Haus 146, Argument in einem Ablehnungsbescheid vom 10. September 1909). 
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den 25~ Diese aus dem Adreßbuch von 1876 ermittelten Daten stehen 
im Widerspruch zu Durms Angaben, der als Bauzeit 1873 - 74 256 an-
gibt. 
Die städtebauliche Gesamtkonzeption, die Weinbrenner im absoluti-
stischen Karlsruhe noch verfolgen kann, da dem Bürger der archi-
tektonische Rahmen, in dem er lebt, genau vorn "Staat" vorgegeben 
ist, läßt sich im Karlsruhe des ausgehenden 19. Jahrhunderts, als 
das Bürgertum einflußreicher geworden war, nicht mehr durchsetzen. 
Dieses ist nunmehr in der Lage, seine spezifischen Bedürfnisse zu 
verwirklichen und braucht sich nicht mehr fremdem Willen, nämlich 
dem des absoluten Herrschers, zu beugen*. In dem skizzierten po-
litischen Sachverhalt dürfte die Erklärung dafür zu suchen sein, 
weshalb - m.E. - ein Projekt wie die Bebauung der Langestraße in 
Karlsruhe bis zur Jahrhundertwende (Gartenstadtbewegung) nicht 
mehr in Angriff genommen wird**. 
Da die Grundrisse dieser Baugruppe von sieben Häusern uneinheit-
lich sind, wird erst der gemeinsame Fassadenplan analysiert, dann 
die räumliche Auf teilung der einzelnen Bauten. 
Wie schon erwähnt 25~ ist die Kopie eines Fassadenentwurfs von 
Haus 156 vorhanden, dessen Vorlage laut Bezeichnung im Juni 1872 
angefertigt worden ist. Es handelt sich um den frühesten Entwurf, 
da die andern Aufrisse, die den Baugesuchen beigelegt sind, ver-
mutlich aus dem Jahr 1873 stammen. Die vorhandenen Aufrißpläne 
lassen zwei verschiedene Planungsstadien erkennen, die beide mit 
der endgültigen Fassade nicht übereinstimmen. Bei dieser haben 
sich im zweiten und dritten Obergeschoß die Formen der Verdachun-
gen geändert. Bei dem Plan von 1872/1934 ist z.B. die Verdachung 
der Mittelachse des dritten Obergeschosses als Dreieckgiebel aus-
gebildet, dem folgt der Entwurf der Rheinischen Baugesellschaft 
für Haus 156, dessen Entstehungszeit nicht bekannt ist, da das 
zugehörige Baugesuch nicht bei den Akten liegt. Der Aufriß von 
* Das belegen auch die sich durch alle Bauakten wie ein roter Faden ziehenden 
Streitigkeiten zwischen den Hausbesitzern wegen unerlaubter Fassadenänderun-
gen, Hofüberbauungen usw. 
** Die Gebäudegruppe ist im Zweiten Weltkrieg zerstört worden bis auf die Fas-
sade. Diese stand zwar 1945 unter Denkmalschutz, wurde aber dennoch abge-
rissen: "Gemäß der Weisung des Herrn Oberkonservators Dr. Valdenaire soll 
die Facade in ihrer bestehenden Form als baukünstlerisch wertvoll bestehen 
bleibe~" (BOA A 930 Schreiben v. 4. Sept. 1945). 
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Haus 158, ebenfalls Rheinische Baugesellschaft, weist dagegen 
eine gerade Verdachung auf, zeigt allerdings nicht die in der 
Ausführung vorhandenen akroterien- und vOlutenartigen Abschluß-
ornamente. Diesem Entwurf schließt sich vermutlich die Ansicht 
von Haus 146 an. Von den andern Häusern sind keine Fassadenent-
würfe vorhanden. 
Die sieben Häuser sind durch Gruppierung, Gliederung und Struk-
turierung ihrer Fassaden zu einem gemeinsamen Baublock zusammen-
gefaßt, der in seiner Gesamtheit symmetrisch angeordnet ist. 
Die Hauptfassade zur Langestraße hin hat 35 Achsen; über dem Erd-
geschoß folgen ein Mezzaningeschoß und zwei Vollgeschosse. Die 
beiden äußeren fünf und die mittleren fünf Achsen sind zu Risa-
liten zusammengefaßt, der mittlere ist zudem durch ein Attika-
Halbgeschoß überhöht und durch ein eigenes Walmdach als Pavillon 
ausgebildet. Die beiden äußeren Risalite haben ebenfalls eigene, 
flache Walmdächer. Durch die Rustizierung der Kantenlisenen bzw. 
-pilaster wird die Gruppierung des Gebäudes deutlich akzentuiert 
und der fünfunddreißigachsigen Längserstreckung vertikal entge-
gengewirkt. 
Die beiden zurückliegenden, zehnachsigen Verbindungstrakte -
Doppelhäuser - sind ohne Kennzeichnung der jeweiligen Hausgren-
zen gegliedert. Der Gruppierung der gesamten Baumasse entspricht 
die Gliederung der jeweils fünf Achsen eines Hauses, die Einzel-
teile sind nach demselben Prinzip strukturiert wie das Ganze: 
Jede Partie erhält ihre eigene Symmetrieachse, der Betonung des 
Mittelpavillons und der beiden Seitenteile korrespondiert eine 
stärkere Betonung auch in deren Einzelgestaltung. Die Risalite 
zeigen eine breitere Mittelachse und in der Bel-Etage in den 
äußeren Achsen eine reiche Gliederung. 
Im Erdgeschoß mit seinen Ladengeschäften sind bei den Risaliten 
bzw. beim Pavillon vor die Wandfläche drei Ordnungen abgestuft 
vorgeblendet: Sechs toskanische Pilaster, die von Wandstücken 
hinterfangen werden, rahmen die vier Schaufensterachsen, wobei 
jeweils der mittlere kanneliert ist. An den Kanten springen ge-
bänderte toskanische Pfeiler vor. Die Mittelachse rahmt eine 
Pfeilerarkade, vor die kannelierte, toskanische Vollsäulen ge-
stellt sind. Das umlaufende Blendgebälk ist über den Kantenpfei-
lern verkröpft, über den Vollsäulen der Mittelachsen tritt es 
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als Gebälkstück vor. In den zurückliegenden Trakten ist nur ei-
ne Ordnung verwendet: Den Rundbogeneingängen der Mittelachsen 
sind kannelierte, toskanische Pilasterpaare vorgeblendet, über 
denen das Blendgebälk ebenfalls als Gebälkstück vortritt. Die 
Schaufensterachsen zeigen profilierte Rechteckohrengewände, die 
bis zum Sockelfuß des Gebäudes heruntergezogen sind und bis an 
das Blendgebälk hinaufreichen. 
Das Mezzaningeschoß wird insgesamt zwar durch ein weit vorkragen-
des Abschlußgesims und ein darüber verlaufendes Band vom Erdge-
schoß abgetrennt, aber durch die Bänderung der verputzten Wand 
als zum Erdgeschoß gehörig ausgewiesen. 
Die drei Risalite haben im Mezzaningeschoß rustizierte Kanten. 
Das Rechteckfenster der Mittelachse ist durch eine mit Flecht-
band geschmückte, vorkragende Brüstungszone ausgezeichnet. Auf 
dieser liegt die profilierte Sohlbank auf, die ein Lisenen- oder 
Pilasterpaar* und eine Mittelstütze trägt. Die je zwei symmetrie-
achsen der zurückliegenden Trakte zeigen die gleiche Umrahmung 
der Fenster ohne die Mittelstütze. Alle übrigen Fenster des 
Mezzaningeschosses haben profilierte Rechteckohrengewände auf 
vorkragenden, von Voluten gestützten, profilierten Sohlbänken. 
Ein vorspringendes, profiliertes Gesims schließt dieses Stock-
werk ab. 
Das darüber liegende erste Obergeschoß ist durch seine Gestal-
tung als Bel-Etage ausgewiesen. In den Risaliten wird die Fen-
steröffnung der Mittelachse von einer eingestellten, ionischen 
Vollsäule auf Postament zweigeteilt, ein Dreieckgiebel bekrönt 
sie. Die äußeren Fensterachsen werden von Segmentgiebeln über 
einer Frieszone abgeschlossen, die der zweiten und vierten 
Achse von geraden Verdachungen. Die Kantenpfeiler r~ nehmen 
in ihrer Rustizierung Bezug auf die Fensterverdachungen. In den 
Symmetrieachsen der zurückliegenden Doppelhäuser gibt es keine 
Mittelsäulen. Sie sind seitlich der Gewände von Blendvoluten ge-
ziert und schließen mit Segmentgiebeln ab, die über reich ver-
zierter Frieszone von Voluten gestützt werden. In allen sieben 
Da die vorhandenen Fassadenaufrisse in Details von der Ausführung ab-
weichen, diese Veränderungen aber auf den vorhandenen Fotos zum Teil 
schlecht zu erkennen sind, müssen manche Fragen offen bleiben. 
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Symmetrieachsen haben die öffnungen Balkone. Die Rechteckohren-
gewMnde der übrigen Fenster sind überall bis auf das Gesims 
heruntergezogen und fassen so das ornamentierte Brüstungsfeld 
ein. An den zurückliegenden Trakten zeigen sie dieselbe Umrah-
mung wie die der zweiten und vierten Achse der Risalite. In Höhe 
der Fensterstürze zieht sich ein verziertes Band mit runden 
Scheiben über die gesamte Fassade. 
Auf dem umlaufenden, profilierten Sohlbankgesims des zweiten 
Obergeschosses ruhen die Rechteckohrenfenster, die mit geraden 
Verdachungen abschließen. Die Fenster in den Mittelachsen der 
Risalite werden von Hermenkaryatiden unterteilt, über der Ver-
dachung befindet sich eine zusMtzliche Bekrönung von Akroterien-
und Pflanzenornamenten. Die Fenster in den Symmetrieachsen der 
zurückliegenden Doppelhäuser zeigen dieselbe Bekrönung, aber 
nicht die Stütze. Die oberen Teile der rustizierten Kanten zei-
gen eingetiefte, ornamentierte Felder. Das umlaufende Abschluß-
gebMlk zeigt in der Frieszone Volutenkonsolen, die in den Risa-
liten um Rosetten in den ZwischenrMumen bereichert werden. An 
dem Mittelpavillon IMuft das Kranzgesims als Sohlbankgesims des 
Attika-Halbgeschosses weiter; das eigentliche GebMlk ist um das 
Halbgeschoß nach oben versetzt und schließt es ab. 
Abweichend von den vorhandenen Aufrißplänen werden die beiden 
Muße ren Achsen der Risalite in der Bel-Etage durch Segrnentgiebel 
betont. Folgerichtig erhalten die Giebelverdachungen der Fenster 
in den Symmetrieachsen der zurückliegenden Trakte ebenfalls Seg-
mentgiebel statt, wie im Entwurf vorgesehen, Dreieckgiebel. Da-
durch erfolgt eine Rhythrnisierung der Gesamtfassade zur Mitte 
hin. Diese wird durch die Reihung der Balkone im ersten Oberge-
schoß abgeschwächt. Ein Gegengewicht stellt die vertikale Stei-
gerung im Mittelpavillon dar. Dort schließt das zweite Oberge-
schoß mit einern BlendgebMlk ab, über dem sich das Attika-Halbge-
schoß mit rustizierten, dorischen oder toskanischen Kantenpfei-
lern erhebt, die das Abschlußgebälk tragen. Insgesamt halten sich 
Vertikal- und Horizontalgliederung die Waage, die Fassaden sind 
flächig gegliedert. An den Seitenfronten der beiden Eckhäuser 
wird die alternative Gestaltungsmöglichkeit angewendet: die 
Reihung gleichförmiger Achsen. 
Das Eckhaus Nr. 146 durchbricht das symmetrisch konzipierte Fas-
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sadenschema, da der Eingang nicht, wie bei allen andern sechs 
Bauten in die Hausmitte gelegt ist, sondern an die erste Achse 
des Hauses 258 . Dies erfolgte vermutlich aufgrund der spezifi-
schen Bedürfnisse des Auftraggebers, des früheren Schneidermei-
sters Carl Betz, der im Karlsruher Adreßbuch von 1875 mit der 
Berufsbezeichnung "Restaurateur zum Tannhäuser" verzeichnet 
ist 259. Als Inhaber eines Lokals benötigt er das gesamte Erd-
geschoß. Da er die übrigen Stockwerke, mit Ausnahme einer Woh-
nung für den eigenen Bedarf, an Einzelpersonen 260 vermietet, er-
folgt der Zugang zu den Obergeschossen nicht durch den Restau-
ranteingang in der Mittelachse, sondern wird in die erste Haus-
achse verlegt. Zusätzlich ist ein zweiter Zugang an der letzten 
(achten) Achse der Seitenfassade mit eigenem Treppenhaus vor-
handen. Die Obergeschosse haben dunkle Korridore, die nur indi-
rekt über das Treppenhaus beleuchtet werden. Die Disposition der 
Grundrisse ist ohne axiale Bezüge oder Gruppierungen. 
Bei Langestraße 148, dem Wohn- und Ladenhaus des Uhrmachers Carl 
Meeß 261 , führt der in der Mittelachse gelegene Hauseingang zu 
einem Vorplatz, von dem aus seitlich die beiden Läden betretbar 
sind. Die Treppe liegt zum Hof hin in der Mittelachse. Eine zwei-
te Treppe ist in einem rückwärtigen Bau untergebracht und über 
den Hof erreichbar. Hinter dem linken Laden führt eine dritte 
Treppe direkt in das erste Obergeschoß, die Wohnung des Ladenbe-
sitzers. Das eingebaute Haus besitzt einen westlichen Seitenflü-
gel, dessen Zimmer zum Hof hin liegen. Da im Erdgeschoßplan an 
der Grenze zum Hof eine Mauer eingezeichnet ist, unterbleibt die 
vom Grundriß her durchaus mögliche gemeinsame Hofnutzung. 
In der Langestraße 150, dem Wohn- und Ladenhaus des Blechnermei-
sters W. Göttle 26~ ist die Ladenzone ebenso angeordnet wie bei 
Nr. 148. Der Grundrißplan ist beschriftet, so daß die Disposi-
tion näher erläutert werden kann. Die Treppe liegt in der Mit-
telachse, der Seitenflügel schließt an den des Meeß'schen Anwe-
sens an. Er berührt jedoch nicht wie dieser das Ende des Grund-
stücks, da hinter dem Hof ein Garten ist. Im Erdgeschoß liegt im 
Seitenflügel hinter dem Kontor ein Speisezimmer, es folgen die 
über den Hof zugängliche Nebentreppe und ein "Studierzimmer". Im 
Obergeschoß sind zur Langestraße hin das Gast-, das Besuchs- und 
das Wohnzimmer angeordnet, nach hinten Kinder- und Schlafzimmer, 
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alle fünf um einen Vorplatz gruppiert, während im Seitenflügel 
das Speisezimmer, das nur über Schlafzimmer oder Küche zugäng-
lich ist, und das Studierzimmer, das durch die Nebentreppe von 
der übrigen Wohnung getrennt ist, aneinandergereiht sind. 
Bei dem Gebäude Langestraße 152, Wohn- und Ladenhaus des Hof-
mechanikers C. Sickler 263, findet sich im wesentlichen dieselbe 
Erdgeschoßeinteilung des Vorderhauses. Die Nebentreppe ist vom 
Hof aus zu erreichen und im westlich liegenden Seitenflügel un-
tergebracht. Dieser beherbergt im Erdgeschoß eine "Werkstatt", 
östlich ist ein Anbau an das Nachbarhaus 150 mit einem "Stall" 
und einer "Remise" vorgesehen. Die Disposition der Obergeschosse 
des Vorderhauses ist auffallend verschieden von der der übrigen 
sechs Häuser. Allein hier wird der Versuch gemacht, räumliche 
Anordnung und Fassadenschema miteinander in Bezug zu setzen, in-
dem die Symmetrieachse der Fassade in der des Grundrisses ihre 
Fortsetzung findet. 
Dieses Gebäude bildet den Mittelpavillon der Gesamtfassade. Zwei 
einfenstrige Zimmer, deren öffnungen in der "Bel-Etage" mit je 
einem Segmentbogengiebel geschmückt sind, umschließen ein brei-
tes dreifenstriges Zimmer, so daß in der reich ornamentierten 
Mittelachse der Fassade - in der "Bel-Etage" mit Balkon ver-
sehen - auch die mittlere öffnung des Raumes liegt. Als weiterer 
Vorzug gegenüber der Anordnung der übrigen Häuser ist die Lage 
der Aborte hervorzuheben: Sie sind in der Wohnung gelegen. 
Das Haus Langestraße 154, Wohn- und Ladenhaus des Tapezier Bil-
ger 264, weist im Vorderhaus die übliche Erdgeschoßaufteilung 
auf. Der Seitenflügel mit der vom Hof aus zugänglichen Neben-
treppe schließt an Gebäude Nr. 152 an. Ein rückwärtiger Anbau 
an den Seitenflügel ist ebenfalls vom Hof aus zu betreten. Die 
vorderen Räume der Obergeschosse gruppieren sich um einen Kor-
ridor, der vom Treppenhaus Licht erhält. Die Zimmer im Flügel 
sind ursprünglich ohne unmittelbaren Zugang, die nachträgliche 
Einfügung eines kleinen Ganges verbessert die Situation. 
Die beiden letzten Bauten sind im Besitz der Rheinischen Bau-
265 gesellschaft . Sie zeigen eine unterschiedliche Grundrißan-
ordnung, da Haus 156 ein eingebautes und Nr. 158 ein Eckhaus 
ist. Haus 156 hat im Erdgeschoß des Vorderhauses die übliche 
Anordnung, aber als einziges zeigt es die Anlage eines Mittel-
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flügels. Der Seitenflügel fällt zugunsten des Vorderhauses kür-
zer aus, eine zweite Treppenanlage wird somit unnötig. Die in 
der Mittelachse gelegene Treppe nimmt auffallend viel Raum ein. 
Sie wird mit Oberlicht erhellt. Der ins Haus führende Korridor 
öffnet sich vor der Treppe vestibülartig, von dort führt ein 
weiterer, teilweise loggienartig ausgebildeter Verbindungsgang 
zum Mittelflügel. Im Obergeschoß bleibt die Zimmeraufteilung im 
Rahmen des üblichen, übernimmt also nicht die gute Lösung des 
Hauses 152. 
Das Eckhaus Nr. 158 behält den Zugang in der Mittelachse, die 
Treppe ist aber aus dieser heraus versetzt, durch eine Wandni-
sche an ihrem Ende wird einem optisch angemessenen Abschluß der 
Hauptachse Rechnung getragen. Die Grundrißeinteilungen von Erd-
geschoß und oberen Stockwerken sind identisch, abgesehen von 
der Ladenzone. Auch hier sind die Räume des Vorderhauses wieder 
unglücklich angeordnet und nehmen keinen Bezug auf die Fassaden-
gestaltung. Die zweite Treppe ist nicht von der Seitenfront des 
Eckhauses her betretbar wie bei Nr. 146, sondern nur durch den 
Hof. Sie liegt als Annex an der rückwärtigen Seite des Hofes. 
Ein Verbindungsgang führt zu den Zimmern der Seitenfront, die 
von diesem aus, aber auch untereinander zugänglich sind. 
W17 Haus Dreyfuss in Karlsruhe 
Die Entstehungsgeschichte des Gebäudes ist im Stadtarchiv Karls-
h d k . 266 h' 1 b ru e 0 ument~ert . Durms Baugesuc dat~ert vom 2. Fe ruar 
1878, sein Auftraggeber ist der Kaufmann und Hoflieferant Max 
Dreyfuss, Mitinhaber der Firma Dreyfuss & Siegel, die mit Deko-
rationsstoffen und Teppichen handelt. Aus dem Auftrag geht her-
vor, daß der Bauherr sein an derselben Stelle stehendes zwei-
stöckiges Wohnhaus abbrechen und "massiv in Quadern" neu auf-
bauen will. Es sind drei Stockwerke vorgesehen. Vorn 20. Februar 
desselben Jahres datiert das nächste Schreiben Durms an das 
Großherzogliche Bezirksamt. Beim Abbruch des alten Hauses stellt 
sich als gemeinsame Ostgrenze mit dem Nachbarn Lindenlaub dessen 
Giebelmauer heraus. Durm erbittet die Genehmigung, diese Mauer 
auch für den Fall gemeinschaftlich nutzen zu dürfen, daß das 
Dreyfuss'sche Haus später ein viertes Stockwerk erhalte. Das 
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Schreiben bleibt unbeantwortet, was für den folgenden Streit 
von "Bedeutung ist, denn am 5. Juni 1878 beantragt Durm tatsäch-
lich eine Aufstockung, die mit Hinweis auf die zu schwache Brand-
mauer zwischen Haus Lindenlaub und Haus Dreyfuss abgelehnt wird. 
Daraufhin beruft sich Durm auf das genannte Schreiben, zumal er 
die Giebelmauer teilweise habe abbrechen und dicker ausführen 
lassen. Er begründet seine Position mit folgendem Argument: 
"Diese Frage blieb unentschieden, und aus der Nichtbeantwortung 
wurde geschlossen, daß derselbe [der Giebel, V.GJ für den ange-
führten Fall benützt werden könne. Herr Dreyfuss entschloß sich 
in der Folge zum Ankauf des halben Giebels ... Die nachträglich 
nachgesuchte Bauerlaubniß zum 4ten Stock stellt nun aber Ver-
pflichtungen auf, die den Kauf des Giebels s. Z. unnöthig ge-
macht haben würden, und welche wenn darauf bestanden werden wol-
le dem Bauherrn, der doch im Interesse der Verschönerung der 
Stadt ein Uebriges thut, empfindlichen Schaden zufügten. Im Ver-
trauen auf die Beibehaltung des Giebels wurden dann die entspre-
chenden Anordnungen im Grundrisse getroffen und ausgeführt. Auch 
diese müssten durch den Entscheid weggerissen werden und würde 
ein absolut verpfuschtes Entree geschaffen, indem die Lage des 
Treppenhauses nicht mehr geändert werden kann. Es müssten Lösun-
gen geschaffen werden, die jeder durchdachten, architektonischen 
Durchbildung ins Gesicht schlügen, und das Ganze auf das Niveau 
einer Maurermeistersleistung herabdrückten " 267. Die Auflagen der 
städtischen Baukommission sehen eine weitere Verdickung der Gie-
belmauer vom Erdgeschoß an vor, während Durm, da die Mauer be-
reits verbreitert ist, eine Erhöhung der bestehenden für möglich 
hält. Er kritisiert den Vorschlag der Behörde: "Betrachte ich 
den Vorschlag der städt. Baukommission vom technischen Stand-
punkte aus, so glaube ich, daß mit der Ausführung desselben 
[des Giebels, V.G.] nichts Gutes geschaffen würde, und ich wür-
de als Techniker diesen Vorschlag nur dann ausführen können, 
wenn die genannte Behörde für die Consequenzen der Ausführung 
einsteht" 268. Er schlägt dann einen Komprorniß vor, der den ge-
setzlichen Bestinwungen Genüge leiste, allerdings ohne das Erd-
geschoß zu beeinträchtigen 269 • Durm ist nicht von Selbstzweifeln 
geplagt und übt offen Kritik an der Behörde, er fordert sogar 
ein Obergutachten der Großherzoglichen Baudirektion an, als 
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seinem Verlangen nicht stattgegeben wird. Die Großherzogliche 
Baudirektion, die oberste staatliche Instanz für das Bauwesen 
unter ihrem Vorstand Leonhard, gibt tatsächlich Durms Vorschlag 
den vorzug 270 . Durm erhält nach Anfrage beim Ministerium des In-
nern 271 Dispens von der Bauordnung, auf die sich die Baukommis-
sion in ihrer Weigerung stützt, weil sein Lösungsvorschlag als 
stabiler und befriedigender als der der Baukommission anerkannt 
wird. 
Das Gebäude liegt in der Langestraße, der Hauptgeschäftsstraße 
Karlsruhes und ist eines der Häuser, die - im Zuge der Verschö-
nerung der Stadt - nach Abbruch der zweistöckigen, meist hölzer-
nen Vorgängerbauten drei- bzw. vierstöckig und in Stein wieder-
aufgebaut werden. 
Das fünfachsige Gebäude ist traufenständig und eingebaut. Die 
Breite der Vorderfront täuscht über die Größe des Hauses, da 
sich dieses sehr weit in die Tiefe erstreckt. Der hintere Teil 
des Hauses knickt nach Südwesten ab und besitzt eine Rückfront 
mit eigenem Eingang. Das gesamte Erdgeschoß dient Geschäfts-
zwecken. Da die Besitzer mit Möbel-, Dekorationsstoffen und 
Teppichen handeln, benötigen sie für den eigentlichen Laden 
weniger Raum als für das Lager. Zur Langestraße hin liegen ein 
"kleiner Laden" und ein "großer Laden". Den ersten betritt man 
durch den Haupteingang des Hauses nach Durchgehen des Korridors 
über eine rückspringende Tür an einem Vorplatz. Der zweite ist 
direkt von der Straße aus zugänglich und leitet ohne Trennwände 
in die hinteren Lagerräume über. Diese sind in einem an das Vor-
derhaus anschließenden Seitenflügel untergebracht, der im Erdge-
schoß fast die Breite des Vorderhauses einnimmt, da in den Hof 
hinein ein mit Glas und Eisen gedeckter Auslegeraum gebaut ist. 
Der Seitenflügel und der AuslegerauIn, der sich nicht so weit wie 
jener nach hinten erstreckt, enden in einem Halbrund. An den 
Flügel schließt sich das Hinterhaus mit eigenem Eingang und 
Treppenhaus an. An seiner äußersten Achse ist eine Zufahrt zum 
Hof angeordnet. An der Hofseite der Zufahrt befindet sich ein 
"Wendel treppentürmchen " 272. 
Durch den Haupteingang und den Korridor gelangt man zu einem 
Vorplatz und zur Haupttreppe~ Im ersten Obergeschoß liegen zur 
Langestraße hin drei Zimmer, wobei die äußeren beiden Räume 
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durch zwei Fenster erhellt werden und der mittlere Raum in sei-
ner Mittelachse einen Erker besitzt, der gleichzeitig in der 
Mittelachse der Fassade liegt. Die Zimmer sind durch einen fen-
sterlosen Korridor zugänglich und sie sind durch Türen unterein-
ander verbunden. Der Seitenflügel wird durch einen langen Gang 
erschlossen, der teilweise loggienartig gestaltet ist, um die 
hinter ihm liegenden durchfensterten Räume zu beleuchten. Die 
Rückfront zeigt eine Art Veranda, die über die Treppe betreten 
wird. 
Ober dem Erdgeschoß erheben sich drei Obergeschosse und ein 
Mezzaningeschoß. Die fünfachsige Fassade zeigt wie die Häuser-
gruppe der Langestraße und Haus Schnabel eine Dreiteilung, die 
hier durch Risalitbildung der beiden äußeren Achsen bewirkt wird. 
In den beiden äußeren Achsen des Erdgeschosses öffnen sich Pfei-
lerarkaden, deren profilierte Archivolten mit Agraffen von einem 
Rechteckfeld mit Gesims eingefaßt werden. Hinterfangen werden 
diese Arkaden anscheinend von Pilastern, die den Fries tragen 
und durch ihr Vorspringen vor die Wand den Risalit bilden. Die 
Pilaster scheinen ein reduziertes Gebälk mit profiliertem Fries 
und Abschlußgesims zu tragen; über den mittleren drei Achsen ist 
das Gebälk vollständig. Es wird zu beiden Seiten von zwei Pfei-
lern getragen, die in der Nullebene der Wand liegen. Sie sind 
kräftig ausgebildet und vermitteln so zu den beiden äußeren 
Achsen. Die drei zwischen den Pfeilern liegenden Achsen sind da-
gegen vollständig aufgelöst in Schaufensterfronten. In der Mit-
telachse sind zwei schlanke, gußeiserne Pfeiler mit Kapitellen, 
die an mittelalterliche Knospenkapitelle erinnern, eingestellt. 
Das Erdgeschoß hat eine schmale Fußzone, die sich in einem 
durchgehenden steinernen Absatz und den postamentartigen An-
fängen der Stützen manifestiert. In der Frieszone steht über dem 
Schaufenster des kleinen Ladens in der zweiten Achse die In-
schrift: "Moebelstoffe", über der vierten Achse, dem einen 
Schaufenster des großen Ladens: "Bodenteppiche". In den übri-
gen Achsen setzen in der Frieszone die Volutenkonsolen der Bal-
kone bzw. des Erkers an. Die Balkonplatten und die FUßzone des 
Erkers verlaufen in Höhe des Stockwerkgesimses und sind mit ei-
nem laufenden Hund verziert. Eine weitere Verbindung zum ersten 
Obergeschoß wird durch ein über dem Gesims hinziehendes Band 
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geschaffen. Das erste Obergeschoß ist deutlich als Bel-Etage ge-
kennzeichnet durch seine reiche Gestaltung und durch die Geschoß-
höhe, die erst durch das Sohlbankgesims des zweiten Obergeschos-
ses begrenzt wird. Die Risalite haben Rechteckfenstertüren in 
Ohrenrahmung, das umlaufende Sohlbankgesims geht in die Balkon-
brüstung über. Die Wand zu Seiten der Gewände ist genutet. Die 
bekrönenden Dreieckgiebel der Fenstertüren sitzen direkt auf den 
Stürzen auf. Die Balkone haben Steinbalustraden mit seitlichen 
Postamenten. In der zweiten und vierten Achse schneiden nur ein-
fache Rechteckfenster in profilierter Ohrenrahmung in die Mauer-
fläche ein. In der Brüstungszone ist jeweils ein unverziertes 
Feld eingetieft, über den Fenstern zieren die freie Wandfläche 
Medaillons, deren Darstellungen nicht erkennbar sind. In der 
Mittelachse springt ein Erker vor, dessen geschlossene Brü-
stungszone die Gesims- und Bandgliederungen des Stockwerks auf-
nimmt. Den Zwischenraum zieren Rechteckfelder und Kreise. Die 
beiden öffnungen werden von Pfeilern toskanischer Ordnung und 
einem eingestellten ionischer Ordnung gerahmt, hinter denen je-
weils Ansätze von Wand zu erkennen sind. Alle Stützen haben über 
einer Art Postament eingelassene Spiegel. Sie tragen ein kräfti-
ges, dreiteiliges Gebälk, dessen Frieszone als Blattwulst ge-
staltet ist. Das Abschlußgesims bildet zugleich die Balkonplat-
te des Balkons des zweiten Obergeschosses. 
Alle Rechteckfenster des zweiten Obergeschosses haben Ohrenrah-
mung, jedoch unterschiedliche Verdachungen. Die beiden äußeren 
werden von Segmentgiebeln bekrönt, die andern beiden von gera-
den Verdachungen. Die Fenster der Risalite zeigen vorkragende 
Sohlbänke auf Volutenkonsolen, die im ersten Obergeschoß in ei-
nem genuteten Mauerstreifen beginnen. Die Fenstertür in der 
Mittelachse zeigt einen eingestellten toskanischen Mittelpfei-
ler und einen Dreieckgiebel. Unmittelbar darüber schließen ein 
Ornamentband und das Sohlbankgesims des dritten Obergeschosses 
an. 
Dort setzen in den beiden äußeren Achsen die Volutenkonsolen 
der Sohlbänke an, in den drei mittleren Achsen sitzen Schmuck-
scheiben, damit ein Motiv der toskanischen Ordnung der übrigen 
Geschosse aufnehmend. Alle Fenster des dritten Obergeschosses 
haben profilierte Ohrengewände, aber nur die beiden äußeren 
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eine gerade Verdachung. Die Mittelachse wird durch ihre Begren-
zung ausgezeichnet, nämlich durch zwei korinthische Pilaster. 
Diese tragen das Abschlußgebälk, das als Mezzaningeschoß ausge-
bildet ist. Das Kranzgesims wird von Konsolen im Fries getragen. 
über den Fensterachsen münden die Fenster des Mezzanin. über den 
Risaliten sind sie breiter und werden von Balustern unterteilt. 
Dementsprechend ändert sich der Rhythmus der Konsolen. Die Ohren-
gewände der Mezzaninfenster sind seitlich mit einem palmettenar-
tigen Halbrund geziert. Zwischen den Ohrenfenstern der mittleren 
Achsen sind in den großen Zwischenräumen mit Festons verzierte 
Felder, in den schmalen äußeren einfache Felder aufgesetzt. Den 
übergang vom Fries zum Kranzgesims bildet ein Eierstab. Ein Flach-
dach schließt das Gebäude ab. 
Dieses Haus ist das letzte in der Reihe der von Durm ausgeführ-
ten eingebauten Wohn- und Ladenhäuser. Es zeigt die wachsende 
Vorliebe der Kaufleute, die Ladenzone stärker zu durchfenstern. 
Während bei den vorhergehenden Bauten dieser Art die Wand zwar 
fast ebenfalls völlig in Stützen aufgelöst ist, sind diese aber 
doch so kräftig, daß sie die Last der Obergeschosse überzeugend 
zu tragen vermögen. Kräftige Sockel- und Gebälkzonen veranschau-
lichen zudem das "Tragen-Können". Dieses Prinzip ist hier augen-
fällig durchbrochen. - Eine deutliche Trennung zwischen dem Erd-
geschoß und den Obergeschossen - zwischen Geschäfts- und Wohnbe-
reich - ist bemerkbar. Die fast vollständig aufgelösten drei 
mittleren Achsen mit den dünnen gußeisernen Pfeilern als Aufla-
gemöglichkeit des wuchtigen Erkers bilden einen isolierten Be-
reich innerhalb des Gebäudes. Für ein bewußtes Gestaltungsmittel 
des Architekten spricht die Behandlung der Gliederungselemente: 
Die seitlichen Pilasterkapitelle setzen tiefer an als die der 
Risalite und tragen einen Architrav. Durch das Vorspringen der 
äUßeren beiden Achsen wird für eine zusätzliche Trennung gesorgt. 
Einen übergang schaffen die Risalite in ihrer Staffelung sowie 
der gemeinsame Fries. Wie bei seinen vierachsigen Wohn- und La-
denhäusern läßt Durm die Mittelachse des Erdgeschosses unbetont. 
Dieser Wechsel von unbetonter und betonter Mittelachse findet 
sich bereits bei dem ersten fünfachsigen Wohn- und Ladenhaus, 
dem Haus Schnabel. 
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Die völlige öffnung der drei mittleren Achsen des Erdgeschosses 
und die lastende Schwere der Obergeschosse lassen an manieristi-
sche Stilprinzipien denken*. 
Die beiden äußeren Achsen, in denen die Eingänge liegen, vermö-
gen dagegen die Obergeschosse durchaus zu tragen, in ihnen ist 
Mauermasse präsent. Dabei besteht eine Trennung zwischen Erdge-
schoß und Obergeschossen auch in den Risaliten, obwohl das ge-
meinsame Vorspringen verbindet. Sie wird bewirkt durch die an-
dersartige Mauerbehandlung, die Rundform der Portale, die nicht 
aufgenommen wird,und die Balkone des ersten Obergeschosses. Der 
Erker mit seinen toskanischen Pfeilern stellt eine Entsprechung 
dar, wodurch ein Kompositionsdreieck entsteht. Das Gliederungs-
prinzip der übrigen Fassade ist deutlich ablesbar: keine Reihung, 
sondern Gewichtung durch Betonung der beiden äußeren Achsen und 
der mittleren Achse. Dieses Prinzip ist dem der Häusergruppe in 
der Langestraße vergleichbar, ebenso Details wie z.B. die Aus-
bildung der Fenstertüren. Auffallend ist aber, daß bei Haus 
Dreyfuss die Akzentuierung der Vertikalen überwiegt; es be-
steht also keine Ausgewogenheit zwischen Horizontal- und Verti-
kalgliederung. Hierin deutet sich die spätere Bevorzugung mit-
telalterlicher Stilprinzipien - Strebepfeilersystem - schon an. 
Das dritte Obergeschoß nimmt mit der unbetonten Mittelachse das 
Motiv des Erdgeschosses auf; die Pilaster antworten den Pfei-
lern der Ladenzone. 
Die Kombination von Toskana und Ionika innerhalb einer tekto-
nischen Einheit wird von Durm häufig verwendet, nicht nur bei 
Wohn- und Ladenhäusern (Haus Lautermilch und Haus Nagel), son-
dern auch bei reinen Wohnhäusern (Haus Hepp, Haus Mayer). Dieses 
Motiv läßt sich aus der Berliner Schinkel-Schule ableiten. 
Der Umbau von 1907 
Vom 10. Mai 1907 datiert das Umbaugesuch, das Durm an das Groß-
herzogliche Bezirksamt richtet 273 . Zu diesem Zeitpunkt ist er 
seit fünf Jahren pensioniert, der Umbau von Haus Dreyfuss und 
das Geschäftsgebäude der Oberrheinischen Versicherungsgesell-
schaft sind seine beiden letzten Aufträge. Der Kaufmann Julius 
Man denke z.B. an Michelangelos Konservatorenpalast in Rom. 
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Siegel, Mitinhaber der Firma Dreyfuss & Siegel, betraut ihn mit 
dem Projekt. Das erste Obergeschoß soll, wie das Erdgeschoß, zu 
Laden- bzw. Bürozwecken verwendet werden, wobei möglichst stützen-
freie Innenräume gewonnen werden sollen. Um mehr Licht für das In-
nere zu erhalten, soll auch die Fassade verändert werden*. Auch 
dieses Mal treten Schwierigkeiten mit der Baubehörde auf, denn 
die gußeisernen Säulen im Laden des Erdgeschosses sollen eine 
feuersichere Ummantelung erhalten. Durm hält die Auflage aus 
technischen Gründen, die er ausführlich erläutert, für unnötig: 
"Die architectonische Durchbildung des Verkaufsladens würde durch 
die Umkleidung der Säulen empfindlich gestört. Es wäre dies ja 
heutzutage kein Einwurf; aber wie die Verhältnisse im Ganzen lie-
gen, dürften wohl die Bestimmungen •.. kaum in der vollen Strenge 
bei einern Umbau zur Anwendung kommen,,274. Es kommt zu einer Eini-
gung in Durms Sinne**. 
Zu den geplanten baulichen Veränderungen nimmt Durm ausführlich 
Stellung: "Das erste Obergeschoss soll nun gleichfalls zu Laden-
zwecken , bzs: zu Buream<: und zur Warenaufstellung eingerichtet 
werden, wobei möglichst stützenfreie Innenräume gewonnen werden 
sollen .•• Die Erdgeschossarchitectur und deren Construction bleibt 
bis Ober kante der Stockwerksgurte der Hauptsache nach in formaler 
und constructiver Beziehung intact. Nur der Haupteingang zum La-
den soll in die Mittelaxe verlegt und der jetzige, am Westend der 
Fassade bestehende Eingang in ein Schaufenster umgewandelt wer-
den ..• Gleichfalls um bessern Lichteinfall zu gewinnen, sollen 
die beiden Balcone, die sich rechts und links des bestehenden 
Erkers befinden, in ihrer Ausladung verringert werden ... Der Er-
ker im ersten Obergeschoss würde entfernt, wie auch die beiden, 
denselben flankierenden Seitenfenster, sodass zwischen den bei-
den Risaliten eine grosse, freie Oeffnung entstände, die aber 
wieder durch zwei Ständer und zwei viertelskreisförmige Tragbo-
gen unterbrochen würde, welche eine Last der Obergeschosse auf-
zunehmen und auf die untern Stützen zu übertragen hätten .. , Der 
bestehende Erker würde ohne Aenderung und unter Beibehaltung 
der alten, bewährten Construction in das zweite Obergeschoss 
". Als verant\~ortlichen Bauleiter nennt Durm F. Kirchenbauer. 
** Das Gebäude wird im Zweiten Weltkrieg zerstört. 
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versetzt bei Cassierung der z.zt. bestehenden grossen Doppel-
öffnung (Thüren) mit dem offenen Balcon. Die Verdachungen der 
seitlichen Rechteckfenster sind zurückzuarbeiten angenommen, 
über denen dann Füllplatten mit Laubgehängen, des architectoni-
sehen Gleichgewichts wegen, in Aussicht genommen sind. Ueber dem 
Hauptgesims ist dann zur Belebung und zum bessern, stilvollern 
Ausklingen des Fassadenbaues eine reicher entwickelte Lukarne 
aus hellem Sandstein (aus dem gleichen Material wie an der be-
stehenden Fassade) auszuführen angenommen 11 275 . 
Der Haupteingang wird in die Mittelachse gelegt, der ehemalige 
Ladeneingang zu einem Schaufenster umgearbeitet. Durch das Ver-
setzen des Erkers vom ersten in das zweite Obergeschoß wird die 
Frieszone an dieser Stelle nicht mehr verdeckt. Sie erhält die 
Inschrift: "Dreyfuss & Siegel. Hoflieferanten". Die drei mittle-
ren Achsen des ersten Obergeschosses sind nun vollständig ver-
glast. Sie werden von zwei Eisenpfeilern mit einem eigentümli-
chen Kapitell unterteilt. Zu ihnen schwingen von den äußeren Ab-
schnitten zwei viertelkreisförmige Träger, die auf Laibungskon-
solen fußen. Sie bilden die Tragekonstruktion dieser Achsen. 
Die Spandrillen sind mit schmiedeeisernen Verzierungen ausge-
füllt. Das Glas wird von einer schmalen Eisenunterteilung [?] 
durchbrochen. Den oberen Abschluß dieser drei Achsen bildet ein 
eiserner Träger, der gesimsförmig gestaltet und mit Perlen be-
setzt ist. Die Ausladung der Balkone ist verkürzt, da sie kei-
nen Erker mehr flankieren. Diesem mußte der Balkon des zweiten 
Obergeschosses mit dem zweiteiligen Fenster weichen. Die Voluten, 
die den Erker stützen, ruhen nun auf dem Träger des ersten Ober-
geschosses. Der Erker ist bis auf den Dachabschluß unverändert 
geblieben. Die Frieszone des Gebälks hat nun ein kehlenartiges 
Profil, der Laubkranz ist abgearbeitet und über dem schmalen Ge-
sims wölbt sich ein geschweiftes, oben abgeflachtes Dach. Die 
geraden Verdachungen der Fenster der zweiten und vierten Achse 
des zweiten Obergeschosses sind soweit verkürzt, daß sie die Fen-
sterstürze nicht mehr vollständig überdecken (ein Motiv, das 
auch an Haus Nagel vorkommt). Darüber sind "Füllplatten" mit 
Festons und Laubkreisen [?J angebracht. Das dritte Obergeschoß 
und das Abschlußgebälk bleiben unverändert. 
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Darüber bekrönt nun eine Lukarne das Gebäude. In diese ist ein 
hochrechteckiges Fenster tief eingeschnitten, das oben segment-
bogig und unten in einer mehr ovalen Form abschließt. Es wird 
von einer Pfeilerarkade gerahmt, deren Archivolte seitlich von 
zwei Postamenten mit Knäufen flankiert wird und über einem Pal-
mettenschlußstein [~ einen balusterartigen Aufsatz trägt. In 
der Lünette sitzt eine Muschel. Die Verbindung von der Horizon-
talen des Dachgesimses zur hochaufragenden Arkade schaffen zwei 
zum Oval sich schließende Voluten, die von zwei Postamenten mit 
balusterartigen Aufsätzen begrenzt werden. Die vertikalen Glie-
der dieses Aufbaus sind mit dem Kranzgesims durch Schleifen 
verbunden, gleichsam als wären sie angebunden. 
Der Grund des Umbaus ist nach Durms Aussage die Ausdehnung der 
Geschäftsräume auf das erste Obergeschoß. Eine wichtige Voraus-
setzung für die Neugestaltung der Fassade in diesem Bereich ist 
der möglichst große Lichteinfall. Deshalb wird der Erker ent-
fernt und in den drei mittleren Achsen eine große Lichtöffnung 
geschaffen. Aus dem gleichen Grund wird die Ausladung der Bal-
kone verringert. Der Erker wird in das zweite Obergeschoß ver-
setzt. Aus Durms Stellungnahme gehen seine Stilprinzipien deut-
lich hervor: Die Last der Obergeschosse soll von den Ständern 
und den viertelkreisförmigen Tragbogen des ersten Obergeschosses 
aufgenommen und auf die unteren Stützen übertragen werden. Auch 
1907 gilt es für ihn das Architekturprinzip des Lastens und 
Stützens nach klassischer Weise an den Bauten zu versinnbildli-
chen. Ein weiteres Prinzip ist das des "architektonischen 
Gleichgewichts", weshalb er im zweiten Obergeschoß wegen der 
Tondi im Stockwerk darunter Füllplatten für nötig erachtet. 
Dieser Begriff kann als Ausgewogenheit aller Teile zueinander, 
nicht aber im Sinne einer renaissancistischen Harmonie verstan-
den werden. Dem widerspricht eine wichtige Änderung, die er an 
dem Gebäude vornimmt und die nicht aus pragmatischen Gesichts-
punkten geschieht: die Lukarne. Ihre Anbringung klärt eine 
Struktur, die bereits vorher in der Fassadengestaltung vorhan-
den war, nämlich die Steigerung zur Mitte hin und nach oben. 
Durm nennt es "Belebung und stilvolles Ausklingen des Fassaden-
baus". In dem Kompositionsschema der Fassade entstehen mehrere 
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Dreiecke: Eines wird durch die Lampen gebildet, ein größeres 
durch die äußeren Achsen des Erdgeschosses und den Erker, das 
letzte durch die äußeren Achsen der Bel-Etage und die Lukarne. 
Da jedoch die andern Gliederungselemente der Fassade nicht aus-
ser Kraft gesetzt sind, werden verschiedene Motive miteinander 
verknüpft und bieten die Vielfalt der Fassadengestaltung - ohne 
daß zu den damals "modernen" Mitteln wie Asymmetrie oder Fach-
werkmotiven hätte gegriffen werden müssen. 
Durch die noch stärkere Akzentuierung der Vertikalen wirkt das 
Gebäude nicht mehr so lastend wie vor dem Umbau, durch die Auf-
lösung der drei mittleren Achsen des ersten Obergeschosses in 
eine Glasfront nicht mehr so monumental, so daß der Widerspruch 
zu der fast völlig geöffneten unteren Zone und den Obergeschos-
sen geringer erscheint. Man könnte die äußeren Achsen, auf de-
nen die Last ruht, als turmartig interpretieren. Dazwischen 
liegt eine bogenartige "Füllung", wobei der Erker im Sinne ei-
ner Scheitelkonsole eine Verklammerung zwischen den öffnungen 
und der darüberliegenden Wand darstellt. 
W48 Geschäftshaus der Oberrheinischen Versicherungsgesell-
schaft in Mannheim 
1906 wird eine Konkurrenz für den Bau eines Geschäftshauses der 
Oberrheinischen Versicherungsgesellschaft, gegründet 1886, in 
Mannheim ausgeschrieben. Das Preisgericht besteht aus den Archi-
tekten Josef Durm, Karlsruhe, Franz Schwechten, Berlin, Fried-
rich von Thiersch, München, Richard Perrey, Mannheim und aus 
drei Mitgliedern der Verwaltungsspitze der Oberrheinischen Ver-
sicherungsgesellschaft, dem Vorsitzenden des Aufsichtsrates, 
Kommerzienrat L. August Baum, dem Vorstand der Gesellschaft, 
Direktor Oscar Sternberg und einem weiteren Mitglied des Auf-
sichtsrates. Den ersten Preis erhält Architekt Döring aus Mann-
heim, zwei zweite Preise gehen an Architekt Wien er aus Mannheim 
und F. ElstnerjW. Peter aus Karlsruhe. Zudem werden noch drei 
Entwürfe von R. Tillessen aus Mannheim, Johannes Billing aus 
Karlsruhe und R. Winkler aus Dresden angekauft 276 • Keiner der 
aus dem Wettbewerb mit einem Preis hervorgegangenen Entwürfe 
wird zur Ausführung bestimmt, allerdings ohne Angabe von Gründen. 
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über die weitere Bauplanung und den Bau des Gebäudes gibt es 
keine Unterlagen. Aus einer Veröffentlichung Durms über "Das 
neue Geschäftshaus der Oberrheinischen Versicherungs-Gesell-
schaft in Mannheim" geht hervor, daß sich die Bauzeit von Ok-
tober 1908 bis November 1911 erstreckt, das Gebäude wird also 
rechtzeitig zum 25-jährigen Jubiläum des Unternehmens fertig-
gestellt 277. Aus welchem Grunde Durm letztlich mit dem Bau be-
auftragt wird, ist nicht in Erfahrung zu bringen*. 
Zu dem Gebäude ist ein ausführliches Bauprogramm überliefert 278 : 
Der Bauplatz ist quadratisch und hat 5000 Quadratmeter, von de-
nen etwa 1600 Quadratmeter bebaut werden sollen; es ist ein Ge-
bäude mit Souterrain (Tiefparterre) , das bewohnbar sein muß, 
Erdgeschoß (Hochparterre) und zwei weiteren Stockwerken vorge-
sehen. Die Hauptfront muß zur Augusta-Anlage hin orientiert 
werden, eine mögliche spätere Erweiterung ist zu berücksichti-
gen. Der Bau soll ohne luxuriöse Ausstattung errichtet werden, 
in seiner äußeren Erscheinung aber den Charakter eines vorneh-
men öffentlichen Verwaltungs- bzw. Geschäftshauses tragen. Aus-
ser zwei Souterrainwohnungen für Hausmeister, mit Eingang vom 
Hof aus, sind zwei herrschaftliche Wohnungen im obersten stock 
zu schaffen, wobei eine für den Direktor bestimmt ist. Bei die-
ser werden die Räumlichkeiten exakt aufgeführt: drei bis vier 
größere Wohnräume und sechs Wohnräume von vier Metern Breite, 
Küche, Speisekammer, Mädchenstuben, Schränkestuben, Bad. 
Der Baukörper ist wie ein Quader geformt und ist im Süden zur 
Augusta-Anlage als 70 m langer "Frontbau" angelegt, "mit vor-
springenden Risaliten und einer wenig stark vorgezogenen Mit-
telpartie. Auf diesen stoßen im rechten Winkel zwei Seitenflü-
gel längs der Seitenstraßen und ein Mittelflügel in der nord-
südlichen Hauptachse des Gebäudes, durch welche Anlage zwei nach 
Norden offene Höfe gebildet werden, so daß für alle Geschäfts-
und Verkehrsräume eine gute Licht- und Luftzufuhr gesichert ist 
und der Verkehr im Hause möglichst konzentriert wird. Bei den 
* Im Verwaltungsbericht 1912. S. 297 wird Durm als Planfertiger und Baulei-
ter angegeben. Durm nennt als örtliche Bauleiter seinen Sohn, Dipl.-Ing. 
Rudy Durm und Dipl.-Ing. A. Fuchs, beide aus Karlsruhe (vgl.: Durm 1913. 
S. 45). - Das Gebäude ist nach dem Zweiten Weltkrieg entstellt wiederauf-
gebaut worden und ist heute Sitz der Badischen Kommunalen Landesbank. 
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Mittelkorridoren im Südbau sind Exedren (Ausbuchtungen) ange-
bracht, welche als Ausweichstellen im Verkehr angesehen werden 
können, der Hauptachse nach aber eine gute Belichtung der Korri-
dore und deren gesunde Lüftung ermöglichen" 279. Der Haupteingang 
liegt in der Mittelachse des Frontbaues, eine breite Innentreppe 
führt zu einem Vorplatz des Hochparterres, der durch eine Erwei-
terung des Korridors an dieser Stelle gebildet wird. Von dort aus 
gelangt man, der Hauptachse folgend, in ein Vestibül, dem seit-
lich zwei gewendelte freitragende Treppen angegliedert sind, die 
jedoch untereinander nicht verbunden, aber durch ein gemeinsames 
Oberlicht in Luxferprismenart 280 beleuchtet sind. Auch die Schal-
terhalle mit den ringsum geführten Galerien des Obergeschosses, 
die den Hauptraum des Mittelflügels bildet, erhält ihr Licht 
durch diese extravagante Konstruktion. Die Gänge sind sowohl 
beim Mitteltrakt als auch bei den Seitenflügeln zum Hof hin an-
geordnet, so daß deren Beleuchtung und Belüftung zureichend ge-
währleistet ist. Beide Flügelbauten besitzen eigene Treppenhäu-
ser, die etwa in der Querachse liegen. Der Grundrißplan ist so 
angelegt, daß nach Norden problemlos eine spiegelbildliche Erwei-
terung vorgenommen werden kann. 
Das Gebäude mit Sockelgeschoß, drei Vollgeschossen und einem Man-
sardgeschoß zeigt eine ausgewogene Horizontal- und Vertikalglie-
derung der Fassaden. Ober dem Sockel sind zwei der drei Hauptge-
schosse durch gemeinsame Rahmung zusammengefaßt, während das 
oberste Geschoß sowohl durch die unterschiedliche Form der Fen-
stergestaltung als auch durch die Geschlossenheit der Wände 
deutlich abgetrennt ist. 
Vertikale Akzente setzen an der symmetrisch gegliederten Haupt-
fassade zur Augusta-Anlage hin ein Mittelrisalit und die Kopf-
bauten der Seitentrakte, die durch die eigenen Dächer - abge-
walmte Mansarddächer - als Pavillons interpretierbar sind. Die 
Gesimse des Sockelgeschosses, das Stockwerkgesims zwischen dem 
zweiten und dritten Vollgeschoß und das verkröpfte, stark profi-
lierte Abschlußgesims betonen die Horizontale. 
Das Sockelgeschoß, dessen Fußzone in grauem Granit farbig von 
dem roten Sandstein des übrigen Gebäudes abgesetzt ist, wirkt 
durch die Nutung als breit lagernder Sockel. Die unterste und 
die oberste Steinlage verlaufen glatt und vermitteln den Ober-
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gang. Eine gesimsartige Deckplatte bildet den Abschluß. 
Der dreiachsige l-Jittelrisalit ist arn reichsten gestaltet. Ko-
lossalpilaster, die auf dem Sockel stehen, sind vor die Kanten 
gelegt. Sie zeigen einen kapitellartigen Aufsatz mit Gebälk-
stück; florale Verzierungen, die an Palmetten und Laubgehänge 
erinnern, zieren das Halsstück. Zwischen Kante und Pilaster ist 
jeweils in die Ecke ein Viertelstab eingefügt, der in der Mitte 
des dritten Vollgeschosses in einer Zierform endet, die aus 
übereinandergesetzten Wülsten mit Verzierungen und einem pinien-
artigen Abschluß besteht. 
Die Rahmung des Mittelrisalits mit der Zusammenfassung der drei 
Vollgeschosse durch Kolossalpilaster durchbricht das funktionale 
Gliederungsschema des Gebäudes. Diese Anordnung läßt sich aber 
aus der Raumdisposition als folgerichtig erklären, da die im Mit-
telrisalit des obersten Vollgeschosses angeordneten Räume nicht 
für Wohn-, sondern für Geschäftszwecke gedacht sind, somit den 
beiden unteren Stockwerken zugeordnet werden müssen. Deshalb 
kann ein repräsentativer Giebel den gesamten Mittelrisalit be-
krönen, ohne damit auch private Räume auszeichnen zu müssen. 
Der Mittelteil des Risalits wölbt sich konvex vor, in diese 
Wölbung ist das große Portal eingeschnitten, das den Sockel 
durchbricht. Die oberen beiden Vollgeschosse öffnen sich in 
großen Fenstern, flankiert von korinthischen Kolossalsäulen, 
die vor der Wand stehen. Ein Giebel über einem Gebälkstück be-
krönt sie. Auch die Kolossalsäulen verweisen auf die Bedeutung 
der dahinterliegenden Räume. Die Gestaltung der Fassade ist 
demnach nicht dekorativ gemeint. 
Die reiche architektonische Gliederung durch große und kleine 
Ordnung mit zwei analogen Giebeln wird zusätzlich üppig orna-
mentiert. Eine profilierte Hohlkehle ziert das rundbogige Por-
talgewände. Im Scheitelpunkt sitzt eine VOlute, aus der sich 
ein Palmettenblatt an der Wand emporrankt. Das Portal mit gros-
sem Oberlicht aus verglastem Schmiedeeisen erinnert in seiner 
floral-geometrischen Ausgestaltung und in der Verwendung des 
Materials an den Jugendstil, wie er z.B. von Otto Wagner ver-
treten wird. Zu der rechteckigen, zweiflügeligen Eingangstür 
führen bogenförmige Treppenstufen empor, die von zwei weit vor-
ragenden Postamenten mit je einer überlebensgroRen Sitz figur 
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flankiert werden. Die rechte Figur allegorisiert Merkur, den 
Gott des Handels, mit Petasos und Caduceus; die linke versinn-
bildlicht die Providentia, die vorausschauende Fürsorge, mit 
Erntevorräten im Schoß. Die Postamente stehen auf einer dem Sok-
kelgeschoß zugehörigen Mauerzunge. Die Figuren werden von den 
Postamenten der korinthischen Kolossalsäulen hinterfangen. 
In Höhe der Säulenbasen und von diesen flankiert, setzt der Bal-
kon des mittleren Vollgeschosses an. Die profilierte Balkonplat-
te läuft in mehreren Schwüngen nach vorn, gestützt von Voluten-
konsolen mit Laubornament, die in zwei Pinienzapfen enden. Das 
schmiedeeiserne Balkongitter erinnert in seiner Leichtigkeit an 
Louis-Seize Formen und bietet einen eigenartigen Kontrast zu den 
umgebenden Architekturgliedern. Die große, rechteckige Fenster-
tür wird durch zwei breite Steinpfosten in einen Mittelabschnitt 
und zwei schmale Seiten unterteilt. Eine profilierte Leiste 
trennt über dem Fenstersturz das mittlere Vollgeschoß vom ober-
sten. Das Fenster in dessen Mittelachse ist ebenfalls dreige-
teilt. Drei mit Ranken verzierte Felder schmücken die Brüstungs-
zone, die mit dem Sohlbankgesims abschließt. Das mittlere, grös-
sere Feld zeigt eine römische Rahmenform, seitlich von Ranken 
geziert. Den Kreuzungspunkt von Fenstersturz und Pfosten schmük-
ken kleine Laubkreise mit Gehängen. Die Kapitelle der korinthi-
schen Säulen tragen Architrav- und Friesstücke, während das Ge-
sims durchläuft und den Fenstersturz überschneidet. Den ab-
schließenden gesprengten Volutengiebel der kleinen Ordnung füllt 
ein Ochsenauge, das weit in den hinterfangenden Giebel der gros-
sen Ordnung hineinragt. Es wird im unteren Teil von einem Laub-
feston gerahmt, im oberen Teil von zwei abwärts gerichteten Füll-
hörnern, aus denen Früchte hervorquellen. Eine Art Maskaron bil-
det die Bekrönung. Auf dem gesprengten Volutengiebel sitzen links 
eine männliche, rechts eine weibliche Figur, die beide Zweige in 
den Händen halten. 
Auf dem verkröpften Abschlußgesims über den Kanten des Mittelri-
salits ruht der geschweifte und gezackte Giebel der großen Ord-
nung, der an Giebelformen des Johann Lucas von Hildebrandt den-
ken läßt. Auf den Abtreppungen des Giebels sitzen Zierknäufe, 
der Scheitelstein ist als Versatzquader mit Knauf und bekrönen-
dem Pinienzapfen ausgebildet. In der Verlänqerun0 der Mittelachse 
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steht auf dem Dachfirst ein Rundtürmchen, das über einer recht-
eckigen Basis und einer Art Halsstück mit Girlanden durchfen-
stert ist und einen schmiedeeisernen Balkon zeigt. Das Dach ist 
in Gestalt der Dachform eines Eselsrückenbogens ausgebildet. 
Die Seitenachsen des Mittelrisalits sind in allen Geschossen 
durchfenstert. Im Sockelgeschoß sind es tief in die Wand ge-
schnittene Fenster in gotisierenden Gewänden, im ersten Vollge-
schoß Rechteckfenster mit steinerner Querstrebe im unteren Drit-
tel. Ein eingetieftes Feld ziert die Brüstungszone, über dem 
Sturz verläuft ein schmaler Laubstab. Ein Gesims in Höhe der 
Säulenbasis leitet zum zweiten Vollgeschoß über. Die Fenster 
des zweiten und dritten Vollgeschosses werden durch eine umlau-
fende Hohlkehle zusammengefaßt. Das Fenster des zweiten Vollge-
schosses springt in den Laibungen stufenartig zurück. über dem 
glatten Fenstersturz schließt der Balkon des dritten Vollge-
schosses an. Den übergang vermittelt ein Maskaron mit Feston. 
Die Balkonplatte wölbt sich segmentbogig nach vorn und schließt 
nach oben mit einem Wulst ab. Das schmiedeeiserne Balkongitter 
wiederholt die Formen des Balkongitters der Mittelachse. Die 
Fenstertür ist ebenfalls stufenartig zurückgesetzt, die Hohl-
kehle am Sturz seitlich abgerundet. Darüber ziert ein großer 
Laubkreis, der in den Giebel hineinragt, die Wand. Die Kopf-
teile der Seitentrakte variieren die Gestaltung des Mittelrisa-
lits. Die Kanten sind konkav abgeschrägt, bleiben aber bis auf 
ein kleines Blendfeld in Höhe des Balkons, einen rahmenartigen 
oberen Abschluß und die umlaufenden Gesimse ungegliedert. Ana-
log zum Mittelrisalit ist die Mittelachse der Kopf teile konvex 
vorgewölbt, allerdings nur im Sockelgeschoß und in den beiden 
unteren Vollgeschossen. Die Kopf teile vermitteln zwischen Mit-
telrisalit und Rücklagen, indem sie Gestaltungselemente beider 
Teile verbinden. 
Im Sockelgeschoß flankieren zwei hochrechteckige Fenster eine 
querrechteckige öffnung mit abgefastem Mittelpfosten. Die Ge-
staltung der beiden Vollgeschosse ist strukturell mit der der 
Fenster der Rücklagen vergleichbar. Gleichzeitig klingt die 
Dreiteilung der Mittelachse des Mittelrisalits an. Ein gros-
ses, rechteckiges Fenster wird durch zwei steinern~ Pfosten 
in einen breiten Mittelabschnitt und zwei schmale Seitenab-
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schnitte unterteilt. Das dreigeteilte Fenster wird seitlich 
ebenfalls von Pfosten begrenzt. Steinerne Querstreben zwischen 
den Pfosten im unteren Drittel gliedern die Vertikale. Die De-
tailgestaltung der Fenster der beiden Geschosse variiert. Im er-
sten Vollgeschoß sind die Pfosten oberhalb der Querstreben abge-
treppt. Sie laufen als Bänder über das Sohlbankgesims weiter, so 
daß sich zusammen mit dem Sohlbankgesims und dem Fußgesims eine 
Dreiteilung der Brüstungszone ergibt. Die dazwischenliegenden 
Felder sind leicht eingetieft. Der Fenstersturz des dreiteili-
gen Fensters wird von einem durchgehenden Laubstab geziert, ober-
halb der Pfosten von je einem Versatzquader durchbrochen. Im 
zweiten Vollgeschoß ist die Brüstungszone plastischer ausgebil-
det, die Felder sind stärker eingetieft. Das Stockwerkgesims 
zwischen den Dreifenstergruppen der beiden Vollgeschosse bedeu-
tet eine Aufnahme der trennenden Gliederung zwischen Eingang und 
Vollgeschossen des Mittelrisalits, die Rücklagen zeigen dagegen 
eine Zusammenfassung beider Geschosse. Das Stockwerkgesims dient 
zugleich als Fußgesims der Brüstungszone. Damit erklärt sich die 
plastischere Gliederung der Brüstungszone des zweiten Vollge-
schosses, da das Gesims in dieser Doppelfunktion kräftiger ge-
formt sein muß als das Fußgesims des ersten Vollgeschosses 281 
Die Dreifenstergruppe des zweiten Vollgeschosses zeigt im oberen 
Drittel der Pfosten florale Zierglieder, die zu mit K6pfen ver-
zierten Konsolen überleiten, auf denen der geschwungene Balkon 
des dritten Vollgeschosses ruht. Das umlaufende Sohlbankgesims 
des dritten Vollgeschosses geht in das Brüstungsgesims des Bal-
kons über, so daß der Balkon optisch dem zweiten Vollgeschoß zu-
geordnet ist, einerseits als bekrönender Abschluß des konvexen 
Mittelteils, andererseits als Abschluß der Geschosse, in denen 
die Geschäftsräume untergebracht sind. Da die Balkonbrüstung 
erst über den seitlichen Fenstern endet, bezieht sie diese ein. 
Auch die Teilung der Brüstung in fünf Kompartimente verweist 
darauf. Die Kompartimente sind als geschlossene steinerne Felder, 
geziert von Festons, zwischen Postamente gespannt. Die drei mitt-
leren Felder zeigen unten sChlitzartige öffnungen als Ablauf für 
das Regenwasser. 
Zum Balkon öffnet sich eine große, rundbogige Fenstertür mit dop-
peltem steinernen Fensterkreuz, wobei die Querstrebe hier im obe-
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ren Drittel verläuft. In den Kreuzungspunkten sitzen Zierschei-
ben. Das profilierte, abgestufte Fenstergewände mit Maskaron 
wird von zwei Hermenpilastern mit palmettenverzierten Halsstük-
ken flankiert. In den Spandrillen sitzen ebenfalls Zierscheiben. 
Die Hermenpilaster tragen über einern Gebälkstück, das zum Teil 
vom AbSChlußgesims gebildet wird, einen gesprengten Dreieckgie-
bel, der als auseinandergezogenes Gebälk interpretierbar ist. 
Er ragt weit in die Dachzone hinein und nimmt analog zum Mittel-
risalit ein Ochsenauge in die Mitte. Das Gewände des Ochsenauges 
wird von Laubkränzen und einer Agraffe umfaßt, ein Feston umrahmt 
das untere Drittel. 
Die seitlichen schmalen Fensterachsen der beiden Vollgeschosse 
nehmen die Gestaltung der Seitenteile des ersten Vollgeschosses 
des Mittelrisalits auf, mit einer zusätzlichen Abfasung an den 
Laibungen. Die Brüstungsfelder sind in der Tiefe denen des Mit-
telteils angepaßt. Die seitlichen Wandflächen des dritten Voll-
geschosses sind fensterlos. Sie werden von hochrechteckigen 
Blendleisten gerahmt, die leere Felder umschließen. Ihr unterer 
Abschluß knickt u-förmig nach innen und läßt eine Muschel an-
schließen. Das Fenster mitsamt den Blendleisten wird durch Rah-
menfaschen an den Kanten und ein horizontales Band unter dem Ab-
schlußgesims zusammengefaßt, das an den Hermenpilastern abbricht. 
Um die Blendleisten wiederholt sich diese Einfassung. 
Die Rücklagen sind in drei gleich breite Abschnitte eingeteilt. 
Die Fenster des Sockelgeschosses wiederholen die Form des quer-
rechteckigen Fensters im Mittelteil der Kopfbauten. In den bei-
den unteren Vollgeschossen wird die Wand derart in große über-
einander liegende öffnungen aufgelöst, daß drei vertikale Fenster-
achsen entstehen. Diese Vertikalrahmung ist dreifach gestaffelt. 
Die Fenster liegen hinter der eigentlichen Wandfläche, die durch 
die Rahmen gekennzeichnet wird; pilasterartige Lisenen, die die 
Mittelachse flankieren, liegen vor der Wandfläche. Die Formen 
der Rücklagen knüpfen sowohl in der Tiefenstaffelung als auch 
in der Betonung der Mittelachse an die Gestaltung des Mittelrisa-
lits und der seitlichen Kopfbauten an. Die plastische Ausgestal-
tung wird entsprechend der geringeren funktionalen Bedeutung der 
Räume in den Rücklagen deutlich zurückgenommen. Durm folgt damit 
dem Prinzip, die Funktionen des Innern am Außenbau sichtbar zu 
machen. 
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Die Lisenen enden über einem beschlagwerkartigen Feld mit Re-
gulae in akroterienbekrönten Köpfen. Diese treten an die Stel-
le von Kapitellen, so daß die Lisenen als Pilaster interpretiert 
werden können. Mit ihren Bekrönungen durchbrechen sie das umlau-
fende Sohlbankgesims des obersten Vollgeschosses. 
Die Fensterachsen der beiden unteren Vollgeschosse nehmen verein-
facht die Gestaltung der Fenster des Mittelteils der Kopfbauten 
auf. Verändert sind die Pfosten, die zu Stein streben verdünnt 
sind. Die Kreuzungspunkte von Quer- und Langstreben zeigen Zier-
scheiben. Die Fensterstürze des zweiten Vollgeschosses sind 
schmaler und seitlich abgerundet. Die Brüstungszonen sind fla-
cher. Die eigentliche Wandfläche, die die Fenster rahmenartig 
einfaßt, zeigt einen Stab, der oberhalb der Sohlbänke abgefast 
ist mit Riefelung entlang der Laibungen und der Stürze. Der 
obere Teil des Rahmens dient als Auflage für drei mit Blütenran-
ken gefüllte Felder, die kurz vor den Lisenen bzw. den Ecken je-
weils ohne horizontalen Abschluß enden. Das darüber verlaufende 
profilierte Sohlbankgesims ist dagegen durchgehend. Es wird von 
den Lisenen überschnitten. Die Felder können somit nicht als 
Brüstungszone des dritten Vollgeschosses interpretiert werden, 
sondern sind eindeutig den beiden unteren Vollgeschossen als 
krönender Abschluß der Rahmung zuzuordnen. Zugleich trennen die 
Felder zusammen mit dem Sohlbankgesims das dritte Vollgeschoß 
von den beiden unteren und verweisen auf die Nutzung des ober-
sten Geschosses als Wohnbereich. 
Das dritte Vollgeschoß knüpft nicht an die Gestaltungsformen 
der reicher gegliederten Bauteile an. Die dreiteilige Tiefen-
staffelung entfällt, es ist mehr Wandfläche vorhanden. Die 
Achsenteilung bleibt gewahrt. Die Rechteckfenster in Doppeloh-
rengewänden und gerader Verdachung mit Eierstab werden von fla-
chen Feldern flankiert, die an senkrecht gestellte Beschlagwerk-
felder erinnern. Die Mittelachse wird von lisenenartigen Strei-
fen gerahmt, die die Lisenen der beiden unteren Geschosse fort-
führen und auch in diesem Geschoß die Mittelachse betonen. Sie 
sind mit beschlagwerkartigen Ornamenten verziert. Unmittelbar 
über den Fensterstürzen verläuft eine Rahmenfasche. 
Die Seitenfassaden sind gleichartig gestaltet, deshalb kann die 
Beschreibung einer von beiden genügen. 
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Die Seitenfassade übernimmt das niedrige Sockelgeschoß, die zu-
sammenfassende Gliederung der beiden unteren Vollgeschosse, die 
Trennung und andersartige Ausformung des dritten Vollgeschosses, 
ferner die Gesimse und die Dachbildung. Eine grundlegende Än-
derung gegenüber der Gestal~ung der Hauptfassade ist die asym-
metrische Gliederung. Die Eingangsachse, die die ganze Fassade 
turmartig um ein Geschoß überragt und mit einem eigenen Dach ab-
schließt, trennt die Seitenfront in zwei ungleich breite Teile1 
nördlich vom Treppenturm sind es fünf Achsen, südlich liegen 
drei. Die Seitenpartie des Kopfbaus des Seitenflügels orien-
tiert sich an der Vorderfront, so daß die Längserstreckung der 
Seitenfassade, die durch die Fensterreihung betont wird, sowohl 
durch diesen einachsigen, horizontal akzentuierten Teil als 
auch durch den Treppenturm durchbrochen wird. Die begrenzenden 
Kantenlisenen der Vorderfront und der gesprengte Dreieckgiebel 
mit Ochsenauge werden wiederholt. Die beiden unteren Vollge-
schosse zeigen eine geschlossene Wandfläche, das dritte öffnet 
sich in einer Fenstertür mit Balkon. Während die Wand des ersten 
Vollgeschosses ungegliedert bleibt, ziert in Höhe der Brüstungs-
zone der Fenster ein profilierter Ring die Wandmitte des zwei-
ten Vollgeschosses. In Höhe der Fensterquerstreben ist ein fla-
ches Feld aufgelegt, das an den Ecken von zwei Konsolen mit 
Guttae getragen wird. Es wird seitlich und in der Mitte von 
Lisenen durchlaufen, die am Balkon des zweiten Obergeschosses 
seitlich in große Voluten, in der Mitte in ornamentierte Kon-
solen übergehen. Die profilierte Balkonplatte ist leicht ge-
schwungen, die Steinbrüstung wirkt durch große Rechtecköffnun-
gen gitterartig. Die hochrechteckige Fenstertür ist tief in die 
Wand eingeschnitten und zeigt ein mehrfach gestuftes, profilier-
tes Gewände mit Laubstab, das bis ins Abschlußgesims reicht. 
Flache, hohe Felder zieren die seitlichen Wandflächen. 
In dem anschließenden dreiachsigen Teil der Seitenfassade wer-
den in den beiden unteren Vollgeschossen dreiteilige Mittelfen-
ster von einteiligen Fenstern flankiert. Die Fenstergestaltung 
der Rücklagen der Hauptfassade wird leicht verändert übernommen. 
Die dreiteilige Tiefenstaffelung wird zweiteilig, da die Lisenen 
fehlen, ist aber plastischer ausgebildet. Die Horizontale wird 
stärker akzentuiert, da auch die Brüstungszone kräftigere Pro-
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file zeigt. Das dritte Vollgeschoß ist noch deutlicher von den 
beiden unteren getrennt, da der obere Abschluß der Rahmenleiste 
nicht von Lisenen durchbrochen wird. Die Rahmung der Fenster ent-
spricht der der Hauptfassade bis auf den fehlenden Eierstab un-
terhalb der Verdachung. Der fünfachsige Nordteil wiederholt in 
vier Achsen die Fenstergestaltung des Nittelfensters des Süd-
teils. Die fünfte Achse, neben dem Treppenturm gelegen, zeigt 
einteilige Fenster, die den äußeren Fenstern des Südteils ent-
sprechen. Der Treppenturm der Seitenfassade durchbricht die Ge-
schoßeinteilung des übrigen Gebäudes. Das rundbogige Portal mit 
archivoltiertem Gewände reicht knapp bis in die Fensterzone des 
ersten Vollgeschosses hinein. Am Sockelgesims beginnen zwei 
Wandpfeiler. Sie wirken durch eine Wandvorlage, die die Archi-
volte rechteckig rahmt, lisenenartig bis zu den Querstreben der 
Fenster des ersten Vollgeschosses. Das Treppenhaus wird durch 
drei Fenster belichtet, die wie die übrigen dreigeteilten Fen-
ster gestaltet sind, allerdings konvex gewölbt und mit Querstre-
ben im oberen Drittel. Sie schließen vertikal aneinander, ge-
trennt durch profilierte Gesimse und profilierte Brüstungszonen 
mit Feldereinteilung. Das oberste Fenster endet am Abschlußge-
sims. Es hat statt der Pfosten Pfeiler mit dorisierenden Kapi-
tellen, die einen Architrav tragen. Darüber wölbt sich ein zwei-
facher Felderfries. In der unteren Reihe flankieren zwei mit 
Eierstab gezierte Rahmenfelder ein mit Festons und Zierscheiben 
geschmücktes. Den oberen Rahmenfeldern sind ovale, profilierte 
Felder einbeschrieben, deren mittleres eine Laubgirlande ziert. 
Die den Treppenturm rahmenden Pfeiler enden am Abschlußgesims, 
sie tragen darüber antenartige Wandstücke mit Gebälk und ein 
Mansardwalmdach. 
Die Rückfront der Seitenfassade ist dreiachsig. Die Sockelzone 
ist wie am übrigen Gebäude ausgebildet, auch das Sohlbankgesims 
äes dritten Vollgeschosses läuft um. In den beiden Vollgeschos-
sen ist der Mittelteil geschlossen. Seine Gliederung erinnert 
an die Seitenfront des Kopfbaus. Ober dem Sockelgesims sitzen 
zwei Voluten, die sich zu Lisenen verlängern. Diese enden in Vo-
lutenkonsolen, die den Balkon des dritten Vollgeschosses tragen. 
Sie werden in Höhe der Fensterstürze durch einen Streifen ver-
bunden. Das dadurch entstehende Rechteckfeld im zweiten Vollge-
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schoß ist mit pfeifenartigen Verzierungen gefüllt. Unter der 
Balkonplatte verläuft ein Konsolgesims mit Zierscheiben. Der 
Balkon zeigt mit Festons geschmückte Zierfelder zwischen drei 
Postamenten. Dahinter öffnet sich eine Fenstertür, die ebenso 
wie die seitlichen Fenster die Gestaltung der entsprechenden 
Fenster der Rücklagen der Hauptfassade aufnimmt, abgesehen von 
der Verdachung. Auch die Rahmung durch seitliche Faschen und 
ein unter dem Abschlußgesims laufendes Band wird wiederholt. 
Die seitlichen Fenster des ersten Vollgeschosses sind in die 
Wand eingeschnitten, einzige Zierde sind zwei Brüstungsfelder. 
Die Rechteckfenster des zweiten Obergeschosses sind mit Doppel-
ohrengewänden, Sohlbankgesimsen, geraden Verdachungen und Brü-
stungsfeläern reicher gestaltet. 
Das Gebäude der Oberrheinischen Versicherungsgesellschaft stellt 
einen Grenzfall zwischen Wohn- und Geschäftsgebäude dar; es ist 
eine Weiterentwicklung des Hauses der Rheinischen Kreditbank in 
Karlsruhe, bei dem nur im Erdgeschoß Räume einer privaten Ge-
sellschaft untergebracht sind, während die drei oberen Geschos-
se Mietzwecken dienen. Bei dem Gebäude der Versicherungsgesell-
schaft ist nur das oberste Geschoß für Mietwohnungen eingerich-
tet, die unteren Geschosse fungieren als Geschäftsräume einer 
privaten Gesellschaft. Die unterschiedliche Nutzung innerhalb 
desselben Gebäudes ist ausschlaggebend für die Gestaltung der 
Baumasse und der Fassaden. "An den Fassaden des Hauses ist die 
Eigenart der Geschäfts- und Wohnräume zum Ausdruck gebracht 11 282. 
Für die Geschäftsräume ist mehr Licht nötig als für die 
Wohnräume, die öffnungen müssen entsprechend größer sein. Durm 
wendet zwar modifiziert die mittelalterliche Pfeilerbauweise an, 
versucht aber dennoch einen Ausgleich von Vertikal- und Horizon-
talgliederung zu erreichen. Er öffnet die Wand nicht völlig, son-
dern läßt Wandstücke hinter den Lisenen stehen. Damit schafft er 
die Vermittlung zu dem geschlossenen Wohngeschoß. An der Haupt-
fassade wird die Verbindung zwischen beiden Bereichen durch die 
Fortsetzung der Lisenengliederung besonders stark betont. Die 
Längserstreckung der Anlage, ferner die Dachform,wirken dem ver-
tikalen Akzent der Fassadengliederung der Geschäftsgeschosse ent-
gegen. Die Ausgewogenheit der Vertikal- und Horizontalgestaltung, 
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die zu Beginn des 20. Jahrhunderts eher abgelehnt wurde*, bil-
det das strukturelle Grundmuster. In diesem Zusammenhang ist 
Durms Urteil zu verstehen: "Ruhe und Gesetzmäßigkeit spricht 
sich in dem Architekturbild aus, das frei von jeder Aufdring-
lichkeit durchgeführt ist,,283. Durch die Anwendung der Axialsym-
metrie mit Betonung und Steigerung zur Mitte hin wird ein dyna-
misches Element eingebracht. Das Ausschwingen des Mittelrisalits 
und der Kopf teile verstärkt diese Tendenz, wird aber zurückge-
nommen durch die breiten Wandflächen der Rücklagen einerseits, 
durch die Kolossalordnung andrerseits. Bei den Seitenfassaden 
ist Asymmetrie vorherrschend. In diesem Punkt, aber auch in der 
Fensterausbildung,ist sie dem Magazinbau der Universitätsbib-
liothek in Heidelberg, der acht Jahre zuvor entstanden ist, ver-
gleichbar. Der Mittelrisalit erfüllt das Verlangen der Auftrag-
geber nach Repräsentation mit Anwendung der großen und kleinen 
Säulenordnung, die in der Rangfolge der Architekturglieder die 
höchste Stufe einnehmen. Die Figuren auf ihren Postamenten be-
eindrucken in ihrer Monumentalität; ihre allegorische Bedeutung 
verweist auf den Zweck des Gebäudes. 
Nach der Planung und Ausführung dieses Gebäudes hat Josef Durm, 
inzwischen 75 Jahre alt, keine Aufträge mehr übernommen. 
2. öffentliche Bauten 
2.1 Schloßbau 
W27 Das Erbgroßherzogliehe Palais in Karlsruhe 
Für das 19. Jahrhundert ist der Typus des Schloßbaus schwer zu 
bestimmen, sowohl bezüglich der architektonischen Gestaltung 
als auch in soziologischer Hinsicht. Noch im 18. Jahrhundert 
stellt der Schloßbau für einen Architekten die gewichtigste Auf-
gabe dar und ist vorbildhaft für alle andern Architekturen. Der 
Begriff "Schloß" verbindet sich in dieser Zeit mit dem Sitz re-
gierender Fürsten. Die veränderte politische Situation des 19. 
Vgl.: Durm 1908. S. 80: "Engel und Messel Warenhaus Wertheim, [Berlin, U.GJ 
treiben den vertikalen Rhythmus aufs äußerste, lassen aber trotzdem durch 
eine kräftiger betonte horizontale Einlage unter dem Hauptgesims eine wohl-
angebrachte Milderung desselben walten". 
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Jahrhunderts, der wachsende politische Einfluß des Bürgertums, 
der mit dem Machtschwund des Adels einhergeht, finden ihren Aus-
druck in dem Funktions- bzw. Bedeutungswandel dieses Bautypus 284 , 
aber auch in dessen äUßerlichen Modifikationen. 
Das Bürgertum läßt sich nun seinerseits schloßähnliche Bauten 
entwerfen, um nachdrücklich seinen - privaten - Repräsentations-
anspruch zur Geltung zu bringen, der Adel hingegen sucht, des 
öffentlichen Charakters seiner Repäsentation beraubt, Zuflucht 
in der Sphäre der - bürgerlichen - Privatheit, der "Commodite" 
des v'ohnbereichs. Diesen Prozeß macht die im 19. Jahrhundert 
fließend gewordene Begriffsbestimmung deutlich - Schloß wird 
synonym mit Palast oder sogar Villa genannt*. Er spiegelt sich 
auch in Durms Terminologie wider: "Auf die höchste Stufe des 
Wohnbaues sind die Schloßbauten in den Städten und auf dem Lande 
zu stellen ,,285. 
Das nun hier vorzustellende Bauwerk bietet ein besonders gutes 
Beispiel für diese Thesen: Es wird von Durm zwar zu dem Typus 
des Schloßbaus gezählt, ist aber nicht für einen regierenden 
Fürsten, sondern für den Thronfolger gedacht. Die öffentliche 
Repräsentation obliegt nicht ihm, sondern dem Landesfürsten, in 
diesem Fall dem Großherzog Friedrich I., sie vollzieht sich dem-
gemäß im Residenzschloß zu Karlsruhe. Von Anfang an werden die 
mit den Entwürfen betrauten Architekten "bestimmt" vom Großher-
zog darauf hingewiesen, daß es sich nicht um Pläne für ein 
"großartiges" Palais mit "opulentem Äußeren" handle, sondern 
lediglich um die Errichtung einer zwar standesgemäßen, aber doch 
"einfachen" Wohnung, die in angemessenem Verhältnis zu den Mit-
teln stehen müsse, über die der erbgroßherzogliche Hofetat zu 
f " h b 286 . bt . Ä ß d G ßh . ver ugen a e . Durm g~ e~ne u erung es ro erzogs w~e-
der, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig läßt: "S. K. 
Hoheit bemerkte damals sehr bestirnt, dass die gros se Hofhal-
tung seine Sache sei und dass sich die Erbgrossh. Herrschaften 
auf kleinere Gesellschaften und Haushalt zu beschränken hät-
ten" 287. In dieser Äußerung ist die Problematik enthalten, die 
auf den Architekten zukommen wird. Auf der einen Seite muß er 
* Vgl.: Weißbach 1902. H.d.A. S. 372 ff., der "Herrschaftliche Wohnungen, 
Paläste und Schlösser" als Unterabteilung der "Wohnhäuser" aufführt. 
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diese Vorstellungen des Großherzogs berücksichtigen, auf der 
andern Seite die des Erbgroßherzogs, der seinen Anspruch auf 
Repräsentation als zukünftiger Landesherr verwirklicht sehen 
will. Für Durm bedeutet es in diesem Spannungsfeld ein von 
vornherein hoffnungsloses Unterfangen, sein Werk zur Zufrie-
denheit beider Seiten zu vollbringen. 
Eine weitere Komplikation entsteht dadurch, daß als Auftragge-
ber der "Staat" fungiert. Laut § 1 des Apanagegesetzes vom 21. 
Juli 1839 muß dem Erbgroßherzog vom "Staat" eine standesgemäße 
Wohnung geschaffen und unterhalten werden*. Zuständige Behörde 
ist das Ministerium der Finanzen unter Präsident Ellstätter, ab 
1893 unter Buchenberger. Es ist der II. Kammer der badischen 
Landstände für die Kosten Rechenschaft schuldig, die der Bau 
verursacht. Sozialdemokratische Abgeordnete attackieren das Pro-
jekt scharf, sie führen an, es seien genügend "Paläste" für den 
fraglichen Zweck vorhanden und kritisieren, daß die Regierung 
angesichts der sozialen Notlage und der Unzufriedenheit der Mas-
sen solche Ausgaben vorhabe 288. Begreiflicherweise ist deshalb 
das Ministerium der Finanzen auf äußerste Sparsamkeit bedacht. 
Diese schwierige Situation hemmt die Planung des Baus und führt 
zu Unstimmigkeiten zwischen allen Beteiligten. Auch in der öf-
fentlichkeit werden immer mehr Angriffe laut, je länger sich 
Planung und Bauzeit hinziehen. Die Baudirektion als unterste Be-
hörde wird zum Sündenbock gestempelt, woran Durms Art und Weise, 
die Auseinandersetzung zu führen, nicht ganz unschuldig ist. So 
trägt dieses Projekt wesentlich zu dessen "Entmachtung" im Jah-
re 1898 bei, der dann Ende 1902 die endgültige "Beförderung in 
den Ruhestand" folgt. Das persönliche Dilemma des Architekten 
liegt in den Einschränkungen, die ihm sowohl in ästhetischer Hin-
sicht von seiten des Großherzogs einerseits und des Erbgroßher-
zogs andrerseits, als auch in finanzieller Hinsicht von seiten 
der Regierung gesetzt werden bei einer Bauaufgabe, die Durm 
selbst als die ranghöchste überhaupt begreift, und die seinem 
Anspruch nach seine ganze Meisterschaft erfordert. Wie bereits 
angedeutet, bezeichnen die Auseinandersetzungen um das Erbgroß-
herzogliche Palais den Wendepunkt in Durms Laufbahn. Die hier 
* Aktuellen Anlaß bietet die Vermählung der Prinzessin Hilda von Hessen-
Nassau mit dem Erbgroßherzog am 20. September 1885. 
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vorgelegte ausführliche Baugeschichte versteht sich deshalb als 
Ergänzung zur Biographie. Bisherige Darstellungen haben das ver-
fügbare Quellenmaterial zwar zum Teil benutzt, jedoch ohne des-
sen genaue Herkunft zu benennen. 
~achdem der Großherzog einen Umbau des Schlößchens an der Her-
renstraße*, das im Besitz des Staates ist, gewünscht hat und 
diesem Wunsch von der 11. Kammer der Landstände entsprochen wird, 
betraut er das Hofbauamt unter Vorstand Hemberger mit der Ausar-
289 beitung von Plänen und einem Kostenvoranschlag • Unversehens 
entwickelt sich aus dem Umbau ein Neubau und der Kostenvoran-
schlag, den Hemberger am 24. Mai 1887 vorlegt, nennt die Gesamt-
summe von 3.300.000 Mark. Der 11. Kammer war dagegen ursprüng-
lich eine Gesamtsumme von annähernd 1.070.000 Mark genannt wor-
290 
den. Hembergers Pläne werden prompt vom Hof abgelehnt • Der 
Präsident des Finanzministeriums, Ellstätter, schlägt vor, die 
Angelegenheit in die Hände der staatlichen Hochbauverwaltung zu 
legen, "an deren Spitze ja jetzt eine Fachautorität r. Ranges 
291 stehe" ,was mit Erlaß vom 25. Oktober 1887 denn auch geschieht. 
Gleichzeitig fordert der Großherzog eine Reduzierung des Raumpro-
gramms 29~ Im März 1888 werden Friedrich I. die ersten Pläne 
Durms vorgelegt, zu denen jener bemerkt: "Vorbehaltlich noch we-
niger Aenderungen kann das Project als eine gute Grundlage be-
handelt werden,,293. Dieser erste Eindruck täuscht offensichtlich, 
denn im Februar 1890 berichtet Durm, er habe dem Erbgroßherzog 
auf dessen Wunsch hin einen neuen, vierten Entwurf gesandt, der 
sich von den vorherigen durch eine größere Ausdehnung der Grund-
fläche und die veränderte stilistische Prägung, die von den 
hohen Herrschaften gewünscht worden sei, unterscheide. Der Stil 
bewege sich auf Veranlassung des Erbgroßherzogs in den Formen 
der Schloßbauten des beginnenden 18. Jahrhunderts, während für 
das Innere eine Durchbildung im Rokokostil verlangt sei. Durm 
läßt ersten Unmut über die sich hinziehende Planung erkennen; 
er betont, daß er bereits 37 sorgfältig ausgeführte Entwürfe 
* Das Gartenschlößchen war im Auftrag der Markgräfin Friedrich 1817 bis 1822 
nach den Plänen Friedrich Weinbrenners erbaut worden. Später gelangte es 
in Staatsbesitz und diente als Wit\~ensitz der Großherzogin Sophie. Nach de-
ren Tod sind die Räumlichkeiten dem badischen Frauenverein überlassen wor-
den, der sie im Herbst 1889 räumt. 
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gefertigt habe, aber es scheine für die Ausführung des Baus kei-
., l' b h d . 294 E' ne besondere Gene~gthe~t oder Vor ~e e vor an en zu se~n . ~-
nen Monat später berichtet Durm, der Erbgroßherzog habe die Plä-
ne angenommen und ihm angetragen, alsbald mit der Ausarbeitung 
von Werkplänen zu beginnen. Die Marginalie Ellstätters ist be-
zeichnend: "Wohl erst nach der Allerhöchsten Einsichtnahme" 295. 
Wegen erneuter Änderungswünsche und dem Verlangen, der Architekt 
11 . d 11 f t' 296 d t . h' h' J hr so e e~n Mo e an er ~gen , auer es ~mmer ~n noc e~n a 
bis zur endgültigen Genehmigung der Pläne. 
Im Sommer 1891 wird das alte Schlößchen abgebrochen. Für den 
Neubau werden nur einige Fundamente verwendet. Als Gesamtbau-
kosten nennt Durm die Summe von 1.571.500 Mark 29~ Die vorhande-
nen Wirtschaftsbauten sollen - umgebaut - wiederverwendet werden. 
Ende des Jahres 1894 - die Bauarbeiten am Palais sind bereits 
voll im Gange - wünscht der Erbgroßherzog einen Neubau der Stall-
und Remisengebäude mit einem zusätzlichen Reithaus. Nach Rück-
sprache mit dem Baudirektor, der durch Einsparungen am Schloßbau 
eine Finanzierung für möglich hält, genehmigt der Präsident des 
Finanzministeriums, Buchenberger, der Nachfolger Ellstätters, 
diese Forderung. Seine Zusage sollte Durm noch in größte Schwie-
rigkeiten bringen. Kurz vor Beendigung der Bauarbeiten beginnen 
die ersten Auseinandersetzungen zwischen Buchenberger und Durm, 
da die Finanzierung des Reithauses durch unerwartete anderweiti-
ge Ausgaben gefährdet ist. Durm schlägt als Ausweg vor, das Ka-
valiersgebäude umzubauen statt abzureißen und das so freiwerden-
de Geld zu verwenden. Gegen diese Lösung erhebt der Großherzog 
Einspruch. Durm beharrt dennoch auf seinem Vorschlag*. Zugleich 
weist er die Verantwortung für die nachträglich genehmigte Er-
bauung des Reithauses von sich**. Schließlich gelingt es Durm 
doch, durch einen Umbau genügend Einsparungen zu erzielen. 
"Und hier glauben wir, nochmals darauf hinweisen zu sollen, dass der in 
Aussicht genommene Betrag nicht ausreicht um das Haus in Stand zu setzen 
und dass wir jeden Pfennig als hinausgeworfen betrachten ••. " (Marginalie 
Buchenbergers: "Wer hat denn die Sache angerichtet. H. Durm hätte alle 
Ursache, in der Sache bescheiden aufzutreten."). (Schreiben Durms v. 
29. Januar 1897. GLA 237/18982). 
** " ... so muss ich wenigstens sagen, dass ich nicht der Urheber dieser Frage 
bin und wäre wohl besser gefahren (Notiz Buchenbergers: "ganz gewissl"), 
wenn ich in dieser eine Vermittelung nicht übernommen haben würde" (Durm. 
an Buchenberger am 15. Januar 1897. GLA 237/18982.). 
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Die "Reithausfrage" kann exemplarisch als Beleg gelten für die 
Sündenbockrolle Durms im Konflikt zwischen Regierung und Kammer 
einerseits und Großherzog und Erbgroßherzog andrerseits. Der Bau-
direktion wird die Verantwortung für einen Beschluß zugeschoben, 
den sie als Mittelbehörde nicht zu verantworten hatte. "Bei die-
ser gegen das ursprüngliche Programm verstossenden Forderung hat-
ten wir, wie sich der Herr Finanzminister selbst ausdrückte, mehr 
viiderstand zeigen sollen. Wenn diese Schwache jetzt bezahlt wer-
den muß, so trifft uns allein aber die Strafe nicht. Ware es 
[das Reithaus, U.GJ nicht gebaut worden, dann würde es wohl als 
Nachforderung bei den Auseinandersetzungen über die 'Standesge-
massheit I des Baues erschienen sein" 298. Buchenberger laßt sich 
jedoch nicht umstimmen: " •.• und so sehr wir gerne anerkennen, 
welche SChwierigkeiten bei der Ausführung dieses schönen und gros-
sen Baues für den Herrn Baudirektor sich ergeben haben und mit 
welcher technischen und künstlerischen Sorgfalt im Einzelnen der 
Bau geleitet und vollendet worden ist, so darf uns diese Anerken-
nung doch nicht abhalten, bedauernd darauf hinzuweisen, daß die 
vorliegenden und die weiter zu erwartenden hoechst misslichen 
Ueberschreitungen des bewilligten Kredits durch die Bauleitung 
selbst und nur durch sie veranlasst worden sind" 299. 
Im Oktober 1897 sind zwar die Gebäude vollendet 300, der Konflikt 
mit dem Hof beginnt aber erst jetzt für Durm. Da der Erbgroßher-
zog im März 1897 nicht, wie erwartet, nach Karlsruhe versetzt, 
sondern zum kommandierenden General in Koblenz ernannt wird, hat 
der Hof keine Verwendung mehr für das Palais, ist aber dennoch 
verpflichtet, es auf Kosten des Hofetats zu unterhalten. Um die 
finanzielle Mehrbelastung, wenn nicht abzuwenden, so doch zu 
verzögern, erklärt der Großherzog das Palais entgegen seinen 
früheren Vorstellungen als für den Thronfolger noch nicht "stan-
desgemäß". Am 14. Dezember 1897 teilt die General-Intendanz dem 
Ministerium der Finanzen den Beschluß des Großherzogs mit, das 
Palais im Inneren als unfertig zu betrachten. Dieser Ausweg wird 
möglich durch das unprazise gefaßte Apanagegesetz, das vor-
schreibt, daß die '\'1ohnung auf Staatskosten "in baulichem Zu-
stand" zu halten sei, Anschaffungs- und Unterhaltungskosten des 
Mobiliars aber vorn Bewohner aufzubringen seien. Streitfrage bis 
Zum Bezug des Palais wird nun sein, ob die innere Einrichtung 
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unfertig sei oder lediglich Mobiliar fehle. Durm ist es nicht ge-
geben, unbegründete Vorwürfe stillschweigend über sich ergehen zu 
lassen. Er rechtfertigt sich gegenüber Buchenberger: "Einen Vor-
anschlag für weitere noch ausstehende Arbeiten wissen wir nicht 
zu machen, da nach unserer Ansicht wohl zu viel, aber nicht zu 
wenig von der Bauleitung geleistet worden ist". Auf den Vorwurf, 
in vielen Räumen fehlten Tapeten, führt Durm die Zustimmung des 
Erbgroßherzogs zu der Wahl einfacher "Uni-Tapeten" an, da diese 
später durch Gobelins und Wandbespannungen ersetzt werden soll-
ten. "Ich möchte mir nicht sagen lassen, Zustände geschaffen zu 
haben, die später als unhaltbare bezeichnet werden müssen und für 
welche das Geld hinausgeworfen wurde. Ich kann mich auch als 
Künstler nicht dazu verstehen in die, wenn auch schlichter durch-
geführten Räume der Obergeschosse die landläufigen Rosen-, Veil-
chen- und Tulpenmustertapeten einer deutschen Normalwohnung soge-
nannter gebildeter Stände einzukleben, was mir vom niedrigsten 
Fachkollegen als eine Barbarei mit Recht vorgeworfen werden wür-
de ... Wir haben es doch hier mit einer Fürstenwohnung und nicht 
mit einem Mietskasten zu thun, der alle Quartal seine Besitzer 
wechselt. Lassen wir daher die einfachen Tapeten gelten und be-
halten es einer späteren Zeit vor, wenn das Palais einstens einen 
Bewohner finden wird - hier Änderungen zu treffen und verderben 
nicht die Sache durch Geschmacklosigkeiten und durch Zuträgereien 
von Unberufenen, die ohne Stilgefühl der Kunst verständnislos ge-
genüberstehen" 301. 
Am 3. Februar 1898 wird dem Finanzministerium eine 16-seitige 
Aufstellung darüber ausgehändigt, was seitens des Hofes an den 
Bauten zu bemängeln sei 302. Einige Rügen werden hier genannt: 
Am ffauptportal fehle eine gedeckte Auffahrt, ohne die das Palais 
nicht standesgem1!.ß sei; an der schmiedeeisernen Türe des Hauptpor-
tals werden die zahlreich vorstehenden spitzen Eisenteile bemän-
gelt, außerdem sei sie schwer zu öffnen; im Souterrain fehlten 
Aufenthaltsräume und geeignete Wohnräume für das Dienstpersonal; 
die Seitentreppen seien zu dunkel und müßten künstlich beleuch-
tet werden; die Holztreppe, die im Haupttreppenhaus vorn III. Stock 
zum Speicherraurn führe, beeinträchtige die schöne Wirkung dieses 
so stimmungsvollen Prunkraumes im höchsten Grade und stehe in An-
lage und Maßen in keinem Verhältnis zu ihrer Zweckbestimmung; der 
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Speicherraum sei nicht begehbar. Ein weiterer Einwand bezüglich 
des Stallgebäudes wird zitiert, um den polemischen Charakter der 
Auseinandersetzung zu zeigen und um Durms gereizte Reaktion ver-
ständlich zu machen: "Die Tapeten in den Wohnräumen sind derart 
geringwerthig und geschmacklos in der Zeichnung und Farbe, dass 
sie als entsprechend kaum bezeichnet werden können". 
Durms Antwort fällt scharf aus 30~ Eine gedeckte Auffahrt sei 
nie verlangt worden, zudem halte er eine solche für eine zwei-
felhafte, wenig nützliche Zierde; "ein Eisentor .•• von verwandter 
Form hat bei den üppigen Hofgesellschaften des vor- und vor-vori-
gen Jahrhunderts zu Beanstandungen keinerlei Veranlassung gege-
ben. Nach Karlsruher Usance muss aber immer etwas bestehendes 
Gutes schlecht gemacht werden, wenn man noch etwas dazu haben 
will"; Räume für Dienstpersonal seien im Programm nie verlangt 
worden; was den Vorwurf der Dunkelheit in den Seitentreppen be-
treffe, so habe die Hofkommission vielleicht an einem trüben Win-
tertage abends um vier Uhr mit getrübtem Blick ihre Beobachtun-
gen gemacht, "sonst ist mir das Urtheil kaum verständlich"; "Die 
zum Speicher führende Holztreppe ist so wie sie ist, nach meinem 
Geschmack und Dafürhalten gut und recht, und auch planmässig, 
sonst würde ich sie so nicht gemacht haben. Die geübte Kritik 
ist unfachmännisch und von recht zweifelhafter Güte"; wenn ein 
Mansarddach gewünscht werde, könne man später keine begehbaren 
Speicherräume erwarten. Durm beruft sich auf den Großherzog und 
den vormaligen Präsidenten der Generalintendanz Regenauer, die 
diese Ausdehnung nicht befürwortet hätten. "Wollen andere jetzt 
aus dem Baue etwas anderes machen, dann mag es ja geschehen, 
aber dann mögen die zwischen den Zeilen zu lesenden Complimente 
an einer anderen Stelle abgestattet werden. Uns treffen sie 
nicht! •.. Ob und wie weit mit den Ansprüchen der Großh. General-
intendanz an die standesgemässe Wohnung, die in dieser Art und 
Ausdehnung wohl kaum im Sinne des Gesetzes der damaligen Zeit 
gedacht war, nachgekommen werden will und kann, weiss ich nicht 
zu beurtheilen". 
Nachdem die Forderungen des Hofs kein Ende nehmen, schlägt Durm 
einen noch schärferen Ton an: "Nach meinen Erfahrungen wird kei-
ne Gelegenheit versäumt werden, um die Staatskasse dienstbar und 
verantwortlich zu machen. Wie die Verhältnisse jetzt liegen, ist 
- 162 -
nicht abzusehen, wann und ob überhaupt der Bau einmal in Be-
nützung genommen werden wird, er wird als ein unnützer Ballast 
empfunden und demgemäss behandelt" 304. Seine Betroffenheit be-
gründet er gegenüber Buchenberger: "Wenn auch die Bauten von an-
derer Seite als eine Last empfunden werden, so ha engen wir doch 
noch etwas an der Schöpfung, eine Arbeit vieler Jahre" 305. Zu 
einer weiteren Eskalation und schließlich dem endgültigen Bruch 
mit dem Hofe führt Durms Schreiben an Buchenberger vom 2. Dezem-
ber 1898 306, das in folgendem Vorschlag gipfelt: "Soviel können 
wir aber jetzt schon sagen, dass die Erfüllung einiger v1ünsche 
der Generalintendanz für den Bau den theilweisen Abbruch dessel-
ben bedeuten würde, dass andere einen tiefen Mangel an Verständ-
niss für das Ganze beklagen lassen. Die Stelle, die s.Zt. die 
führende Stimme bei der Programmberathung hatte*, zeigt heute ei-
nen veränderten Bestand, der mit Andern wohl nicht mehr die ur-
sprünglichen Ansichten theilt - und da dürfte es wohl zu erwägen 
sein, ob man nicht besser und finanziell vortheilhafter den Bau 
mit seinen Anlagen beseitigte und das Gelände veräusserte und an 
anderer Stelle neu baute, nach den geänderten Ansichten. Bei dem 
gesteigerten Werthe des Platzes dürfte mit einem nennenswerthen 
Ueberschuss für die Staatskasse gerechnet werden können". Buchen-
berger leitet dieses Schreiben sofort an die Generalintendanz 
weiter, diese übermittelt sie mit der Bemerkung: "Der am Schlusse 
des Berichts ... gemachte Vorschlag ist so ungeheuerlich, dass darü-
ber kein Wort verloren zu werden braucht". 
Die Reaktion des Hofes läßt nicht auf sich warten, als Konsequenz 
wird Anfang des Jahres 1899 die innere Einrichtung des Palais dem 
Hofbauamt übertragen, dem der Architekt Friedrich Ratzel als Be-
rater zugeteilt wird. Die architektonische Gestaltung der Räume, 
die Supraporten, eingelassenen Gemälde und Stukkaturen der Durm' 
307 schen Planung bleiben allerdings unangetastet .** 
* Durm spielt auf den Wechsel Regenauer - Nicolai in der Präsidentschaft der 
Generalintendanz an. 
** Das Palais ~Iird am 1. Oktober 1900 von der Hofbauverwaltung übernommen und 
1903 vom Erbgroßherzog bezogen. Daß dieser auch nach Regierungsantritt 1907 
darin wohnen bleibt, beweist seine Zufriedenheit mit dem Gebäude. - Im Zwei-
ten Weltkrieg brennt das Palais völlig aus; es wird danach verändert wieder-
aufgebaut, wobei die Dachzone und die Kuppel nicht zum vorteil des Ganzen 
verändert werden. Heute ist es Sitz des Bundesgerichtshofes. Von den Neben-
gebäuden ist nur der Küchenbau erhalten. . 
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Für die Planungsgeschichte des Baus müssen wir ins Jahr 1888 zu-
rückgehen. 
Das für den Umbau b~stimmte Weinbrenner-Schlößchen liegt in einem 
Teil des "Erbprinzengartens", der zu den ehemals großen Gartenan-
lagen an der früheren Südgrenze der Stadt gehört hat, aber seit 
den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts durch Bebauung langsam zer-
stückelt wird. Das Anwesen wird im Süden von der Kriegstraße, im 
Norden von "bürgerlichen Nachbargebäuden einfachster Bauart" 308 , 
im Westen von der Herrenstraße und im Osten von der Ritterstraße 
begrenzt. Der Weinbrenner-Bau ist auf zwei Baumalleen des umge-
benden Parks bezogen, er orientiert sich nicht an den Fluchten 
der umgebenden Straßen. Daraus erklärt sich die Schräglage des 
heutigen Baues zur Kriegstraße hin. Nachdem der Umbau sich zum 
Neubau gemausert hat, werden die Süd- und Nordfundamente des al-
ten Schlößchens zum Teil verwendet, während im Osten und Westen 
erhebliche Erweiterungen erfolgen. 
Die ersten Pläne Durms von 1888 sind nicht erhalten, nur vier 
Grundrißskizzen von 1889 liegen vor 309 • Diesen liegt offensicht-
310 lieh das reduzierte Bauprogramm von 1887 zugrunde ,das etwa 
35 Wohnräume vorsieht. In die Plan skizze des Erdgeschosses sind 
die Fundamente des Weinbrenner-Schlößchens flüchtig eingezeich-
net 311. Dadurch wird es möglich, die Himmelsrichtungen zu bestim-
men, deren Angabe auf dem Plan fehlt. Da der Organisationsschwer-
punkt auf der zentralen Ausrichtung der Anlage liegt, spielen die 
Himmelsrichtungen für die Disposition keine wesentliche Rolle, 
das beweist auch die Austauschbarkeit der Räume auf den folgen-
den Planskizzen. Die Hauptachse erstreckt sich von Osten nach 
Westen. Von der östlichen Auffahrt aus betritt man über eine Vor-
halle, die von zwei Vorsälen flankiert wird, das säulengesäumte 
Vestibül, von dort aus sind die Garderoben und die Nebentreppen 
erreichbar. Im Zentrum des Gebäudes liegt, ähnlich wie bei der 
Villa Bürklin, ein - hier kuppelüberdeckter - Innenhof mit Trep-
pe, dessen umlaufende Galerien zu allen umliegenden Räumen füh-
ren. Den Mittelpunkt der Anlage bildet die Galatreppe, die nach 
einläufigem Antritt vom ersten Podest an zweiläufig im Rund nach 
dem ersten Obergeschoß schwingt. Um den Innenhof gruppieren sich 
im Norden und Süden ein großer "Gesellschaftssaal" und der "Tanz-
saal"; der Richtung der Hauptachse folgend schließen an diese je-
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weils zwei "Conversationszinuner", durch die man in drei ineinan-
dergehende Räume gelangt, die die Anlage im v/esten abschließen, 
bestehend aus dem "Speisesaal" in der Mitte und zwei "Spielzim-
mern". Dem Innenhof mit der Galatreppe folgt ein zweiter, klei-
ner Innenhof in westlicher Richtung, an den sich ein "Diener-
vestibül" und eine "Diensttreppe" anschließen. Im Obergeschoß 
gruppieren sich die Räume um die Galerie der Galatreppe, die 
hier endet. Im Westen liegen drei Schlafzinuner mit Bädern und 
Ankleideräumen. Nach Norden und Süden zu sind die Salons, je-
weils flankiert von Vorzimmer und Dienerzimmer, untergebracht. 
Am östlichen Ende der Hauptachse liegt über der Eingangszone 
die Dreiergruppe von "Kleinem Speisesaal, auch Frühstückszim-
mer", "Musikzimmer" und "Zinuner für Ehrengeschenke", denen nörd-
lich ein Boudoir und ein Schreibzimmer, südlich die Bibliothek 
und ebenfalls ein Schreibzinuner vorgelegt sind. Im Mansardge-
schoß, das über Seitentreppen erreichbar ist, sind Kinderzim-
mer und die Räumlichkeiten für Gäste vorgesehen. Aufrißskizzen 
dieses Projekts sind nicht vorhanden, die Grundrisse lassen nur 
wenige Rückschlüsse auf das Aussehen der Fassaden zu. Die Ver-
wendung von Erkern, Nischen, gekuppelten Fenstern und Vor- und 
Rücksprüngen der Fassaden läßt auf eine Gestaltung schließen, 
d · d 1 ... hb . t 312 ~e an eren P anungen Durms aus d~eser Ze~t vergle~c ar ~s 
Die Mitten der Schmalseiten zeigen jeweils einen fünfachsigen 
Mittelrisalit. Die nächsten erhaltenen Planskizzen datieren aus 
dem Jahr 1890 313 - auch hier im Erdgeschoßgrundriß wieder die 
Einzeichnung des Weinbrenner-Schlößchens. Sie stimmen im wesent-
lichen mit den ausgeführten Entwürfen überein 314 • Gravierende 
Unterschiede ergeben sich bei der Gestaltung der Mittelpartie 
der Südfassade. Der halbrunde Erkervorbau, der durch zwei Stock-
werke führt, fällt nun auf Wunsch des Erbgroßherzogs einer Ter-
rasse mit Freitreppe zum Opfer. Diese Änderung bezeichnet Durm 
als eine Zumutung 315. Im ausgeführten Gebäude beherbergt das 
Souterrain die Wirtschafts- und Vorratsräume. Auf der Westseite 
liegen der Tagesraum der Dienerschaft, Aufzug und Diensttreppe. 
Die gesamte Ostseite nehmen Anrichteräume ein, die jedoch nicht 
unter dem Speisesaal liegen und keine gute Verbindung zu ihm be-
sitzen. Von hier aus führt ein unterirdischer Verbindungsflügel 
zum Küchenbau, durch den die fertigen Speisen mit einem "Gleis-
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wagen" zum Anrichteraum transportiert werden können. 
Dem Haupteingang - jetzt an der Nordseite des Gebäudes - ent-
spricht als Endpunkt der Längsachse der Speisesaal im Süden. 
Der Tanzsaal, der einen Vorbau für die Musiktribüne zeigt, ist 
nach Osten gerückt als dreigegliederter Saal mit zwei Nebenräu-
men, die die Bezeichnung "Gesellschaftsräume" tragen. Im Westen 
liegt eine entsprechende Gruppe von drei Räumen, die ebenfalls 
als "Gesellschaftsräume" bezeichnet werden. Nach den ausgeführten 
Plänen kann der Garten von allen drei Seiten über Terrassen di-
rekt betreten werden. Die Höhe des Erdgeschosses, in dem nur Ge-
seIlschaftsräume liegen, beträgt sechs Meter. Die Bestimmung der 
Obergeschoßräume hat sich ebenso geändert. Die Schlafzimmer mit 
Nebenräumen und Badezimmer sind jetzt im Osten untergebracht. Ge-
schickt sind "Tambourkorridore" angeordnet, durch die jedes Zim-
mer dieser Raumgruppe betreten werden kann, ohne ein zweites be-
"h .. 316. d' h d f d ru ren zu mus sen . D~e Lage er Wo n- un Emp angsräume es 
ErbgrOßherzoglichen Paares wird gewechselt: Für die Erbgroßher-
zogin werden nun die der Südfront vorgesehen, für den Erbgroß-
herzog die der Nordfront, die durch das stärkere vorspringen des 
nördlichen Mittelrisalits um einige Räume vermehrt werden kön-
nen*. 
Ein Vergleich des Projekts von 1889 mit dem von 1890 bzw. dem 
ausgeführten Plan zeigt, abgesehen von der jetzt größeren Grund-
fläche, dieselben Kompositionsprinzipien, nämlich eine Kombina-
tion aus aChsensymmetrischer Orientierung und der Gruppierung um 
ein Zentrum. Die axialen Bezüge sind deutlicher geworden durch 
die veränderte Lage der Nebentreppenhäuser, die nun, von drei 
auf zwei reduziert, in der Längsachse angeordnet sind, symme-
trisch zum Galatreppenhaus. Die Gruppe des Haupteingangs mit dem 
Vestibül und den seitlichen Beiräumen ist erhalten geblieben; 
sie hat allerdings einen Richtungswechsel erfahren und liegt 
jetzt im Norden. Ist früher die Längsachse die Hauptachse gewe-
sen, so übernimmt jetzt die Querachse diese Funktion. Dies ak-
zentuiert die Zentralität der Anlage im Gegensatz zum ersten Ent-
wurf, bei dem das Fluchten des Raumes, d.h. eine Abfolge im Sin-
* Die Verlegung des Haupteingangs auf die Nordseite, die daraus folgende Be-
stimmung der Nordseite als Hoffassade und die der Südseite als Gartenfas-
sade ist \~ohl eine der Ursachen für diesen Zimmenlechsel. 
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ne barocker Raumvorstellungen im Vordergrund gestanden hatte. In 
die Richtung idealer Architektur palladianischer Prägung verweist 
die Beliebigkeit der Bestimmung der Räume, deren Änderung keine 
Umgestaltung des Grundrisses hervorruft. Ein Vergleich der Durm' 
sehen Entwürfe und der Weinbrenner-Grundrisse zeigt deutlich die 
Affinitäten. Eine unmittelbare Anleihe stellt der Zwei-Apsiden-
Saal im Projekt von 1889 dar*. 
"Wie im Grundplan das Haupttreppenhaus dominiert, so beherrscht 
es auch die Gebäudemasse im Aeussern, dessen Sockel aus rotem 
Maintaler - dessen Stockwerksmauern aus hellem Kürnbacher - Sand-
stein ausgeführt sind" 31~ Es ist von einer Kuppel überspannt, 
die über die Dachzone hinausragt und mit einer vergoldeten Krone 
abschließt. Bei der Kuppel handelt es sich um eine Eisenkonstruk-
tion, die teils mit "vergoldetem Kupfer", teils mit Glas gedeckt 
ist. Ein erhaltener Aufrißentwurf von 1890 318 zeigt eine steilere 
Neigung des oberen Mansarddaches, höhere Glasdächer über den Ne-
bentreppenhäusern und eine größere Kuppel, die auf einem Mauer-
gürtel ruht**. Die steileren Dächer lassen das Gebäude weniger 
gedrungen erscheinen, die größere, aber flachere Kuppel fügt sich 
als konsequenter Abschluß der breiten Mittelrisalite ein. Ande-
rerseits erdrückt der rechteckige Mauerteil den Dachabschluß des 
Risalites der Nordfassade und unterbricht den Linienfluß von Gie-
belzone und Kuppel. In einer Skizze von 1892 319 ist die Kuppel 
nicht erkennbar. Der wuchtige Mauergürtel bleibt in der Ausfüh-
rung erhalten, er soll vermutlich die unausgewogenen Proportio-
nen des Baukörpers und der Kuppel als dessen Kulminationspunkt aus-
gleichen. Er bildet einen zusätzlichen horizontalen Akzent und 
verstärkt somit das Lagernde des Gebäudes; ein Eindruck, der auch 
durch den Sockel und die kräftigen Gesimse hervorgerufen wird. 
Aufgrund der vorgegebenen Anordnung des Palais am südlichen En-
de eines Gartens, dessen Hauptzugänge in entgegengesetzter Rich-
tung an der West- und Ostseite liegen, ist die Nordfassade nicht 
* 
** 
Zu der Frage, wie weit die Affinitäten eine Folge der Forderung sind, die 
vorgegebenen Fundamente miteinzubeziehen oder sich mit den Ourm'schen 
Prinzipien der Organisation von Raum vereinbaren lassen, sei auf Kap. IV, 
s. verwiesen. 
Die Gestaltung des Mauergürtels mit den beiden mezzaninartigen Fenstern 
erinnert an das Motiv der Dachzone des Gesellschaftshauses im Zoologi-
schen Garten in Frankfurt. 
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sofort in der Blickachse. Die Südfassade nimmt man von der Krieg-
straße aus wahr, allerdings aus einem schrägen Blickwinkel. Von 
den beiden Schmalseiten ist nur die Ostfassade mit dem viertel-
kreisförmigen Verbindungstunnel zum Küchenbau, dessen Gewölbe 
oberirdisch eine Terrasse bedeckt, einsehbar. 
Das Gebäude steht auf einem rustizierten Sockel mit breitem Ge-
sims. Die Horizontalgliederungen umlaufen alle vier Seiten. Das 
Erdgeschoß wird durch ein profiliertes Kämpfergesims und ein pro-
filiertes Stockwerkgesims mit begleitendem Band, das Zierschei-
ben schmücken, gegliedert. Ein weit ausladendes profiliertes 
Kranzgesims schließt das Obergeschoß ab. Beide Stockwerke haben 
zusätzlich flache Sohlbankgesimse. Nur die Mittelpavillons der 
Langseiten und die polygonal vorspringenden Mittelteile der Sei-
tenfassaden sind vertikal akzentuiert, die Kanten bleiben unge-
festigt. Die Eingangsseite im Norden hat dreizehn Achsen, wovon 
die beiden zwischen Mittelpavillon und Rücklagen schräggestellt 
sind. Der Mittelpavillon springt um diese Achse nach vorn. Vier 
Kolossalsäulen sind der dreiachsigen Vorderfront des Mittel-
pavillons vorgelegt. Die Säulen stehen mit ihren Postamenten 
paarweise auf einem gemeinsamen Sockel, dessen profiliertes Ab-
schlußgesims in Höhe des Sockelgesimses läuft. Ober Architrav-
und Friesstücken tragen sie das Kranzgesims, das hier zum Gebälk-
teil wird und sich über den beiden äußeren Säulen verkröpft. Ober 
den beiden inneren Säulen, die das Eingangsportal rahmen, bildet 
das Gesims einen leicht geschweiften, gesprengten Dreieckgiebel 
aus, der ein Fenster in die Mitte nimmt. Der Dreieckgiebel wird 
von einem geschweiften Volutengiebel hinterfangen, in dessen 
Wandfläche das Fenster hineinragt. Den VOlutengiebel tragen zwei 
korinthisierende Pilaster, die von dem Dreieckgiebel überschnit-
ten, auf den inneren Säulen stehen. Voluten mit Waffenemblemen 
flankieren den großen Giebel und beziehen so die beiden äußeren 
Fensterachsen in die Bekrönung ein. Sie überschneiden eine Atti-
ka, die über den beiden äußeren Säulen mit Vasen auf Postamenten 
endet. 
Die Postamente der Kolossalsäulen sind dreiteilig mit Wülsten 
und Profilen untergliedert. Ober der Fußplatte zieht ein Blatt-
wulst entlang, den Mittelteil ziert eine Wappenkartusche, ge-
halten von einem Löwenk9pf, mit einem Früchtegehänge als unterem 
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Abschluß. In den vier Wappenkartuschen alternieren die Wappen 
der Erbgroßherzogin, Hilda von Hessen-Nassau, und des Erbgroß-
herzogs, Friedrich von Baden. Auf den profilierten Deckplatten 
der Postamente stehen die Plinthen der S&ulen. Die Sch&fte zei-
gen im unteren Drittel Akanthusblattverzierung und ornamentierte 
Schaftringe mit Rosettenband. Der oberste Schaftring endet in 
Höhe des Stockwerkgesimses des Erdgeschosses. Darüber rankt sich 
am Schaft ein zartes Blumengebinde bis in Höhe der Brüstungsfel-
der des Obergeschosses empor. Die Geb&lkstücke der S&ulen zeigen 
im Fries Zierscheiben. Auf den Pilastern des Volutengiebels thro-
nen Putti, auf den Abs&tzen der &ußeren Voluten ebenfalls. Die 
oberen beiden Putti tragen Musikinstrumente, der linke spielt 
Mandoline oder Laute; der rechte bl&st Posaune, beide tragen Hel-
me. Der linke der beiden unteren Putti stützt den Kopf in die 
Hand und schaut in ein Buch auf seinem Schoß; der rechte trägt 
ein Füllhorn mit Früchten. Auf dem Dreieckgiebel thronen Allego-
rien der Fortitudo und der Temperantia mit beigefügter Inschrift 
im Giebelgesims. Die Pilaster des Volutengiebels zeigen eine Art 
Halsring mit Ohren, den eine Muschel und Schmetterlinge zieren. 
Das tiefliegende Giebelfenster wird von einem vorspringenden, 
flachbogigen Ohrengew&nde eingefaßt. An den Laibungen sitzen Vo-
luten. Der bekrönende Segmentgiebel des Fensters rollt sich in 
der Mitte des oberen Abschnitts zu Voluten, aus denen ein Akro-
terion emporragt, nach unten verbindet ein Akanthusblatt. In dem 
Volutengiebel prangt über dem Giebelfenster eine Wappenkartusche 
mit dem badischen Wappen, eingerahmt von Fruchtgebinden und Ei-
chenlaub, die in das Maskaron des Giebels übergehen. Eine Vase 
mit Früchten bekrönt den Volutengiebel. 
Ober dem profilierten Firstgesims des steilen Mansarddachs er-
hebt sich die Fortsetzung der Treppenhausurnwandung, die von ei-
nem konkav gewölbten Dach gedeckt wird, das die Galerien des 
Galatreppenhauses überspannt. Auf ihr fußt die glockenförmige 
Glaskuppel, bekrönt von der badischen Königskrone, und beleuch-
tet die Treppe. Den Eingang in der Mittelachse rahmt eine Pfei-
lerarkade, die den Sockel durchbricht. Eine Agraffe ziert die 
profilierte Archivolte, weibliche Genien, die Blumengebinde hal-
ten, füllen die Zwickel. Die seitlichen Rechteckfenster in Dop-
pelohrengew&nden sind zwischen Sockel- und K&mpfergesims einge-
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schoben" das vorspringende Kämpfergesims dient zugleich als Ver-
dachung. Muschelornamente zieren die Laibungen. Auf den Ver-
dachungen ruhen Ochsenaugen in profilierter Rahmung, eingefaßt 
von Lorbeer und C-Schwüngen, deren Enden mit Früchten gefüllt 
sind, einer Scheitelmuschel und einem Maskaron, der zwischen 
Ochsenauge und Verdachung verbindet. 
Die Obergeschoßfenster haben Ohrengewände, die an der Sohlbank 
umknicken und dann abbrechen. Die Stürze sind seitlich abge-
treppt, dort setzen kannelierte Volutenkonsolen an, die unten 
gesprengte Dreieckgiebel bzw. den Segmentgiebel der Mittelachse 
tragen. Diese tangieren die Profilierung unter dem Abschlußge-
sims. In der Mittelachse füllt eine weibliche Büste, von Ranken 
eingefaßt, die Mitte. In den seitlichen Achsen sind es Muscheln 
vor Eichenlaub. Konsolen tragen die Büste und die Muscheln. Die 
Fensterstürze zieren Agraffen, von denen Laubgebinde herabhän-
gen. Aus dem flachen Sohlbankgesims kragen profilierte Sohlbän-
ke hervor, die von Volutenkonsolen getragen werden. Die einge-
tieften Brüstungsfelder werden von Balusterreihen gefüllt. Die 
Laibungen des Fensters der Mittelachse flankieren Blendvoluten, 
die mit Laub- und Früchtegebinden verziert sind. Das Gewände 
hinterfängt eine Fasche, die von der Sohlbank bis an die Hänge-
platte des Abschlußgesimses reicht und in ihren Umrissen den 
Ohrengewänden des Fensters folgt. 
Die einachsigen Seitenfronten des Mittelpavillons wiederholen 
die Kolossalordnung und die Gestaltung der seitlichen Fenster-
achsen der Vorderfront. 
Die Rücklagen der Nordseite sind reicher gestaltet als die ri-
salitartig vortretenden Kopfseiten der Quertrakte. Die jeweils 
zwei Fensterachsen sind durch Alternierung aufgelockert: Zwi-
schen die großen Rundbogenfenster des Erdgeschosses und die 
Rechteckfenster des Obergeschosses sind schmale Rechteckrahmen 
eingeschoben, die Blendnischen bzw. Fenster einfassen. Die Rund-
bogenfenster des Erdgeschosses werden von Pfeilerarkaden gerahmt, 
die am Sockelgesims enden und die zurückspringende Brüstungszone 
einfassen. Die Brüstungsfelder werden durch das Sohlbankgesims, 
einen darunter verlaufenden Blattwulst und ein schmales Gesims 
gebildet. Sie nehmen die Form der Fußzonen der Säulenpostamente 
auf. Die profilierten Archivolten zeigen muschelartige Agraffen 
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mit Fruchtgehängen. Die schmalen, profilierten Rechteckrahmen 
der Pfeilerintervalle sind zwischen Sohlbank- und Kämpfergesims 
eingeschoben. Ober dem Kämpfergesims ziert das badische Wappen 
die Wand, umrankt von Eichenlaub und Fruchtgehängen, gehalten 
von einem Löwenkopf. Im Obergeschoß werden die Fensterumrahmun-
gen des Mittelpavillons aufgenommen. Die Quertrakte sind allsei-
tig gleich instrumentiert, Ausgangspunkt ist der reduzierte For-
menapparat der Rücklagen. Die nördlichen Kopfbauten werden des-
halb nicht behandelt, es wird auf die Beschreibung der Ost- und 
Westfassade verwiesen. 
Die Südfassade vermittelt aufgrund der großen Terrasse und des 
von Hermen-Atlanten getragenen Balkons des Obergeschosses den 
Eindruck einer Gartenfassade. Bei gleicher Längserstreckung öff-
nen sich neunzehn Achsen, vier Achsen mehr als an der Nordfassa-
de. Ebenso wie die Nordfront ist die Südfassade durch einen Mit-
telpavillon und risalitartig vorspringende Kopfbauten der Quer-
trakte gegliedert. Der Mittelpavillon zeigt hier jedoch fünf 
Achsen, die Rücklagen vier, statt zwei wie an der Nordfront. 
Der Sockel der Südfassade ist gebändert statt rustiziert. 
Die beiden äußeren Achsen des Mittelpavillons werden von korin-
thischen Kolossalsäulen gerahmt, die in der Gestaltung, abge-
sehen von dem veränderten Gebälkabschluß den Kolossalsäulen des 
nördlichen Mittelpavillons entsprechen. Die beiden Säulenpaare 
tragen jeweils ein gemeinsames Gebälkstück, dessen Architrav und 
Fries sich über den Säulen verkröpfen. Das Gesims des Gebälks 
springt zurück und geht in das Abschlußgesims der Fassade über. 
Das Mansardgeschoß wird im Mittelpavillon zum Mezzaningeschoß. 
Dort setzen korinthisierende Pilasterpaare, die nach unten als 
Voluten auf ornamentierten Podesten ausschwingen, die Gliederung 
der Kolossalsäulen fort. Sie tragen einen Dreieckgiebel, der den 
Mittelpavillon bekrönt. Das Gesims des Giebeldreiecks springt 
über den Pilasterpaaren vor. Ein Allianzwappen, umgeben von Fi-
guren und Ornamenten, füllt das Tympanon. Die Wappenkartuschen 
zeigen das nassauische und das badische Wappen, darüber die Kro-
ne. Sie werden von zwei Genien getragen, die durch Palmwedel, 
Posaune und Schriftrolle als Fama linkerhand und Historia rech-
terhand gedeutet werden können. In den Tympanonenden sitzen 
Greife. Auf der Giebelspitze tummeln sich Putti, Trophäen 
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schmücken die Enden. 
Von den fünf rundbogigen Öffnungen des Erdgeschosses sind die 
drei mittleren durch gemeinsame Archivoltierung'als zusammenge-
hörig ausgewiesen. In der Mittelachse liegt als Zugang zur Ter-
rasse eine Fenstertür, die von zwei Hermen-Atlanten flankiert 
wird. Sie tragen den volutenartig schwingenden Balkon des Ober-
geschosses, der die drei mittleren Achsen umgreift. Die Hermen-
Atlanten stehen auf Volutenkonsolen, ihre Basen beginnen in Höhe 
des Sohlbankgesimses. Blumen- und Fruchtgehänge zieren die Schäf-
te, Stoffdrapierungen kaschieren die Verbindung vom volutenför-
mig geschwungenem Hermenendstück zum Atlanten. Die Atlanten 
sind als kraftvolle Jünglinge gestaltet, ihre Linke umgreift 
den Architrav des Gebälkstücks, das sie tragen, ihre Rechte 
hält ein Laubgebinde über der Archivolte der seitlichen Fenster-
arkade. Die Volutenagraffe der Archivolte der Mittelacbse ver-
bindet zu einer Helnwaske. Die beiden äußeren Fensterbögen zie-
ren zwei Putti, die Helmtrophäen halten. 
Die Hermen-Atlanten verbinden zum Obergeschoß. Sie tragen die 
rechtwinklig vorkragenden Architrav- und Friesstücke des Ge-
bälks, das hier als Balkonplatte fungiert. Die Friese sind als 
Blattwülste ausgebildet. Die Balkonplatte zeigt an ihrer Unter-
seite in Bandelwerk die !v1onogramme "F" und "H", ein durchbro-
chenes, schmiedeeisernes Geländer begrenzt sie. 
Die rundbogigen Obergeschoßfenster nehmen die Form der Erdge-
schoßfenster des Mittelpavillons der Nordfassade auf, die Brü-
stungsfelder sind hier allerdings mit Balusterreihen gefüllt. 
In der Mittelachse öffnet sich eine Fenstertür. Ihr Gewände ist 
reicher geziert, vom Kämpfergesims abwärts schmückt es das 
"Scheiben-Ornament", flankiert von floralen Blendvoluten. Eine 
Wappenkartusche mit den verschlungenen Initialen "F" und "H" wird 
von zwei geflügelten Putti getragen. 
Die Mezzaningeschoßfenster übernehmen die Form der Mansardfen-
ster, die Giebel sind reicher profiliert. Ein Maskaron bekrönt 
den Giebel des mittleren Fensters, er überschneidet das Kranz-
gesims und verbindet zu dem plastischen Schmuck des Tympanon. 
Die Attika wird im Mezzaningeschoß nicht als Balustrade gestal-
tet, sondern durch eingetiefte Felder mit Rosetten. In den bei-
den äußeren Achsen wird sie von den Volutenenden der Pilaster 
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überschnitten. 
Die einachsigen Seitenfronten des Mittelpavillons zeigen im Erd-
und Obergeschoß die Arkaden der Vorderseite; die Scheitel der 
Erdgeschoß-Archivolten schmücken Wappenkartuschen. 
In den vierachsigen Rücklagen der Südseite sind den Rundbogen-
fenstern des Erdgeschosses Arkaden vorgelegt. Das Kämpfergesims 
wird durch ein Band optisch verstärkt. Ein Band unterteilt zu-
sätzlich die pfeilerartigen Wandstücke; Zierscheiben schmücken 
die obere Hälfte. Der Archivoltenschmuck entspricht dem der Erd-
geschoßfenster der nördlichen Rücklagen. In den Zwickeln sitzen 
Wappenkartuschen mit Fruchtgehängen. 
Die rechteckigen Obergeschoßfenster nehmen die Form der Oberge-
schoßfenster der Rücklagen der Nordseite auf, abweichend sind 
die profilierten, geraden Verdachungen, bekrönt von Blendvolu-
ten. 
Das Mansardgeschoß wiederholt ebenfalls die Gestaltung der Nord-
seite. 
Die Quertrakte nach Osten und Westen, beide siebenachsig, und 
ihre zweiachsigen Kopfbauten nach Süden und Norden sind - mit 
einigen Abweichungen - gleichartig gegliedert. An der Westsei-
te führt eine Tür in der Mittelachse des Erdgeschosses auf eine 
Veranda mit Verbindung zum Garten. An der Ostseite öffnet sich 
in der Mittelachse des Erdgeschosses eine Tür zu der Terrasse 
über dem Küchentunnel. 
Beide Fassaden sind durch polygonal vorspringende Mittelrisa-
lite gegliedert, abweichend ist die Anbindung der Ecken an die 
Rücklagen. An der Ostseite werden die Ecken verschliffen, die 
Rücklagen springen leicht vor und öffnen sich in beiden Geschos-
sen in schmalen Rechteckfenstern, die in ihrer Gestaltung an die 
eingeschobenen Fenster der Rücklagen der Nordfassade anknüpfen. 
Hit einern leichten \'1inkel, den im Kranzgesims eine Verkröpfung 
überspielt, wird der übergang zur Wand der Seitenachsen geschaf-
fen. An der \',estseite dagegen springt die Rücklage zwar eben-
falls vor, bildet aber keine Fenster aus; der Vorsprung ist 
schmäler als der der Ostseite. Lisenen festigen im Unterschied 
zu den beiden Langseiten die Kanten der Quertrakte. Das Band 
unter dem Stockwerkgesims erhält einen architravartigen Zusatz, 
das Abschlußgesims ... ,ird durch ein Band optisch verstärkt, so daß 
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die wände der Quertrakte gefeldert erscheinen. Auch die Mittel-
achsen zeigen dieses Gestaltungsmittel, da die Kolossalsäulen 
lisenenartige Wandstücke in die Mitte nehmen, die ihrerseits fla-
che Nischen mit öffnungen rahmen. 
Die Fassadendekoration orientiert sich an den Hauptfassaden. Im 
Erdgeschoß öffnen sich Rundfenster, deren Rahmung den Arkadenrei-
hen der Rücklagen der Südfassade entspricht. Die Zwickelornamen-
te zeigen abweichend Waffenembleme mit Helm, Pfeilen im Köcher, 
Horgenstern und Pike. An der Ostseite fehlen Zwickelornamente. 
Die Ropfbauten der Quertrakte sind durch breitere Wandintervalle 
gegliedert als die Rücklagen der Quertrakte. Die Obergeschoßfen-
ster übernehmen die Form der Rücklagen der Nordfassade. 
Das Nansardgeschoß zeigt in der Mittelachse die gleiche Ausbil-
dung wie das Giebelfenster des Nittelpavillons der Nordfassade, 
ansonsten entspricht es dem Mansardgeschoß der Rücklagen*. 
"Die sämtlichen badischen Schlösser in Mannheim, Bruchsal, Karls-
ruhe, Rastatt und Mainau sind meist im deutschen Barockstil ge-
halten, dem entsprechend hatte sich auch der Architekt dieser 
Formensprache bei seinem Neubau zu bedienen, und mehrfach zei-
gen sich bei seiner Aussenarchitektur Reminiszenzen an das Ra-
statter Schloß, das in seinen Einzelheiten manchmal noch einen 
italienischen Accent hat. Der Architekt war auch bei diesem Baue 
wieder besorgt, der dekorativen Plastik das ihr gebührende Feld 
soweit es mit den verfügbaren Mitteln möglich war, einzuräumen 
ohne welche eine in antikem Sinne oder im Stile der Renaissance 
gehaltene Architektur einmal nicht bestehen kann" 320. 
Durms Ausführungen lassen schließen, daß bezüglich der stilisti-
schen Vorstellungen, die der Gestaltung des Palais zugrunde lie-
gen sOllten, Differenzen zwischen dem Hof und dem Architekten 
bestanden haben müssen. Großherzog und Erbgroßherzog geben Durm 
in der AUßenarchitektur die barocken badischen Schlösser zum 
Vorbild. Dieser geht auf die Wünsche des Hofes nur insoweit ein, 
als er dem Gebäude eine "barocke Formensprache" appliziert. Das 
erbgroßherzogliehe Palais kann demnach als ein strukturell 
* An dieser Stelle möchte ich Herrn Bundesrichter Merz, Leiter der Presse-
stelle des Bundesgerichtshofs, für seine freundliche Führung danken. 
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durchaus eigenständiges Gebilde gelten, das sich ohne Schwierig-
keiten in die Reihe Durms damaliger Planungen einordnen läßt*. 
Im Detail lehnt sich Durm an barocke Vorbilder an: So ähneln sei-
ne Rechteckfenster denen an den Hofarkaden des Rastatter Schlos-
ses, der große Dreieckgiebel der Gartenseite erinnert an den Mit-
telpavillon des Schlosses in Bruchsaloder den des Neuen Schlos-
ses in Stuttgart, der Giebel der Nordseite kann mit der Garten-
seite des Würzburger Schlosses verglichen werden, dort findet 
sich auch ein Mezzanin, das von Pilastern gegliedert wird. Die 
Hermen-Atlanten lassen an den Dresdner Zwinger denken. Auch die 
Dekorationsformen wie C-Schwünge, ausfransende Muscheln, Maska-
rons verweisen in die Barockzeit. Dagegen hatte der Entwurf von 
1890 noch Schmuckelemente und Fensterrahmungen vorgesehen, die 
eher an die Formen der deutschen und französischen Renaissance 
anknüpfen und deshalb wohl geändert werden mußten. Bemüht, sei-
ne eigentliche Intention, eine Architektur im Stil der Antike 
bzw. Renaissance zu schaffen, zu rechtfertigen, schlägt Durm 
die Brücke zu den Vorstellungen des Hofes, indem er aus der Reihe 
der badischen Schlösser das Rastatter als Vorbild herausgreift 
und als Bindeglied dessen "italienischen Accent" hervorhebt. 
2.2 Gebäude für Erziehung und Wissenschaft 
Schulen 
Seinen Ausführungen zum Schulhausbau stellt Durm allgemeine Über-
legungen über den Zweck der Bildung voran: "Man hatte auch er-
kannt, daß es eine Jugendbildung gibt, die man seinen Kindern an-
gedeihen läßt, nicht weil sie nützlich oder notwendig, sondern 
... ,eil sie Freien würdig und etwas Schönes ist" 321. 
Für alle Arten von Schulbauten gelten dieselben Grundsätze hin-
sichtlich der Wahl des Bauplatzes, Lage des Baues, sowie der 
* Deutlich ",ird diese These beim Grundriß , der eine vom Palais Bürklin her 
vertraute Behandlung zeigt, aber auch beim Aufriß, besonders, wenn man die 
Skizze von 1890 hinzuzieht, die sich z.B. mit dem Aufriß der früheren 
r:unstgewerbeschule vergleichen läßt. 
- 175 -
hygienischen und technischen Einrichtungen. 
Der Bau muß frei stehen, abseits von Lärm; Luft- und Lichtzu-
fuhr müssen unbehindert sein. Die Stellung des Baues nach ei-
ner bestimmten Himmelsrichtung ist eine umstrittene Frage. An-
fangs bevorzugt man eine Ausrichtung nach Norden, dann aber legt 
man die Klassenfenster lieber nach Nordwesten, um etwas Sonne 
ins Zimmer gelangen zu lassen. Allein eine einseitige Bebauung 
der Flurgänge hält Durm für sinnvoll. Zur Gestaltung des Baues 
bemerkt er: "Eine künstlerische Durchbildung des Äußern und In-
nern der Schulbauten, wobei aber die Zierformen auf ein beschei-
denes Maß zurückzuführen sind, ist insofern geboten, als eine 
solche erzieherisch wirkt" 322 . Und an anderer Stelle führt er 
aus: "Angebracht ist auch eine Auszeichnung der Bauten durch Uhr-
türmchen, durch Plattformen für den Orientierungsunterricht, wie 
auch eine reichere Ausgestaltung des Haupteingangsportales durch 
entsprechenden Figurenschmuck, durch Unterbrechung der Dachli-
nien mittels Giebel u. dgl. m.,,323. 
Turnhallen werden üblicherweise auch als Festsäle verwendet und 
dementsprechend ausgestattet. Dienstwohnungen sollten aus hy-
gienischen Gründen nach I>löglichkeit außerhalb der Schule in ge-
trennten Gebäuden untergebracht werden. 
Gymnasien und Realschulen benötigen ein erweitertes Raumprogramm, 
da dort außer Klassenzimnlern noch Räume für Physik, Chemie und 
Naturgeschichte, Zeichensäle, Kartenzimmer, Musiksaal, Biblio-
thek, Observatorien für Orientierungsunterricht und Astronomie 
vorhanden sein müssen. 
Erst in den 60er und 70er Jahren des 19. Jahrhunderts werden Nor-
men bezüglich der baulichen Einrichtung von Schulen entwickelt; 
in Baden erstmals in einer Ministerialverordnung vom 11. Februar 
1869 324 • Es dominieren nun hygienische Gesichtspunkte beim Schul-
bau. Die Wichtigkeit der Gestaltung eines solchen Baues sieht 
Behnke im "Handbuch der Architektur" umfassender als Durm, er 
meint nämlich, daß eine künstlerische Durchbildung der Bauformen 
nicht nur aus erzieherischen Gründen nötig sei, sondern auch weil 
sich die Leistungsfähigkeit eines Gemeinwesens am besten in dem 
Umfang seiner Schulpflege kennzeichne und diese auch äußerlich 
wahrnehmbar sein müsse. "Das Schulhaus soll deshalb seine Be-
stimmung nach außen in stattlicher Weise erkennen lassen ... 
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Nicht in einer Schein-Architektur oder in einer Häufung archi-
tektonischer Zuthaten soll die Hirkung gesucht werden, vielmehr 
in der Verwendung echter, wenn auch einfacher Baustoffe und in 
den künstlerisch abgewogenen Verhältnisses des Baues"325. 
Bei Kunstgewerbeschulen müssen spezielle Erfordernisse berück-
sichtigt werden, da für jeden Lehrer ein eigenes Atelier benö-
tigt wird, außerdem sind besondere Zeichen-, Mal- und Modellier-
säle erforderlich. Für die Grundrißgestaltung ist wichtig, ob 
Sammlungen vorhanden sind und ob diese öffentlich zugänglich 
sein sollen. Die Arbeitssäle müssen alle von Norden beleuchtet 
werden, weshalb auf eine möglichst große Frontentwicklung nach 
Norden zu achten ist. Die Straßenfront sollte möglichst im Süden 
liegen, da sie eher eine Gestaltung im monumentalen Sinne er-
möglicht als die Nordseite mit ihrer starken Durchfensterung 326 . 
Institute 
Um die Mitte des 19. Jahrhunderts erleben die Universitäten und 
polytechnischen Schulen einen großen Aufschwung. Neben Vorträ-
gen erlangen immer mehr praktische übungen Bedeutung, die Wis-
senschaften entwickeln sich schnell weiter, so daß die vorhan-
denen Räumlichkeiten nicht mehr ausreichen. Zudem ist die vor-
herrschende Unterbringun~ der Universität in einem einzigen 
Gebäude nicht nur aus räumlichen, sondern auch aus funktiona-
len Gründen nicht mehr durchführbar. 
Hauptsächlich die Naturwissenschaften erfordern spezifische, 
auf ihre Bedürfnisse zugeschnittene Gebäude, wobei die rasche 
hntwicklung diese Neubauten schnell veralten läßt. Dies und 
die verschiedenen Lehrmeinungen, die sich in unterschiedlichen 
Raumdispositionen niederschlagen, sind die Hauptursachen für 
die vom "Handbuch der Architektur" betonte Unmöglichkeit der 
Typisierung sowohl der Grundrisse als auch der Fassaden 327 . 
Die wichtigsten Bereiche der einzelnen Institute sind Hörsäle, 
Ubungs- und Samrnlungsräume. Für naturwissenschaftliche Insti-
tute wird auch der Begriff "Laboratorium" verwendet 328 . Der Hör-
saal sollte in der Grundform dem Quadrat angenähert werden und 
darf auf keinen Fall sehr tief sein, damit die Experimente und 
Demonstrationen gut verfolgt werden können. Die günstigste Be-
leuchtung ist hohes Seitenlicht von beiden Seiten und Oberlicht. 
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Nach Möglichkeit soll der Hörsaal mit seinen Nebenräumen ein 
abschließbares Ganzes bilden und sowohl vom Institut aus als 
auch von außen zugänglich sein, um den übrigen Institutsbetrieb 
nicht zu stören. Wichtig sind aus demselben Grund kurze und hel-
le Verbindungs- und Verkehrsgänge, von denen aus alle Räume er-
reichbar sind, so daß keine Durchgangszimmer entstehen, die die 
Studien behindern. 
Durm erhält Bauaufträge für das Chemische Institut der Universi-
tät Freiburg, für das Physiologisch-Physikalische Institut am 
selben Ort und für das Hygienische Institut der Universität Hei-
delberg. 
Aula und Hörsaalbauten 
Aula und Hörsaalbauten werden auch mit dem Begriff "Kollegien-
häuser" belegt. In technischen Hochschulen sind in ihnen neben 
Vorlesungsräumen noch Zeichen-und Konstruktionssäle unterge-
bracht. Das Gebäude soll sich in der Regel als abgeschlossener 
architektonischer Organismus darstellen mit einer klaren, ein-
fachen Grundrißanlage und großen hellen Eingangs- und Flurhal-
len oder Flurgängen, die einseitig bebaut sind. Die Lage der 
Aula muß besonders betont sein und der Zugang bequem und statt-
lich 329. Denn dieser Raum "bildet den idealen Mittelpunkt des 
akademischen Lebens und muß daher würdig und mit angemessenem 
künstlerischen Schmuck ausgestattet sein,,330. Durm entwirft für 
die Technische Hochschule Karlsruhe den Aula- und Hörsaalbau. 
Bibliotheksbau 
Bis zum 19. Jahrhundert ist der Typus der Saalbibliothek dominie-
rend. Erst seit der ~litte a.ieses Jahrhunderts setzt sich die Ma-
gazinierung der Bücher durch, die auch eine Veränderung der Anla-
ge der Bibliotheksgebäude mit sich bringt. Die nächste Entwick-
lungsstufe ist die Dreiteilung in Lesesaal, Verwaltungsräume und 
Magazin, die sich sowohl in der Grundriß- als auch in der Aufriß-
gestaltung der Ende des 19. Jahrhunderts erbauten Bibliotheken 
auszudrücken beginnt 331 . 
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2.2.1 Schulen 
~;28 Kuns·tgewerbeschule in Karlsruhe 
Die Planungsgeschichte - oder wie Durm sagt, die "Leidensge-
schichte" 332 - dieses Gebäudes beginnt zwei Jahre, bevor Durm 
1887 zum Vorstand der Baudirektion ernannt wird. Es wird also 
schon 1885 festgestellt, daß die alte Schule unzulänglich und 
ein Neubau erforderlich sei 333. Im November desselben Jahres 
steht bereits der Bauplatz fest, ein Gelände an der \vestend-
straße. Der damalige Vorstand der Baudirektion, Helbling, er-
hält vom Ministerium des Innern den Auftrag, Pläne zu erstel-
len 334. ~aßgebend ist das Beiprogramm der Kunstgewerbeschule, 
die für zwölf Haupträume Nordlicht wünscht und die Hauptfassa-
de mit dem Haupteingang ebenfalls im Norden untergebracht ha-
ben möchte. Im Januar 1886 legt Helbling seine Entwürfe vor 335, 
deren Auführung einen Monat später von der II. Kammer bewilligt 
wird unter der Bedingung, daß die Stadt sich an den Kosten für 
den Bauplatz beteilige und unter keinen Umständen die für Bau 
und Einrichtung genehmigte Summe von 300.000 Mark überschrit-
ten werde 336. Im letzten Planungsstadium erlaubt sich die Di-
rektion der Kunstgewerbeschule eine Einmischung, die ein be-
zeichnendes Licht auf die schwache Stellung ·des damaligen Bau-
direktors Helbling wirft. Professor o. Schick, Lehrer für Ar-
chitektur an der Kunstgewerbeschule, legt einen Gegenentwurf 
für den Neubau vor mit der Begründung, der Plan der Baudirek-
tion erfüllen den Raumbedarf der Schule nicht 337 . Der eigent-
liche Affront gegenüber Helbling liegt jedoch darin, daß die-
ser Plan das von der Kunstgewerbeschule selbst aufgestellte 
Bauprogramm unberücksichtigt läßt und trotzdem von der Direk-
tion favorisiert wird. Sieht der Plan der Baudirektion eine 
langgestreckte Anlage vor, gruppiert als Mittelpavillon und 
Seitenpavillon mit Verbindungstrakten und dem Haupteingang an 
der Nordseite, so konzipiert Schick einen geschlossenen, recht-
eckigen Baublock, zentral um einen Lichthof angeordnet und ver-
legt den Haupteingang sowie die Hauptfassade von der Nord- an 
die vlestseite des Gebäudes. vlie wenig Durchsetzungsvermögen 
Helbling besitzt, wird in seiner Stellungnahme zu dem Entwurf 
Schicks deutlich, in der er anführt, er habe in seinen ersten 
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Plänen eine Zentra'lanlage mit überdachtem Lichthof projektiert, 
die jedoch vom Direktor der Kunstgewerbeschule für prinzipiell 
ungeeignet erklärt worden sei, da er für eine langgestreckte An-
lage mit reichlich Nordlicht plädiere 338. Als das Ministerium 
des Innern auch die Äußerungen der beiden l>1itglieder der Baudi-
rektion Lang und Durm erbittet, kritisiert Durm als einziger 
das Verhalten der Direktion der Kunstgewerbeschule, weist auf 
die Diskrepanz zwischen programm und Entwurf hin und weigert 
sich unter diesen Umständen eine Begutachtung vorzunehmen. Da-
bei läßt er es jedoch nicht bewenden, sondern entwickelt Lö-
sungsmöglichkeiten. Er hält die Pläne der Baudirektion, da sie 
unter Kostendruck zustande gekommen seien, für indiskutabel und 
schlägt vor, die Schule solle realistischere Wünsche äußern. 
Das bedeute, die Schule solle klären, ob sie bereit sei, zugun-
sten einer sparsameren, nämlich zentralen Bauanlage das ur-
sprünglich geforderte größere Raumangebot im Norden, das nur 
bei einer langgestreckten Anlage möglich sei, zu opfern. Er 
selbst spricht sich für die Zentralanlage aus 339 • Das Ministe-
rium befolgt seine Ratschläge und so legt Helbling im November 
1886 nach nochmaliger Beratung der Baudirektion und der Kunst-
gewerbeschule dem Ministerium des Innern neue Pläne vor, die 
von dem Entwurf Schicks ausgehen 340. Dieser wird mit 1.000 Mark 
abgefunden. 
Als Durm im April 1887 das Amt des Baudirektors übernimmt, be-
müht er sich sofort um die Klärung seiner Kompetenzen in dieser 
Angelegenheit. Als aUßerordentliches Mitglied der Baudirektion 
sei er seinem ehemaligen Schüler Schick beratend zur Hand ge-
gangen, nun aber als vorstand der Baudirektion bekleide er eine 
andere Position und es könne ihm nicht angenehm sein, "eine Ar-
beit weiter zu führen und zum Ausklang zu bringen, deren allei-
niger geistiger Urheber er nicht war" 341. Schicks Plan weise 
außerdem viele I>längel auf. "i~ach Ansicht des Unterzeichneten 
könnte das gelieferte Haterial auch genügen, um unter Vorbehalt 
. . d k b' ,,342 den Plan gedanken be~ der Ausführung zum Aus ruc zu r~ngen . 
Durm erbittet sich ausdrücklich die nötige Freiheit und Unab-
hängigkeit für die Gestaltung, da er schließlich die Verantwor-
tung für das Projekt tragen müsse. Der Präsident des Ministeri-
ums des Innern, Turban, dankt ihm für das warme Interesse, das 
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er dem Bau entgegenbringt und läßt ihm freie Hand 343. Im Mai 1887 
reicht Durm neue Pläne und einen Kostenvoranschlag ein*. Er er-
läutert die notwendig gewordenen Reduzierungen, nämlich den Weg-
fall der Galatreppe im Lichthof, die durch ein Stockwerk geführt 
werden sollte; die Veränderungen des "Architektur-Systems", das 
statt der "akademischen Renaissance" eine Anlehnung an die Bau-
formen der deutschen Renaissance zeige und, ohne ärmlich zu er-
scheinen, durch Aufnahme von Fassadenflächen, die mit Malerei 
und Sgraffito verziert seien, einen geringeren Aufwand an Quadern 
nötig werden lasse. Eine weitere Einsparung sei unter der Voraus-
setzung möglich, daß die Professoren der Kunstgewerbeschule mit 
ihren Schülern die Ausführung übernähmen 344. Nach der Submission 
am 1. August 1887 sind neue Streichungen erforderlich, da die Bau-
preise im Verlauf der beinahe zwei Jahre seit der Genehmigung des 
Baues erheblich gestiegen sind und der Kostenvoranschlag über-
schritten wird. Auf Gipsgesimse in den Zimmern wird verzichtet, 
die Säulen des Lichthofes werden aus billigerem Material herge-
stellt und die gebogenen Glasdächer in schrägflächige umgewan-
delt, der Figuren- und Ornamentschrnuck an den Lukarnen entfällt, 
"die dem Walde zugekehrte Südfacade auf das allereinfachste in 
den architektonischen Formen beschränkt", so daß sich die vor-
aussichtliche Bausurnrne schließlich auf 305.253 Mark beläuft
345
• 
Im September 1887 steht dann dem Baubeginn nichts mehr im Wege, 
im Oktober 1889** ist das Gebäude bezugsfertig 346. Von der Selbst-
sicherheit des Baudirektors zeugt eine Einladung zur Besichti-
gung der fertiggestellten Kunstgewerbeschule, die er den Mit-
gliedern des Innenministeriums zukommen läßt, die ihrerseits 
Oberbürgermeister Lauter hinzu bitten. Lauter schreibt Durm 
einen anerkennenden Brief: "Die edlen Formen, in denen der Bau 
ausgeführt ist und die für den Zweck vorhandene Vollkommenheit 
haben die Ueberzeugung verschafft, dass hier eines der schön-
sten und zweckentsprechendsten Gebaeude unsere Stadt berei-
chert hat" 347. 
Aus der Kostenabrechnung fü~ die Kunstgewerbeschule erwachsen 
* ~lichmann 1979. S. 28 schreibt in seiner knappen Baugeschichte irrtüm-
lich: "Beauftragt ~lUrde 1886 der architekturgeschichtliche Forscher 
und Oberbaurat Josef Durm (1837 - 1919)". 
** örtlicher Bauführer ist Architekt Scherer. 
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dem Baudirektor neue Schwierigkeiten. Das Ministerium des Innern 
errechnet eine wesentliche höhere Bausumme als Durm, da es die 
Ausgaben, die unter Helbling getätigt wurden, dazuzählt. Durm 
wehrt sich mit Hinweis auf zwei Erlasse des Ministeriums des In-
nern, in denen ihm nochmals die gesamte Bausumme bewilligt wor-
den ist 348. Das Ministerium läßt daraufhin seinen Vorwurf fallen 
und schließt seine l>litteilung beschwichtigend: "Nachdem nun der 
Bau und die Abrechnung zum Abschluß gelangt sind, sprechen wir 
Gr. Baudirektion für die den Anforderungen der Zweckmässigkeit 
und Solidität, sowie feinen Geschmackes entsprechende Ausführung 
und die umsichtige Leitung des Baus, welche es ermöglichte, trotz 
der während des Baus theilweise gesteigerten Bedürfnisse und 
auch erhöhten Baupreise mit der bewilligten Summe auszukommen 
unä in verhältnismässig kurzer Zeit das Gebäude fertigzustel-
len, unsere volle Anerkennung aus"349.* 
Die Kunstgewerbeschule in Karlsruhe, gegründet 1878, ist 1887 
in sechs Abteilungen gegliedert: Architektur, Bildhauerei, Zise-
lieren, Dekoration, Keramik und Zeichnen. Dazu gehört eine Samm-
lung, die nicht öffentlich zugänglich ist und ausschließlich Un-
terrichtszwecken dient 350 
Den zentralen Lichthof umfaßt ein geschlossener, rechteckiger 
Baublock. Die Hauptfassade mit dem Haupteingang liegt an der öst-
lichen Schmalseite. Im "Handbuch der Architektur" wird lobend 
die "außerordentlich klare Anordnung der Gesamtanlage des Gebäu-
des" vermerkt 351. Der Grundriß ist achsensymmetrisch gegliedert 
mit zwei Haupttreppen in den Längsflügeln im Norden und Süden, 
gleichzeitig ist er zentral gruppiert durch den Lichthof, der 
die Anlage dominiert. Da er für die Unterbringung der eigenen 
Sammlung und für wechselnde Ausstellungen gedacht ist, ist er 
vollständig mit einer Glas-Eisenkonstruktion überdacht, um die 
für dies~n Zweck günstigsten Lichtverhältnisse, nämlich diffu-
ses Licht von oben zu erhalten. Den Lichthof umgeben in drei 
Stockwerken Umgänge, die in zwei Geschossen als toskanische 
* Das Gebäude ist im Zweiten weltkrieg stark beschädigt und im Innern 
völlig verändert wiederaufgebaut worden. Heute hat die Staatliche 
Akademie der Bildenden Künste dort ihren Sitz. 
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Säulenkolonnaden* gestaltet sind, im oberen Geschoß als ab-
schließende Attika. Die an allen vier Seiten umlaufenden Säu-
lenkolonnaden zeigen in den Ecken Pfeiler. An den Schmalseiten 
sind jeweils vier Säulen zwischen den Eckpfeilern paarweise zu-
salnmengestellt. Die Attika schließt mit Podesten über Pfeilern 
und Säulen ab, zwischen die schmiedeeiserne Gitter gespannt sind. 
Im Süd- bzw. Nordosten öffnet sich der Lichthof zu den beiden 
Treppenanlagen hin, die als Bestandteile desselben gekennzeich-
net sind: Die Kolonnadenreihen der Schmalseiten werden jeweils 
um einen Pfeiler und eine Säule in den Treppenraum hinein ver-
längert. Die Umgänge sind teils kreuz-, teils tonnengewölbt. Den 
Freistützen der Kolonnaden korrespondieren Wandpilaster, die die 
Gurtbögen der Gewölbejoche tragen. Im ersten Obergeschoß ist die 
Gestaltung dahingehend modifiziert, daß die Nordwestecke eine 
symmetrische Gestaltung der Südwestecke darstellt. 
Die Freistützen stehen mit ihren Basen auf Piedestalen, an ihren 
Schaftringen sind im Obergeschoß schmiedeeiserne Brüstungsgitter 
befestigt. Der untere Teil des Schaftes wird durch schmiedeeiser-
ne Verzierungen in das Geländer einbezogen. Blattwülste zieren 
die Frieszonen der Kolonnadengebälke. Das Glasdach wird von ei-
nem vorspringenden Teil der Wand getragen, der zugleich einen 
Laufgang ausbildet. 
Der Baublock ruht auf einem schmalen, rustizierten Sockel mit 
geböschter und scharrierter FUßplatte. Ober dem Abschlußgesims 
des Sockels verläuft ein breites Band, das zugleich die Brü-
stungszone der weit heruntergezogenen Erdgeschoßfenster dar-
stellt. Die Horizontalgliederung umläuft alle vier Fassaden und 
faßt sie zu einer Einheit zusammen. Ein Kämpfergesims gliedert 
die Rundbogenfenster des Erdgeschosses. Die beiden Stockwerkge-
simse sind als reduzierte Gebälke ohne Architrav interpretier-
bar, lediglich an der Mittelachse der Ostfassade erscheint durch 
die Vorlage einer Blendordnung in allen Stockwerken jeweils ein 
dreiteiliges Gebälk. Die Stockwerkgesimse dienen zugleich als 
* Schon Helbling erwähnt bei der Vorlage seines neuen Planes im November 
1886, daß er auf den Ratschlag Durms hin im Lichthof wegen des besseren 
Lichteinfalls auch innerhalb der Umgänge Architrave statt Bogenstellun-
gen gewählt habe (GLA 235/6165). 
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Sohlbankgesimse. Ein zweiteiliges Gebälk, das an den Risaliten 
der Nordseite zum dreiteiligen wird, schließt das Gebäude ab. 
Das reich profilierte Kranzgesims lädt weit aus. An den Risali-
ten schmücken Zierscheiben die Frieszonen. 
Die Gebäudekanten sind gleichartig gegliedert. Bossen, die vorn 
Kämpfergesims überschnitten werden und oberhalb mit glatten Kan-
tenschlägen enden, festigen das Erdgeschoß; Lisenen begrenzen 
das erste Obergeschoß, Pilaster das zweite. 
Ost- und Nordseite sind als Schaufassaden gestaltet. Die fünf-
achsige Schmalseite nach Osten mit dem Haupteingang ist durch 
die Anwendung von Ordnungen in der Mittelachse als wichtigste 
Fassade gekennzeichnet. In allen drei Geschossen ist der Mit-
telachse eine Blendordnung mit Gebälk vorgelegt. Im Erdgeschoß 
sind es gedoppelte Vollsäulen, in den Obergeschossen Pilaster-
paare. Ein Giebel bekrönt die Mittelachse. Zusätzlich tragen die 
einachsigen Seitenteile der Längstrakte zur plastischen Gestal-
tung der Ostfassade bei. 
Die Rahmung des Haupteingangs in der Mittelachse ist dreifach 
gestaffelt. Die öffnung liegt hinter der eigentlichen Wandflä-
che, sie wird von einern in dieser Ebene liegenden Rechteckrah-
men eingefaßt. Voluten in den Laibungen des Rahmens tragen den 
Sturz. Dem Rechteckgewände ist eine Pfeilerarkade vorgelegt, de-
ren Kämpferstück in das umlaufende Kampfergesims übergeht. Es 
bildet gleichzeitig, leicht zurückspringend, den Türsturz. Die 
profilierte Archivolte mit Agraffe und Zierscheiben in den Span-
drillen rahmt eine Lünette, die vermutlich das badische Wappen 
in einer Wappenkartusche gezeigt hat. Die Arkade wird ihrerseits 
von zwei gedoppelten toskanischen Voll säulen mit Gebälk einge-
faßt. Die Säulen stehen jeweils auf einern gemeinsamen Postament, 
dessen Deckplatte durch eine Verkröpfung des Sohlbankgesimses 
gebildet wird. Die Schäfte sind im unteren Fünftel mit Beschlag-
werkornamenten geziert, die ein Schaftring abschließt. Vor den 
Säulenintervallen stehen auf rustizierten Stein postamenten und 
balusterartigen Stützen zwei Laternen, die in Höhe des Kämpfer-
gesimses enden. 
Im ersten Obergeschoß ist die Mittelachse nur noch zweifach ge-
staffelt. Korinthische Pilaster rahmen ein Fenster in gotisie-
rendem Rechteckgewände mit Mittelpfosten. Hier sind vor die 
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Stützen intervalle auf das vortretende Abschlußgesims des Erdge-
schosses zwei Vasen gestellt. Den Fenstersturz zieren Blendvo-
luten mit einem eingeschlossenen Feld, das die Jahreszahl "1889" 
trägt. Das Rechteckfenster des zweiten Obergeschosses wird durch 
die oberste Reihe der Superposition der applizierten Ordnung ge-
rahmt: Hermenpilaster, die auf lisenenartigen Wandvorlagen 
sitzen. Eine Mittelstütze unterteilt die rechteckige öffnung, 
deren Laibung eine Blendstütze mit Hermenkaryatide vorgelegt 
ist. Die Hermenpilaster zeigen unter den Kapitellen Diamantbos-
sen und darunter das Scheiben-Ornament. Dieses Ornament wieder-
holt sich auch an der Hermenkaryatide. Die Frieszone des bekrö-
nenden Gebälks, das über der Mittelachse verkröpft ist, trägt 
die Inschrift: "Erbaut unter Großherzog Friedrich". Auf dem Ge-
bälk ruht über einer Attika, deren Inschrift nicht zu entziffern 
ist, ein Giebel, flankiert von Greifen und Obelisken. Der Giebel 
ist als Kolonnadenkompartiment ausgestaltet. Den Stützen sind 
Hermenpilaster vorgelegt, die eine Wappenkartusche mit dem groß-
herzoglichen Wappen rahmen, wobei die Krone Architrav und Fries 
des Gebälks überschneidet. Eine Muschelbekrönung mit Balustern 
bildet den Abschluß. 
Rechtecknischen, die bis zum Fußboden reichen, gliedern die im 
Erdgeschoß geschlossenen Seitenteile der Längstrakte. Sie werden 
von einer Arkade, die am Sockelgesims beginnt, gerahmt. Die pro-
filierte Archivolte durchschneiden vier bossenartige, strahlen-
förmig angeordnete Keilsteine, von denen die beiden oberen die 
Frieszone des Stockwerkgesimses berühren. Die Agraffe der Archi-
volte überschneidet die Frieszone und trägt das Gesims. Die Ar-
kade wird von einem Blendstreifen hinterfangen, der zusammen mit 
dem Band über dem Sockelgesims die Nische zusätzlich feldert. 
Das Kämpfergesims wird in der Nische als Band weitergeführt, an 
dem ein Feld in profilierter Doppelohrenrahmung endet. Auf das 
Feld ist eine Steinplatte aufgelegt, die durch Bemalung roten 
Marmor imitiert. Ihre Ecken festigen vier Ziernägel. Ein Drei-
eckgiebel, der das Nischenband überschneidet, bekrönt das Feld. 
Den unteren Rand zieren Blendvoluten und eine Akroterie. Die 
übrige Nischenwand ist mit Früchtegehängen und Bandschleifen be-
malt. Die Zwickelfelder der Archivolten sind mit Reliefornamen-
ten gefüllt, die aus Muschelkartuschen, Zierscheiben, Laub und 
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Bandschleifen bestehen. Seitlich der Arkade wird die Wand von 
zwei hochrechteckigen Blendnischen gegliedert. 
Im ersten Obergeschoß der Seitenteile öffnen sich Fenster, die, 
abgesehen von der Verdachung, dem der Mittelachse entsprechen. 
Den Sturz bekrönt eine gerade Verdachung über einem Blattwulst-
fries. Zwei Muschelnischen mit profilierten Archivolten und 
Zierscheiben in den Spandrillen, gerahmt von Rechteckfeldern, 
flankieren das Fenster. In Höhe der Blattwulstfriese ziert die 
seitliche Wand über den Muschelnischen jeweils eine Diamantbos-
se. Die Fenstergewände des zweiten Obergeschosses sind gleichar-
tig gestaltet. Der Sturz stößt hier an das Abschlußgesims. Die 
Fenster werden von eingetieften Feldern in profilierter Rahmung, 
die mit floralen Ornamenten aus einer Vase emporwachsend bemalt 
sind, in die Mitte genommen. 
An den Rücklagen wiederholen die beiden Fenster des Erdgeschos-
ses die Gestaltung des Fensters der Mittelachse. Der umlaufende 
Bandstreifen des Sockelgesimses wird an den Arkaden unterbro-
chen. Das Brüstungsfeld hat jeweils die Tiefe der Fensteröffnung 
und zeigt ein aufgesetztes Feld, dessen Gesims die Sohlbank bil-
det. Auf der Agraffe der Arkade ruht ein kleines Feld in Doppel-
ohrenrahmung mit Laubfüllung, über dem sich die Frieszone des 
Stockwerkgesimses verkröpft. Die Arkadenzwickel sind mit Laub-, 
Frucht- und Bandschleifenornamenten ausgemalt. 
Das erste Obergeschoß der Rücklagen übernimmt ebenfalls die Fen-
sterform der Mittelachse, das Ziermotiv des Fenstersturzes ist 
abgewandelt. Ein längsrechteckiges Feld, gefüllt von einem qua-
dratischen Feld mit aufgesetztem Diamantquader, bekrönt den 
Sturz. Die Seitenwände sind mit Ziegeln verblendet, in Höhe der 
Stürze zieht sich ein Hausteinband hin. 
Die Fensterachsen des zweiten Obergeschosses sind identisch ge-
staltet, abgesehen von den Fensterstürzen; diese sind schmäler 
und stoßen an das Abschlußgebälk. 
Die zweite Schaufassade ist die achtachsige Nordseite. Ein-
achsige Risalite in der zweiten und siebten Achse unterbrechen 
die Reihung der öffnungen. Giebel bekrönen die Risalite, die 
analog dem Giebel der Ostfassade gestaltet sind. Ein Pfeiler-
paar, unter dem die Attika leicht vorspringt, rahmt ein Rund-
bogenfenster, dessen Agraffe Architrav und Fries des Gebälks 
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überschneidet. Statt der Greifen des Ostgiebels flankieren hier 
Blendvoluten das Pfeilerpaar. 
Die Dekoration der Fassade variiert dreifach: Die beiden äußeren 
Achsen, die Risalite und die Rücklagen zeigen jeweils eine eige-
ne Gliederung. Die beiden äußeren Achsen übernehmen die Form der 
Seitenteile der Ostfassade mit einigen Abweichungen. Die Arkade 
des Erdgeschosses rahmt hier ein Rundbogenfenster, dessen Ge-
staltung innerhalb der beiden Achsen differiert. In der letzten 
Achse endet das Fenster in Höhe des Sohlbankgesimses der übrigen 
Erdgeschoßfenster. Das Brüstungsfeld entspricht dem der Rücklagen 
der Ostfassade. In der ersten Achse durchbricht die rundbogige 
öffnung die Sockelzone bis zum Fußgesims. Die öffnung ist zweige-
teilt, bis zur Mitte zwischen Kämpfergesims und Sockelgesims 
reicht eine Holztür, darüber verläuft ein Gesims, auf dem ein 
Rundbogenfenster ruht. Die Spandrillen der Archivolte sind mit 
Diamantbossen geschmückt. 
Im ersten Obergeschoß der äußeren beiden Achsen teilen zwei Mit-
telpfosten das Rechteckfenster, die flankierenden Muschelnischen 
der Seitenteile der Ostfassade sind durch Felder mit profilierten 
Rahmen und eingetieften Ziegelflächen ersetzt. Ein Blattwulst-
fries mit gerader Verdachung bekrönt die Fenster. Die Rechteck-
fenster des zweiten Obergeschosses übernehmen ebenfalls die bei-
den Mittelpfosten, zeigen aber nur die gerade Verdachung. 
Die Risalite der Nordfassade sind im Erdgeschoß schlicht geglie-
dert. Dem Rundbogenfenster in profiliertem Gewände ist eine 
Blendarkade aufgelegt, die bis zum Sockelgesims reicht. Unter 
der Fensterachse springt die Sockelzone leicht zurück. In der 
siebten Achse ist die Brüstungszone abweichend gestaltet, sie 
übernimmt die Form der letzten Achse. Der Volutenschlußstein der 
profilierten Archivolte trägt das Stockwerkgesims nicht, ist al-
so eine reine Zierform. In den Spandrillen sitzen Medaillons 
mit profilierten Rahmen, gefüllt von Muscheln. 
Die Fenster des ersten Obergeschosses wiederholen die Form der 
Fenster des ersten Obergeschosses der Seitenteile der Ostfassa-
de. Die seitlichen Wandteile sind mit Ziegeln verkleidet und 
zeigen einen Zierstreifen in Höhe des Fenstersturzes. Die Fen-
ster des zweiten Obergeschosses knüpfen an die Form des Fensters 
der Mittelachse des zweiten Obergeschosses der Ostfassade an mit 
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Pfeilern und Hermenkaryatide vor dem Mittelpfosten. Auch hier 
sind die seitlichen Wandflächen mit Ziegeln verblendet. 
Das Erdgeschoß der Rücklage der Nordfassade ist als vierachsi-
ge Arkadenreihe ausgebildet, wobei die Wand auf pfeilerartige 
Stücke reduziert ist, die die gleiche Bossenbehandlung zeigen 
wie die Gebäudekanten. Sie überschneiden die Brüstungszone. Die 
Brüstungsfelder sind ebenso gestaltet wie die der beiden letzten 
Achsen. Jeweils drei bossierte Keilsteine überschneiden die Ar-
chivolten der Arkaden, die Agraffe berührt das Band unter dem 
Stockwerkgesims. 
In den Obergeschossen ist die Rücklage weitgehend geöffnet. Die 
Rechteckfenster werden von pfeilerartigen Wandstücken gerahmt, 
die mit einer leicht zurückliegenden Ziegelverkleidung gefüllt 
sind. Sie schließen mit einem Gesims über je einem Feld ab, auf 
dem eine Zierscheibe sitzt. Die Wand über dem Fenstersturz ist 
als eine Art Frieszone interpretierbar, über den Wandpfeilern 
wird sie von Diamantbossen, über den Fenstern von Feldern mit 
profilierten Rahmen geziert, die am unteren Rand Ohren und seit-
lich Blendvoluten zeigen. Die Felder tragen Künstlernamen: 
"Robbia, Cellini, Ghiberti, Bernini". Zwischen beiden Ornament-
formen verbindet ein schmaleres Feld mit Laub- und Muschelorna-
menten. Im zweiten Obergeschoß ruht auf den Wandpfeilern das Ab-
schlußgesims. 
Die Südfassade, die zweite Langseite, damals noch dem ~lald zuge-
kehrt, ist am schlichtesten gestaltet. Sie wiederholt verein-
facht die Formen der Nordfassade. In den Risaliten liegen die 
Eingänge. Heute fassen die Arkaden große Glastüren ein*. In den 
Spandrillen der Arkaden fehlen die Medaillons der Nordseite. Im 
ersten Obergeschoß ist der Blattwulst unter der Verdachung ei-
nem einfachen Stab gewichen. Im zweiten Obergeschoß fehlt die 
Hermenkaryatide vor dem Mittelpfeiler. 
Die beiden äußeren Achsen orientieren sich im Erdgeschoß an der 
Gestaltung der letzten Achse der Nordseite, die Obergeschosse 
dagegen an der der Risalite der Südfassade. 
Die Rücklage übernimmt mit Abweichungen die Formen der Rücklage 
* Vom ursprünglichen Zustand sind mir keine AUfnahmen bekannt. 
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der Nordfassade. Die Rechteckfenster der Obergeschosse werden 
durch Längsstreben unterteilt. Die Gesimse und Ornamentierungen 
der Nordseite fallen weg. Die Hausteinrahmung der pfeilerarti-
gen Wand stücke endet am Stockwerkgesims mit einer Art Dreieck-
giebe1. 
Die zweite Schmalseite nach Westen hin ist dagegen reich gestal-
tet. Sie variiert die Formen der beiden Schaufassaden. Die vor-
springenden Seitenteile knüpfen im Erdgeschoß an die letzte 
Achse der Nordseite an, in den Obergeschossen an die Risalite 
der Südfassade. Vor das Sockelgeschoß ist ein Lichtschacht ge-
legt, so daß es zum Souterrain mit Rechteckfenstern wird. Die 
Rücklage übernimmt im Erdgeschoß die Arkadenreihe der Nordfas-
sade, allerdings hier mit Stützenwechsel: Zwischen zwei breiten 
Pfeilern, von denen an den Ecken nur je die Hälfte ausgebildet 
ist, sind schmalere Pfeiler gestellt. Die Stützen beginnen über 
dem Sockelgesims mit einer Basis, die breiten zeigen darüber 
eine Bosse. In Höhe der Sohlbank verläuft ein Gesims. Darüber 
zeigen die breiten Pfeiler Spiegel. Kapitelle mit Zierscheiben 
schließen alle Pfeiler ab. Die profilierten Archivolten haben 
Agraffen. Die Wand über den Archivolten und die Zwickel sind 
mit Laub- und Bandschleifengehängen gemalt. Ober den Zwickeln 
sind alternierend ein Feld und ein Medaillon angebracht. Das 
Feld in Ohrenrahmung mit Gesims am oberen und Blendvoluten am 
unteren Rand imitiert eine Marmorfüllung. Die Medaillons sind 
unterschiedlich geschmückt. Das linke zeigt als Emblem eine 
Papyrusrolle in Kartuschenform, einen Spiegel und einen Palm-
z\'leig; das rechte drei leere Nappenfelder - das Wappen der Ma-
lerzunft -, eine Fackel und zwei Trompeten. 
Der Stützenwechsel wird auch in den Obergeschossen der Rücklage 
aufgenommen, wobei die Stützen hier eher als pfeilerartige 
Wandstücke anzusehen sind. Die breiteren zeigen die gleiche Ge-
staltung wie die Wandstücke der Nordfassade. Die schmalen sind 
aus Haustein. Im zweiten Obergeschoß sind die Stützen durch die 
Verwendung des Scheiben-Ziergliedes als Pfeiler gekennzeichnet. 
Das Hauptmoment der Baumassengestaltung bildet die Blockhaftig-
keit des Gebäudes, die durch das flache Dach unterstrichen 
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wird*. In der Gesamtkonzeption klingt das Schema der deutschen 
Renaissance-Schloß-Anlage mit den hier im Grundriß erkennbaren 
vier Türmen** an, die in der Fassadengestaltung mit den vier 
Flügeln verschliffen werden. Die Disposition des Innern mit dem 
Lichthof erinnert dagegen an die zentralen Innenhöfe der italie-
nischen Renaissancepalazzi, eine Anordnung, die Durm auch bei 
Privathäusern wie z.B. dem Palais Bürklin verwendet hat. Die Ge-
staltung der Mittelachse der Ostfassade nimmt Elemente der fran-
zösischen Renaissance auf wie z.B. die gedoppelten Säulen mit 
Gebälk im Erdgeschoß, die an Ecouen denken lassen. Die Bossierung 
des Erdgeschosses mit den Zierkeilsteinen verweist auf Philibert 
de l'Orme und erinnert an die Gartenseite von Schloß Anet. Die 
Sgraffito-Bemalung ist eine in Mittelitalien bevorzugte Art der 
Fassadendekoration. Die Hermenpfeiler und Hermenkaryatiden kom-
men in Durms Werk bei Haus Maischhofer in Pforzheim (1876) zum 
erstenmal zur Anwendung. Sie gelten zu Durms Zeit als Stilelemen-
te der deutschen Renaissance. 
Der Architekt brilliert mit seiner Kenntnis der Formen der Renais-
sancezeit - möglicherweise zum Teil aus pädagogischen Gründen, um 
den Kunstgewerbeschülern den Formenreichtum dieses damals so be-
vorzugten Stils vor Augen zu führen -,dennoch wirkt das Gebäude 
einheitlich konzipiert und zweckmäßig. 
W41 Erweiterungsbau der Kunstgewerbeschule in Karlsruhe 
Nachdem 1890 die Sammlung der Kunstgewerbeschule in ein öffent-
lich zugängliches Museum umgewandelt wird, wird zusätzlich Raum 
benötigt. Deshalb fordert die Direktion der Schule schon vier 
Jahre nach Bezug des Durm'schen Gebäudes eine Erweiterung. Es 
werden zwei Möglichkeiten der Ausdehnung erwogen, entweder eine 
Verdoppelung der bestehenden Anlage, indem ein zweiter Lichthof 
von derselben Größe qeschaffen und zwischen beiden ein Verbin-
* 
** 
Die beiden aquarellierten Fassadenentwürfe der Ost- und Nordseite von 
1887 (OFD) zeigen als einzige Abweichung eine steilere Dachneigung, ab-
gesehen von der reicheren Ornamentierung, die bei der Ausführung redu-
ziert werden mußte. 
Vgl.: Hotz 1974. S. 14. - Hotz bezeichnet den Vierflügelbau als die frühe 
klassische Form des Schlosses. Diese - vom antiken Kastelltyp beeinflußt -
gelangt in der Renaissance nach Frankreich und auch nach Deutschland'. 
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dungsgang gelegt wird, oder ein selbständiger Neubau, wobei der 
vorhandene Bau für Museumszwecke genutzt werden soll und der ne-
benan liegend geplante für Unterrichtszwecke. Durm spricht sich 
für die zweite Lösung aus, während die Direktion der Kunstgewer-
beschule mehr zur ersten neigt. Im August 1893 erteilt das Mini-
sterium der Justiz, des Kultus und Unterrichts dem Baudirektor 
den Auftrag, gemeinsam mit der Direktion der Kunstgewerbeschule 
ein detailliertes Bauprogramm für die von ihm bevorzugte Lösung 
zu erstellen 352. Die Vorbereitungen und die Planfertigung er-
strecken sich bis ins Jahr 1896, als Bausumme wird der Betrag 
von 515.064 l'lark festgesetzt. Die Kosten schaffen auch beim Er-
weiterungsbau Probleme, denn die Direktion hatte in ihrem Ko-
stenüberschlag 580.000 1-1ark errechnet, dagegen war irrtümlich 
bei den Etatberatungen vom Ministerium eine zu niedrige Summe 
angegeben \'1orden 353. Unmittelbar vor Baubeginn treten Schwierig-
keiten auf, die eine spürbare zeitliche Verzögerung verursachen. 
Die südlich angrenzenden Nachbarn erheben Einsprüche gegen den 
Neubau, da er den Verhältnissen des Hardtwaldstadtteiles als 
Villenviertel keine Rechnung trage. Insbesondere wehren sie sich 
gegen die im Süden vorgesehene Abortanlage und fordern deren Ver-
legung nach Westen 354. Ein medizinisches Gutachten entkräftet die 
Vorwürfe der Anwohner und geht auch auf deren ästhetischen Vor-
behalte ein: "Eine Villa ist allerdings der Neubau nicht. Allein 
er ist in einem so schönen, künstlerischen Baustil gehalten, daß 
er dem Charakter des Stadtteiles als Villenquartier durchaus kei-
nen Eintrag verursacht" 355. Da sich aber das Bezirksamt auf die 
Seite der Anlieger stellt und die Plane baupolizeilich nicht ge-
nehmigt, wird die nächsthöhere Behörde, das Ministerium des In-
nern, eingeschaltet, die den Bezirksratbeschluß im Mai 1897 auf-
hebt 356. Die Anlieger geben nicht nach, sondern wenden sich hil-
fesuchend an den Großherzog, der tatsächlich ihrem Einspruch be-
züglich der Abortanlage stattgibt und eine Verlegung an die un-
verbaute Westseite anordnet. Diese Planänderung sollte nicht die 
einzige bleiben. Bei der Klärung der Bauplatzfrage sind mit der 
~isenbahnverwaltung, der das westlich an das Staatsgelände an-
schließende Areal gehört, Gespräche geführt worden. Ein Zukauf 
kommt wegen der hohen Forderung nicht zustande, man einigt sich 
aber dahingehend, diese Fläche, entgegen der ursprünglichen Ab-
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sicht, unbebaut zu lassen. Deshalb muß der Architekt die West-
fassade umgestalten, die nach der alten Planung verdeckt gewe-
sen und schlicht gehalten war 357. 
Als im April 1898 endlich mit dem Bau begonnen werden kann, er-
geben sich neue Unannehmlichkeiten. Die Fundation erfordert we-
gen der ungleichen Bodenbeschaffenheit erhebliche Mehrkosten, 
weshalb die genehmigte Bausumme um mehr als 10% überschritten 
werden muß*. Hauptsächlich das Innere des Gebäudes wird von Re-
duzierungen betroffen, die nötig werden, um innerhalb des ge-
setzlich vorgegebenen Spielraumes zu bleiben. Bitter schreibt 
Durm an den Direktor der Kunstgewerbeschule Götz: "Anstelle ei-
nes gediegenen Innenbaus werden wir uns mit dem Gegenteil be-
gnügen und den Satz 'billig und schlecht' wieder zu Ehren brin-
gen zu suchen" 358. 
Der Präsident des zuständigen Hinisteriums, Nokk, zeigt auch in 
diesem Fa.ll wieder Verständnis für Durm, indem er ihn für seine 
~1ühen durch eine Belobigung, verbunden mit einer Belohnung von 
4.000 Mark, zu entschädigen versucht: " •.• indem wir ihm zugleich 
für die vortreffliche und künstlerische Ausführung unsere beson-
359 dere Anerkennung aussprechen" .*~ 
In einer Veröffentlichung beschreibt Durm das Gebäude: "Der Er-
weiterungs- oder eigentliche Schulbau ••• hat entgegen dem Mu-
seumsbau eine offene, unregelmäßige Gestaltung erhalten, die 
aber nicht modern gesucht ist, sich vielmehr aus der Bestimmung, 
Lage und zweckmäßigen Beleuchtung der Räume ergeben hat. Für die 
Zeichensäle suchte man soviel als möglich Nordlicht zu gewinnen, 
was durch die Herstellung zweier Parallelflügel nach Norden un-
ter Vorziehen des einen vor den andern gelungen ist, während für 
die Schulräume Morgenbeleuchtung bei der Lage nach Osten ermög-
licht wurde. Die Gänge kamen auf diese Weise nach Süden und \'le-
sten zu liegen, nach den Himmelsrichtungen, die am wenigsten 
günstig für die vorliegenden Schulzwecke sich erweisen .•. Die 
* Eine Oberschreitung der Bausumme bis zu 10% ist im GroBherzogtum Baden ge-
setzlich genehmigt. 
** Am 17. Januar 1901 erfolgt die Obergabe des fertigen Baues an die Bezirks-
bauinspektion Karlsruhe. Die örtliche Bauleitung hatten die Baupraktikan-
ten A. Stürzenacker und O.Linde inne (GLA 424 f/654). Die Baukosten belau-
fen sich endgültig auf 564.526,75 Mark (vgl.: Durm 1901. Sp. 204). - Heute 
ist das Gebäude Sitz der Staatlichen Akademie der Bildenden Künste. 
- 192 -
Haupttreppe ist in die Ecke der im rechten i'linkel aufeinander-
treffenden Süd- und Westflügel gelegt und durch Seitenlicht von 
den Fluren aus und durch Oberlicht beleuchtet, während eine wei-
tere gradläufige und eine Wendeltreppe den Zugang vom Keller bis 
zum Speicher vermitteln. Die sämtlichen Treppenhäuser sind im 
Aeußeren der Architektur zum Ausdruck gebracht, wie auch die 
~eichensäle und Wandelgänge durchweg durch die besondere Behand-
lung der Lichtöffnungen und der stützenden Mauerpfeiler von aus-
sen kenntlich gemacht sind" 360 
"Das Aeußere des Neubaus ist in weniger strengen Formen durchge-
führt als öer Museumsbau, wenn auch beide unter gewissen Modifi-
kationen die Stilweise der deutschen Renaissance zeigen,,361 
Der ausgeführte Bau zeigt eine Hufeisenform mit einbündiger An-
lage 36~ wobei der Nordflügel um eine Achse nach hinten versetzt 
ist, so daß der süöliche Trakt günstiges Nordlicht erhält und der 
Westseite des alten Gebäudes nicht zuviel Licht genommen wird. 
Die Innenseiten der drei Flügel umschließen einen Innenhof. Sie 
zeigen eine einheitliche Gestaltung, wobei allerdings die Seiten-
fassaden der Mittelfassade (der Ostseite des Westflügels) deut-
lich untergeordnet sind. Diese ist als einzige achsensymmetrisch 
gegliedert. Von den drei Außenseiten liegen nur zwei zur Straße 
hin, während die dritte an ein bebautes Nachbargrundstück angrenzt. 
Die beiden ersten, die Nordseite des Nordflügels und die Westseite 
des \'1estflügels sind als Schaufassaden gestaltet. Die Nordseite 
muß dabei auf die anschließende Nordseite der alten Kunstgewerbe-
schule Rücksicht nehmen. 
Die drei Stockwerke der Nordfassade ruhen auf einem geböschten 
Sockel mit Polster-Rustika und tief in der ~land liegenden quer-
rechteckigen Souterrainfenstern. Die Geschoßhöhen der Nordfassade 
des alten Baus werden übernommen. Die Stockwerktrennungen sind 
als Gebälke ausgebildet. An die sieben Fensterachsen schließt die 
Nordseite des Kopfbaus an, der zur Westseite verbindet. Das Erd-
geschoß ist als Pfeilerarkade mit stichbogigen Fenstern und vor-
gelegten gebänderten Lisenen mit einer Art Basis gestaltet. Die 
Fenster zeigen doppelte, steinerne Fensterkreuze mit einern unte-
ren Querstab. Die Laibungen laufen, vom SOhlbankgesims· überschnit-
ten, in die Brüstungszone weiter. Agraffen zieren die Stichbögen. 
Die Lisenen schmücken in Höhe der Kämpferzone leere Vlappenkar-
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tuschen, umgeben von Laubkränzen. 
Die Wandgliederungen der Obergeschosse sind entsprechend. 
Im ersten Obergeschoß öffnen sich zwischen den Wandstücken Recht-
eCkfenster, unterteilt von einem Pfeiler mit auf den Schaft auf-
gelegter großer Hänge-Volute. Die Fensterstürze werden durch den 
Architrav des Gebälks gebildet. Zwei stichbogige, profilierte 
Blendoberlichter, die eine Zierscheibe in die Mitte nehmen, be-
krönen sie. Die Lisenen werden von Hausteinbändern in ein grös-
seres unteres und ein kleineres oberes Rechteck unterteilt. Das 
untere Rechteck ist mit Ziegeln verblendet, in das obere sind 
Fayence-Medaillons eingefügt. Die weißglasierten Köpfe auf blau-
em Grund zeigen sechs deutsche Künstler, deren Namen in Feldern 
über dem Architrav zu lesen sind: "Hans Kraut, Jamnitzer, Peter 
Vischer". Im vierten Feld ist keine Inschrift, das Medaillon 
zeigt einen Frauenkopf, der als Allegorie der Kunst interpre-
tierbar ist. In den letzten drei Feldern stehen die Inschriften: 
"Hirschvogel, Holbein, Jörg Syrlin". Das Gebälk springt über den 
Lisenen leicht vor, den Fries zieren an dieser Stelle Löwenköpfe. 
An der Kante wird die Lisene zu einem fragmentierten Kantenpfei-
ler, der glatt belassen ist, um den übergang zur schlichten Sei-
tenfassade zu vermitteln. 
Die Rechteckfenster des zweiten Obergeschosses - wie im Erdge-
schoß mit doppeltem steinernen Fensterkreuz - stehen auf dem er-
sten Gebälk des ersten Obergeschosses. Die Fensterstürze sind 
äurchgehend, sie bilden den Architrav des Abschlußgebälks. Sgraf-
fitomalerei mit Frucht- und Laubgehängen schmückt hier die Wand-
vorlagen, die ein Hausteinrahmen umgibt. In der Frieszone darüber 
sitzen paarweise angeordnete Volutenkonsolen, die jeweils eine 
Diamantbosse in die Mitte nehmen. über den Fenstern zieren Be-
schlagwerkornamente den Fries. Im Satteldach sitzen in der er-
sten, dritten und fünften Fensterachse Dachhäuschen mit stich-
bogigen Fenstern und Glockendach. 
Den Abschluß der Nordfassade bildet nach ~'lesten hin die Nordsei-
te des vorspringenden Kopfbaus des Westflügels. Sie übernimmt 
die Horizontalgliederung und die Gliederung der Kanten, mit Aus-
nahme der Wappenkartuschen im Erdgeschoß, der Friesornamente der 
Obergeschosse und der Gebälke an den Kanten. Eingerückt ist vor 
die Kanten eine Superposition gestellt; im Erdgeschoß sind es 
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Pfeiler, in den Obergeschossen Pilaster. Die Pfeiler stehen auf 
bossierten Postamenten und beginnen über dem SOhlbankgesims, das 
einen Teil der Basis bildet. Sie tragen über dem Gesims Vasen 
als bekrönende Aufsätze. Aus der glatten Wand zwischen den Pfei-
lern ist eine große stichbogige öffnung herausgeschnitten, die 
bis zum Bodenniveau reicht. Der obere Teil ist verglast, der un-
tere Teil ist als zweiflügeliges Portal gestaltet und endet in 
Eöhe der Brüstungszone der Fenster. Zwei bossierte Buckel schmük-
ken die Spandrillen, eine Agraffe den Stichbogen. 
Die öffnung zwischen den toskanischen Pilastern des ersten Ober-
geschosses stellt eine reichere Form der anschließenden Fenster 
der Nordfassade dar. Zwischen zwei ziegelverkleidete Wandfelder 
ist ein Kolonnadenkompartiment gestellt, dessen äußere beide 
Stützen der toskanischen Ordnung angehören, während die beiden 
inneren eine Verdoppelung der Mittelstütze der Fenster der Nord-
fassade sind. Die mittlere öffnung ist breiter, so daß auch das 
Blendoberlicht der Frieszone breiter ist. 
Die Gliederung des zweiten Obergeschosses entspricht, abgesehen 
von Details, der des ersten Obergeschosses. Hier sind die mitt-
leren Stützen als Hermenkaryatiden ausgebildet, über denen das 
Gebälk vorspringt. Sgraffitomalereien zieren die seitlichen Wand-
felder, die mit einem Band, geschmückt von einem Löwenkopf, ab-
schließen. Die äußeren Pilaster werden über dem verkröpften Ge-
bälk von Obelisken bekrönt. Im Fries sitzen Zierscheiben. Die 
Fensterachse wird von einem geschweiften Volutengiebel mit be-
krönendem Obelisken auf einer geschweiften Verdachung abgeschlos-
sen. Auf den untersten Voluten sitzen Knäufe auf Postamenten. Im 
Mittelfeld des Giebels öffnet sich ein profiliertes Rechteckfen-
ster mit Mittelpfosten, vor dessen Laibungen ebenfalls zwei klei-
ne Kugelknäufe auf Postamenten gestellt sind. Mit Blumenvasen be-
malte Felder flankieren das Fenster. Auf einer geraden Verdachung 
auf Konsolen ruht eine weitere Konsole, die ein Muschelornament 
trägt, das von den oberen Voluten des Giebels eingefaßt wird. 
Die östliche Seitenansicht des Nordflügels setzt sich aus zwei 
ineinander verschränkten Teilen zusammen. Der einachsige, durch-
fensterte Teil übernimmt die Horizontal- und Kantengliederung 
der Nordfassade, zeigt aber zusätzlich in den Obergeschossen an 
&er Kante eine Ortsteinkette. 
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Im rustizierten Erdgeschoß öffnet sich ein Fenster, das die Form 
der Fenster der Vorderfront übernimmt, in weniger reich profi-
liertem Gewände. 
Die verputzten Obergeschosse behalten die Hausteingesimse. Das 
Fenster des ersten Obergeschosses wiederholt auch im Wandfeld 
über dem Sturz die Form der Vorderfront, bis auf die Volute am 
Mittelpfosten. Blendstreifen mit Zierläufern fassen das Fenster 
ein. Auch das Fenster des zweiten Obergeschosses entspricht dem 
der Vorderfront; abweichend auch hier die Rahmung mit Blendstrei-
fen und Zierläufern. Die Fensterachse wird von einem Giebel be-
krönt. Einem Rechteckfenster mit Mittelstrebe ist eine Ädikula 
vorgelegt. Seitlich flankieren je zwei Blendvoluten, von denen 
sich jeweils die inneren an den Pilastern emporrollen. Der mit 
Blendvoluten gezierte Schweifgiebel der Ädikula wird von zwei 
Obelisken flankiert und von einem mittleren Obelisken auf einem 
Postament bekrönt. 
Der zweite Teil der östlichen Seitenfront der Nordfassade gehört 
schon zur Hoffassade. Er bildet zugleich die Seitenansicht des 
hofseitigen Uhrturmes. Da die Gestaltung der der Vorderseite 
weitgehend entspricht, wird dieser Teil bei der Beschreibung 
der Hoffassaden behandelt. Als Verschränkung zwischen beiden 
Teilen einschließlich der Vorderfront des Uhrturms dient das 
Stockwerkgesims zwischen Erdgeschoß und erstem Obergeschoß der 
Nordfassade, das über die gesamte östliche Seitenfront bis zur 
Vorderfront des Uhrturms läuft und erst dort am Fenstersturz en-
det. 
Die zweite Schauseite ist die Westfassade des Westflügels. Diese 
ist durch einen nördlich und südlich vorspringenden Kopfbau und 
einen zurückliegenden Verbindungstrakt mit Mittelpavillon ge-
gliedert. Alle Teile sind durch unterschiedliche Dekorations-
und Fensterformen voneinander abgesetzt, wobei sich letztere mit 
der unterschiedlichen Funktion der dahinter liegenden Räume be-
gründen lassen. Verbindend wirken der rustizierte Sockel, der 
den des Altbaus wiederholt, abgesehen von den Kanten, die hier 
mit Bossen unterschiedlicher Länge befestigt sind, das rustizier-
te Erdgeschoß, die verputzten Wandflächen der Obergeschosse, die 
einheitlichen Stockwerkhöhen und das umlaufende Kranzgesims. 
Der nördliche Ecktrakt ist im Erdgeschoß durch eine Achse, in den 
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Obergeschossen durch drei Achsen gegliedert. Die Kantengliederung 
der Nordfassade wird am Erdgeschoß übernommen, in,den Oberge-
schossen nur an der Kante zwischen beiden Fassaden. Die Südkan-
te festigen zahnschnittartig übereinander angeordnete Zierläufer. 
Die Stockwerkgesimse werden ebenfalls übernon~en. Am Erkerunter-
bau im Erdgeschoß treten zwei Faszien hinzu, so daß ein vollstän-
diges Gebälk vorhanden ist. Auch am Erker selbst wird das Stock-
werkgebälk wieder aufgenommen. Es setzt sich an der Südwand noch 
ein stück fort und hört dann abrupt auf, während alle andern Ge-
simse auch an der Seite weitergeführt werden. 
Die Mittelachse ist im Erdgeschoß als Risalit, in den Oberge-
schossen als Erker ausgebildet. Im Erdgeschoß öffnet sich ein 
Segmentbogenfenster mit steinernem Fensterkreuz, dem seitlich 
Streifen vorgelegt sind, an denen in Kämpferhöhe Volutenkonsolen 
mit Guttae ansetzen. Sie tragen einen zweistöckigen Erker, dessen 
erstes Brüstungsfeld den Verlauf des darunterliegenden segment-
bogigen Fenstersturzes nachvollzieht. Zwei buckelartige Zier-
knöpfe schmücken die Zwickel. Die Vorderfront des Erkers ist aus 
Haustein, die Kanten werden mit dem gleichen Zierläufermotiv ge-
festigt wie die Südkante des Ecktraktes. 
Im ersten Obergeschoß öffnet sich im Erker ein Rechteckfenster 
mit doppeltem steinernen Fensterkreuz, das an die Form der Fen-
ster im zweiten Obergeschoß der Nordfassade anknüpft. In die 
seitliche Wand ist je ein einfaches Rechteckfenster mit Zierläu-
fern in Höhe der Fensterstürze eingeschnitten. Darüber ziehen 
sich zwei weiß auf schwarzem Grund mit Laubranken bemalte Felder 
hin. 
Im zweiten Obergeschoß öffnet sich im Erker ein Rundbogenfenster 
mit zwei Längsstreben, dem Lisenen vorgelegt sind. Der Architrav 
des Abschlußgebälks läuft über die Lisenen und bricht dann ab. 
Die Lisenen werden an dieser Stelle von Zierscheiben geschmückt, 
in der Frieszone darüber tragen zwei Konsolen das Kranzgesims, die 
eine Art Rollwerkornament einschließen. Die seitlichen Achsen über-
nehmen die Rechteckfenster des ersten Obergeschosses mit Feldern 
über den Stürzen, die an den Architrav stoßen. In der Mitte der 
Achse setzen Volutenkonsolen an, ein Motiv der Nordfassade auf-
nehmend. Den Erker bekrönt ein geschweifter Giebel mit Muschel-
abschluß. Im Mittelfeld ist ein Medaillon mit drei Wappenfeldern 
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- dem Zunftwappen der Kunst - eingetieft. Den Giebel des Erkers 
hinterfängt der Giebel des Ecktraktes, der auf dem Abschlußge-
bälk ruht. Er entspricht in der Kontur dem der Nordfassade, er 
schließt allerdings mit einer Muschelbekrönung, flankiert von 
Kugelknäufen auf Volutenkonsolen, ab. Das Giebelfeld ist ver-
putzt, in der Mittelzone umfängt den kleinen Giebel des Erkers 
ein gequaderter, halbkreisförmiger Bogen. Die südliche Seiten-
wand des Ecktrakts ist fensterlos, um doppelten Lichteinfall zu 
vermeiden. In die Ecke zwischen Südseite und der Rücklage ist im 
Erdgeschoß ein Altan eingeschoben. Das Stockwerkgesims des Erdge-
schosses geht optisch in die Steinbrüstung des Altans über. 
Unterhalb des abbrechenden Stockwerkgesimses des ersten Oberge-
schosses schließt ein Blendband an mit Künstlerwappen und der 
Inschrift: "Der Jugend zur Lehre, der Kunst zum Lohne". Ober dem 
Gesimsstück sind Ranken- und Blumenornamente gemalt. Das Abschluß-
gebälk läuft bis zur Ecke, wird aber in der Mitte von einem gros-
sen, unten abgetreppten Rechteckfeld durchbrochen, das mit dem ba-
dischen Wappen, flankiert von Greifen, geschmückt ist. Darunter 
steht das Baudatum: "AD 1900". Die Seitenmitte wird oberhalb des 
durchbrochenen Abschlußgebälks bekrönt von einem Dachhäuschen mit 
Rechteckfenster in profiliertem Gewände und steinernem Fenster-
kreuz; es wird von einem Glockendach gedeckt. 
Der eingeschobene Altan öffnet sich übereck in je einer segment-
bogigen Arkade und bietet einen Zugang zum Gebäude. Die Arkade 
wird von einer korinthisierenden Säule und seitlichen Pfeilern 
gebildet, die die durchbrochene Steinbrüstung des Balkons im er-
sten Obergeschoß tragen. Scheitelvoluten vermitteln zusätzlich 
zur Brüstung. 
An der sechsachsigen Rücklage wird im Erdgeschoß das Sohlbankge-
sims des Ecktrakts übernommen. Die Stockwerktrennung der Oberge-
schosse ist durch ein flaches Gesims angedeutet. Das Sohlbankge-
sims ist auf die Wandpfeiler reduziert, es bricht an den Fenster-
laibungen ab. Die Brüstungsfelder springen zwischen den Pfeilern 
zurück, sie beginnen an den Stockwerkgesimsen. Die Fenster haben 
im Erdgeschoß stichbogige, in den Obergeschossen korbbogige Ge-
wände mit doppelten, steinernen Fensterkreuzen. Die Cuerstrebe 
verHiuft im oberen Drittel. Die Fenster sind tief in die 'Vland 
eingeschnitten. Die obergeschoßfenster zeigen über dem Sturz ab-
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getreppte Keilsteinrahmungen, die in Kämpferhöhe zum nächsten 
Fenster vermitteln. Im zweiten Obergeschoß stößt die Rahmung der 
Fenster an das Kranzgesims. 
Der treppenturmartige Bauteil, der vor die Mitte der Rücklage ge-
legt ist, hat im Erdgeschoß einen rechteckigen Grundriß; in den 
Obergeschossen sind die Kanten abgeschrägt und durchfenstert. Bis 
zum Sohlbankgesims des ersten Obergeschosses wird die Fassaden-
gliederung der Rücklage beibehalten. Die Kanten des Erdgeschosses 
sind von einer Art Strebepfeiler gefestigt, die mit Bossen gebän-
dert sind. Sie enden an der Querstrebe des Fensters, darüber be-
ginnen die abgeschrägten Kanten. Das stichbogige Fenster über-
nimmt die Form der Erdgeschoßfenster der Rücklage, ist aber klei-
ner. Der Fenstersturz verbindet die beiden Voluten über den Kan-
tenpfeilern, die zu der Abschrägung überleiten. 
Die Obergeschosse der Front des Mitteltraktes sind aus Haustein, 
die Seitenwände verputzt. An den Kanten tritt das Zierläufermo-
tiv des nördlichen Ecktraktes auf. In beiden Obergeschossen ist 
in die Vorderfront ein Rechteckfenster eingeschnitten, in den ab-
geschrägten Kanten sind es schmale, hochrechteckige Fenster. 
Im ersten Obergeschoß hat das mittlere Fenster ein doppeltes 
steinernes Fensterkreuz, die seitlichen Fenster zeigen nur obere 
Querstreben. Ein eingetieftes Feld über dem Sturz des mittleren 
Fensters, das gleichzeitig als Brüstungsfeld des Fensters des 
zweiten Obergeschosses interpretierbar ist, vermittelt zwischen 
den beiden Obergeschossen. Die Stockwerktrennung erfolgt durch 
ein umlaufendes Sohlbankgesims. Das mittlere Fenster zeigt nur 
zwei Längsstreben, die seitlichen Fenster sind ohne Untertei-
lung. Unmittelbar über den Fensterstürzen beginnen Fries und Ab-
schlußgesims des treppen artigen Bauteils, die etwas tiefer an-
setzen als das dahinter vorbeiführende Kranzgesims der Rücklage. 
Auf ihm ruht hinter dem als Welsche Haube ausgebildeten Dach ein 
geschweifter Giebel, der eine Verkleinerung des großen Giebels 
des nördlichen Ecktraktes darstellt. Die flankierenden Kugel-
knäufe der Muschelbekrönung fehlen hier, sie sind neben die un-
tersten Voluten gesetzt. Die vier Dachhäuschen im Satteldach sind 
wie die der Nordfassade gestaltet. 
Der südliche Kopfbau des Westflügels hat zur Westseite hin einen 
zweiachsig vorspringenden Bauteil mit einer dreiachsigen Vorder-
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front. Die Fenster sind in allen Geschossen kleiner, so daß die 
Sohlbankgesimse hier als Stockwerkgesimse weitergeführt werden. 
Die Kanten der verputzten Obergeschosse zeigen das Zierläufer-
motiv des nördlichen Ecktraktes. 
Die Erdgeschoßfenster entsprechen in Form und Größe dem Erdge-
schoßfenster des mittleren Bauteils, wobei hier die obere Quer-
strebe fehlt. Sie sind tief in die Wand eingeschnitten und zei-
gen zurückspringende Hausteinbrüstungsfelder. 
In den Obergeschossen ist den Fenstern der Mittelachse eine Pi-
lasterrahmung vorgelegt. Die Stützen ruhen jeweils auf dem vor-
springenden Stockwerkgesims, im ersten Obergeschoß zusätzlich 
auf Volutenkonsolen. Hier tragen die Kapitelle ein komplettes 
Blendgebälk, im zweiten Obergeschoß das Abschlußgesims. Zwischen 
den Kapitellen des ersten Obergeschosses verläuft ein Feld mit 
der Inschrift: "Ars longa vita brevis". Ober den seitlichen Fen-
sterstürzen verlaufen Felder geziert mit floralen Ornamenten. 
Das untere Drittel der Pilasterschäfte ist jeweils mit Beschlag-
werkornamenten und abschließendem Schaftring in Höhe der Sohl-
bänke geschmückt. 
Die Obergeschosse zeigen tief in die Wand eingeschnittene Recht-
eckfenster, die von einer Längsstrebe unterteilt werden. Auch 
die Brüstungsfelder springen zurück. Zierläufer rahmen die Ge-
wände unterhalb des Sturzes und in Höhe der Sohlbänke. Letztere 
sind mit den Zierläufern der Kanten verbunden. Im zweiten Ober-
geschOß stoßen die seitlichen Fensterstürze an ein Band unter 
dem Abschlußgesims. 
Obelisken bekrönen die Kanten über dem Abschlußgesims. Ein drei-
teiliger Giebel schließt die Mittelachse ab, dessen flankieren-
de Viertelmuscheln zu den Seiten vermitteln. Im unteren Giebel-
teil öffnet sich ein korbbogiges Fenster mit doppeltem steiner-
nen Fensterkreuz und unterer Querstrebe, das von Hermenpfeilern 
gerahmt wird. Gebälkstücke über den Pfeilern, die von Balustern 
bekrönt werden, und eine Scheitelvolute verbinden zu einem Ge-
sims. Dieses trägt den konkav geschwungenen mittleren Giebel-
teil, dessen Feld mit einern Laubkranz und Bandschleifen geschmückt 
ist, begleitet von Blendvoluten. Den AbschlUß bildet eine Muschel-
bekrönung über einern Gesims. Hinter dem Giebel wird ein Mauerkubus 
- 200 -
sichtbar, den ein konkav eingezogenes Mansarddach, das oben ab-
geflacht ist, deckt. Darin sitzen vier Ochsenaugen. 
Die zweiachsigen Seitenfassaden des südlichen Ecktraktes über-
nehmen die Horizontalgliederung. Sie zeigen schmale Fenster in 
Rechteckgewänden mit oberer Querstrebe. 
Die Außenseite des anschließenden Südflügels zeigt eine abwechs-
lungsreiche Gruppierung der Baurnasse. Die Detailformen sind je-
doch schlicht, da der Südflügel an ein nachbarhaus angrenzt. 
Die Südfassade des Südflügels untergliedert sich in vier Bautei-
le. Der mit dem ~~estflügel gemeinsame Ecktrakt, der an der Süd-
seite um eine Achse vorspringt, ist an der vorderfront vier-
achsig und wird von einem Dreieckgiebel bekrönt. Daran schließt 
eine dreiachsige Rücklage an, der in der Ecke des anstoßenden 
östlichen Kopfbaus ein Rundturm mit Wendeltreppe vorgelegt ist. 
Den letzten Bauteil der Südfassade stellt die Seitenfront der 
östlichen Eingangsseite dar, die einachsig ist. 
Die Rustizierung des Erdgeschosses und die Horizontalgliederung 
des anschließenden Ecktraktes des Westflügels wiederholen sich 
in allen Bauteilen, abgesehen vom Rundturm, ebenso die Kanten-
gliederung und der Verputz der Obergeschosse. Die Stockwerkge-
simse werden hier wieder zu Sohlbankgesimsen. Das umlaufende 
Kranzgesims wird am ersten Bauteil über den beiden mittleren 
Achsen für den Giebel unterbrochen. 
Der Rundturm hat über dem rustizierten Erdgeschoß mit Rechteck-
tür und segmentbogigem Oberlicht noch vier Fensteröffnungen. 
Diese sind als jeweils zwei abgetrennt aneinandergefügte Recht-
eckfenster ausgebildet, die dem Treppenverlauf folgen. Zwischen 
einem Gesims und dem Abschlußgesims ist die '\I7and durchbrochen 
von drei gekuppelten Rechteckfenstern. Ein Glockendach schließt 
den Rundturm ab. 
Die östliche, vierachsige Schmalseite des Südflügels liegt zum 
Hof hin. Sie ist asymmetrisch gestaltet, in der dritten Achse 
ist der Haupteingang angeordnet. Das Erdgeschoß zeigt die glei-
che Rustizierung wie das übrige Gebäude. Die erste Achse springt 
im Erdgeschoß weit vor und schließt mit einem Walmdach ab. Die 
beiden anschließenden Achsen springen ebenfalls vor. Die zweite 
Achse wird von einem Pultdach gedeckt, in der Eingangsachse 
schließt in den Obergeschossen ein Erker an. 
- 201 -
Die abgeschr~gten Kanten der ersten Achse zeigen Bossenrustika, 
in die die Hausteine des rundbogigen Fenstergewändes einschnei-
den. Das Fenster wird von einem steinernen Fensterkreuz unter-
teilt. Die Fenster der zweiten und vierten Achse haben ebenfalls 
rundbogige Hausteingew~nde, so daß die W~nde nur noch als Wand-
reste erscheinen. Sie werden von je zwei Längsstreben unterteilt. 
Ihre Brüstungszonen zeigen Felder mit Beschlagwerkornamenten. 
Zum Eingang in der dritten Achse führen sieben vorgelegte Stu-
fen. Die seitlichen steinernen Wangen enden in Postamenten mit 
Kugelknäufen. Ein Rundbogengewände mit Löwenschlußstein, geziert 
von Eichenlaub, rahmt die tief zurückliegende Tür, die ebenfalls 
rundbogig eingefaßt ist. Das vordere Gew~nde endet mit zwei Volu-
ten auf einem Postament, dessen Abschluß von dem umlaufenden 
Sohlbankgesims gebildet wird. In den Spandrillen sitzen Wappen-
felder mit oberem Abschluß in Rollwerkornamenten. Das linke 
zeigt Hammer und Meißel, das rechte einen Kelch. Ober dem Stock-
werkgesims wird eine Art Dachleiste weitergeführt. Die Brüstungs-
zone des Erkers im ersten Obergeschoß ist als Attika interpre-
tierbar. Zwei Postamente rahmen ein eingetieftes Feld mit Roll-
werkeinfassung und der Inschrift: "Kunstgewerbeschule". Die Kan-
ten des Erkers sind im ersten Obergeschoß über einer Sockelzone 
bis kurz vor das Stockwerkgesims ausgekehlt und mit einer an ei-
ner Volute aufgehängten Früchtegirlande gefüllt. Zwischen den 
pfeilerartigen Wandfeldern aus Haustein öffnet sich das stich-
bogige Erkerfenster. Das doppelte steinerne Fensterkreuz hat die 
Querstrebe im oberen Drittel. Auf dem Stockwerkgesims des ersten 
Obergeschosses ruht die Brüstungszone des zweiten Obergeschosses. 
Die beiden seitlichen Postamente nehmen drei eingetiefte Recht-
eckfelder in die Mitte. Auf den Postamenten ruhen toskanische 
Pilaster, die ein Gebälk tragen, dessen Gesims als Abschlußge-
sims des Bautraktes weitergeführt wird. Die Stützen verkröpfen 
das Gebälk. An dieser Stelle sind im Fries Konsolen, das Mittel-
feId zeigt zwischen Roll- und Beschlagwerkornamenten die Jahres-
zahl "MDCCCC". Auch die Spiegel der Postamente zeigen Beschlag-
werkverzierungen. Das Fenster ist rechteckig mit doppeltem 
steinernen Fensterkreuz. Die übrigen Obergeschoßwände werden 
von Sohlbankgesimsen horizontal unterteilt. Ortsteinketten fe-
stigen die Kanten. Die Wände sind verputzt. Im ersten Oberge-
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schoß öffnen sich Segmentbogenfenster, das der ersten Achse zeigt 
ein Fensterkreuz. Das zweite Obergeschoß hat Rechteckfenster, wo-
bei analog zum ersten Obergeschoß in der ersten Achse ebenfalls 
ein Fensterkreuz angeordnet ist. Im ersten obergeschoß sitzt zwi-
schen den Fenstern der ersten und zweiten Achse ein reich ver-
zierter erkerartiger Ausbau mit Fiale über einer Art Glockendach, 
die das Sohlbankgesims des zweiten obergeschosses überschneidet. 
Der Erker öffnet sich in einer Muschelnische, in der eine farbig 
gefaßte (blau-rot) Steinskulptur mit einem Spruchband in den Hän-
den steht; vermutlich eine Allegorie der Kunst. Die Inschrift auf 
dem Band lautet: "Non scholae sed vitae discimus". 
Die Gliederung der dreiseitigen Hoffront erfolgt wie an der Süd-
fassade eher durch Gruppierung der Baumasse. 
Die Ostseite des ~'1estflügels ist mit dem Mittelpavillon, dem be-
krönenden Giebel und den flankierenden turmartigen Dacherkern als 
Hauptfassade gekennzeichnet. Ein Uhrturm schließt die Nordseite 
ab, zwei erkerartige Ausbauten beleben die Südseite. 
Die Wandflächen über dem rustizierten Erdgeschoß sind verputzt, 
die Stockwerktrennungen erfolgen durch Sohlbankgesimse. 
An der Ostfassade öffnen sich im Erdgeschoß stichbogige Fenster 
mit doppeltem steinernem Fensterkreuz und unterer Querstrebe; 
Stichbogenfenster mit einfachem Fensterkreuz und oberer Quer-
strebe im ersten Obergeschoß. Im zweiten Obergeschoß sind Recht-
eckfenster mit steinernem Fensterkreuz und oberer Querstrebe in 
die Wand eingeschnitten. Die Kanten zeigen die gleiche Gliederung 
wie die AUßenseite des Westflügels. 
Der r.1ittelpavillon der Ostfassade hat im Erdgeschoß drei Achsen. 
In den Obergeschossen sind in die Wandintervalle zusätzlich zwei 
schmale Rechteckfenster mit oberer Querstrebe eingeschoben. Die 
Stichbogenfenster des ersten Obergeschosses zeigen eine Rechteck-
rahmung mit Zierscheiben in den Spandrillen. Die gerade Verdachung 
über einem breiten Feld endet am Sohlbankgesims des zweiten Ober-
geschosses. Zierläufer in Höhe des Sturzes und der Sohlbank lau-
fen als Band zwischen den Fenstern weiter. 
Die Rechteckfenster des zweiten Obergeschosses verbindet ein drit-
tes Band in Höhe der Querstreben. Das den Mittelpavillon abschlies-
sende Kranzgesims bricht vor den Kanten ab und wird dort als Band 
weitergeführt. Die Mittelachse bekrönt ein Dreieckgiebel mit Mu-
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scheIbekrönung. Im Giebelfeld öffnet sich ein großes Rechteck-
fenster mit mittlerer Längsstrebe. Seitlich begrenzen den Gie-
bel Kugelknäufe auf Postamenten. Ober den Kanten erheben sich 
zwei eingeschossige, turmartige Dacherker, in deren Wände je 
zwei gekuppelte kleine Rechteckfenster eingeschnitten sind. Ein 
Glockenäach schließt die Aufbauten ab. 
Das Erdgeschoß der südlichen Hofseite entspricht dem der Ost-
seite, die Gestaltung der Obergeschosse variiert. Großen Recht-
eckfenstern werden pfeilerartige Wandstücke vorgelegt, somit wird 
an die Gestaltung der Außenseite des Nordflügels angeknüpft. Die 
Innenfelder der gerahmten Wandvorlagen sind hier verputzt. Das 
erste Obergeschoß zeigt Rechteckfenster mit toskanischen Mittel-
pfeilern; die Blendoberlichter der Nordseite werden hier zu Ent-
lastungsbögen. Die Rechteckfenster des zweiten Obergeschosses 
werden von doppelten steinernen Fensterkreuzen mit unterer Quer-
strebe unterteilt. Das AbschluBgesims des Gebäudes ist an der 
Südseite als Gebälk ausgebildet, das von Volutenkonsolen über 
den Fensterstürzen getragen wird. Dazwischen sitzen Beschlagwerk-
felder, die die Wandvorlagen des zweiten Obergeschosses begren-
zen. Der nördlich~ Hofflügel hat im ErdgeschoB drei Segmentbogen-
fenster. Das der dritten Achse beleuchtet das Treppenhaus und 
folgt in der Abtreppung der Brüstungszone dem Verlauf der Stufen. 
Unter der zweiten Abtreppung ist ein hochrechteckiges Fenster in 
die Wand eingeschnitten, das das Sockelgesims durchbricht. Alle 
Fenster haben doppelte steinerne Fensterkreuze. 
In den Obergeschossen sind die öffnungen als Arkadenreihe ausge-
bildet. Vor vier Korbbogenfenster sind Säulen mit Würfelkapitel-
len gestellt, die profilierte Bögen tragen, die die zurückliegen-
den Fensterstürze rahmen. Die Basen der Säulen stehen auf Posta-
menten, die vom unteren Gesims der Brüstungszone getragen werden. 
Das Fenster der vierten Achse zeigt jeweils die gleiche Abtrep-
pung wie im Erdgeschoß. Die Bögen werden von abgetreppten Zier-
läufern gerahmt. Die Brüstungszonen liegen zurück und zeigen 
eingetiefte Felder. 
Die vierte Achse bekrönt ein geschweifter Giebel, den ein Obelisk 
abschließt. Seitlich flankieren ihn Blendvoluten, die Kugelknäufe 
auf Postamenten tragen. Im Giebelfeld öffnet sich ein Rechteck-
fenster mit Querstrebe. 
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Die Nordfassade wird von dem zweiseitigen, einachsigen Uhrturm 
abgeschlossen. 
Dieser übernimmt bis zum Stockwerkgesims die Horizontalglie-
derung der AUßenfassade des Nordflügels. Die dreigeschossige 
Stockwerkeinteilung wird hier zur viergeschossigen. Im Erdge-
schoß wird ein Rundbogenportal von einer Säulenädikula mit ge-
knicktem Dreieckgiebel gerahmt. Die Schaftringe der Säulen wer-
den im unteren Drittel von Beschlagwerk geziert. Der Giebel 
überschneidet die Brüstungszone eines sich unmittelbar darüber 
öffnenden Rechteckfensters. Es wird von Blendvoluten flankiert 
und von einem Segmentgiebel mit Muschelornament bekrönt. An der 
Seitenwand ist in gleicher Höhe ein entsprechendes Fenster ein-
geschnitten. In der horizontal ungegliederten Obergeschoßwand 
öffnen sich übereinander ein Fenster in profiliertem Segmentbo-
gengewände mit steinernem Fensterkreuz und eines in profiliertem 
Rechteckgewände. An der Seitenwand wiederholt sich diese Anord-
nung. Das Kranzgebälk des Turmes wird an beiden Seiten in der 
Mitte unterbrochen. Dort sitzt in einem profilierten Rahmen das 
Ziffernblatt der Turmuhr, eingefaßt von einer bügelförmigen Ver-
dachung und von einem Puttenkopf mit halbkreisf5rmigem Strahlen-
kranz am unteren Rand. 
Zwischen dem Giebel der vierten Achse und dem Turm ist eine ver-
putzte Verbindungsmauer gezogen. Der Turm schließt mit einem 
Glockendach ab, das von einer Laterne bekrönt wird. Die Laterne 
ist als achteckige Pfeilerarkade mit schildförmigen Schlußstei-
nen ausgebildet, die zu einem Gesims überleiten, das die Welsche 
Haube trägt. 
Wie Durm selbst betont, entsteht die Grundrißlösung aus funktio-
nalen Gründen. Als wichtigster Faktor bestimmen die Lichtverhält-
nisse die Form der Anlage, wobei zugleich der östlich anschlies-
sende Altbau berücksichtigt werden muß. Der Architekt wählt die 
Hufeisenform, weil er mit ihr die größtmögliche Kompositions-
freiheit hat. Sowohl bei der Raumdisposition als auch bei der 
Fassadengestaltung verzichtet Durm auf eine aChsensymmetrische 
Gestaltung. So ist die Treppenanlage - völlig ungewohnt für 
Durm'sche Bauten - dezentral am Kreuzungspunkt von Süd- und 
Westflügel untergebracht, nur über zwei lange Korridore erreich-
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bar, und ohne eigentliches Vestibül. Durm kommentiert die Ge-
samtanlage des Gebäudes: "Das heutigentags wohl mit Recht be-
tonte malerische Moment in der Architektur tritt hier mehr in 
den Vordergrund" 
Die Nordfassade nimmt auf die unmittelbar anschließende Fassade 
des Altbaus Rücksicht. Dekorationselemente des alten Baus wie 
Backsteinverblendung und Sgraffitomalereien werden aufgenommen; 
die Malereien finden sich auch an der Westfassade. 
Das Gebäude zeigt insgesamt die belebte Umrißlinie wie auch die 
bewegte Silhouette der Dachformen, die nach zeitgenössischer Mei-
nung das malerische Moment ausmachen. Ordnungen gliedern die Fas-
saden nur vereinzelt, so an der Nordseite, an der südlichen Hof-
seite, an den Ecktrakten und am Uhrturm. Sie strukturieren die 
Baumassen nicht im klassischen Sinn von Stütze und Last, sondern 
sind eher dekorativ gemeint. Auch die Stockwerkgesimse sind nicht 
im Sinne der klassischen Ordnungen als Gebälke ausgebildet, son-
dern allenfalls als solche interpretierbar. Da der Architekt den 
klassischen Formenkanon beherrscht, wählt er diese Gestaltungs-
mittel bewußt im Sinne der Vorstellungen der deutschen Renais-
sance. Dafür spricht auch die erkerartige Ausbildung der Ecktrak-
te der Westseite, da der Erker zu Durms Zeit als Wesensmerkmal 
des spätmittelalterlichen Bürgertums gilt. Die nördliche Hofsei-
te mit der loggienartigen öffnung der Wand erinnert an deutsche 
Innenhöfe der Frührenaissance wie den des Schlosses Spittal in 
Kärnten. 
Einige Gestaltungsmotive finden sich auch an andern Durm-Bauten 
derselben Zeit. Das Turm-Motiv der Hoffassade klingt auch an der 
Hoffassade der Universitätsbibliothek in Heidelberg an, ferner 
am Mittelbau des Gymnasiums in Freiburg. Die eingeschobenen 
schmalen Fensterachsen des Mittelpavillons der Hoffassade erin-
nern an den Mittelbau des Aula- und Hörsaalgebäudes in Karls-
ruhe. Eine moderne Variante von Fensterformen der Renaissance 
sind die großen Stich- und Korbbogenfenster mit doppeltem stei-
nernen Fensterkreuz, die sich an vielen andern Durm-Bauten fin-
den. 
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W43 Gymnasium in Heidelberg 
Schon Jahre vor der Amtszeit Durms als Baudirektor beginnen die 
Planungen für den Neubau des Gymnasiums in Heidelberg. Die Un-
terrichtsräume sind seit 1841 in zwei Gebäuden in der Graben-
gasse und in der Seminarstraße untergebracht. wie notwendig in 
den aOer Jahren des 19. Jahrhunderts ein Neubau geworden war, 
zeigen die steigenden Schülerzahlen von 295 im Jahr 1874 auf 
449 im Jahr 1882 364, 
In der Sitzung der II. Kammer des badischen Landtags vom 18. 
I.i1l.rz 1 BB4 stellt das Finanzministerium des Großherzogtums Baden 
den Antrag, 650.000 Mark für den Bau eines Gymnasiums in Heidel-
berg einschließlich der Kosten für den Bauplatz zu bewilligen. 
Als Bauplatz ist der Teil des früheren botanischen Gartens vor-
gesehen, der von der Villa Friedreich entlang der Sophienstraße 
bis zur verlängerten Plöck reicht. Da aber die Stadt an ihre Zu-
sage, das Projekt finanziell zu unterstützen, die Bedingung 
knüpft, einen Bauplatz im Innern der Stadt zu wählen, wird der 
Antrag von der Regierung aufgrund dieser r-leinungsdifferenz zu-
rückgezogen 36~ In den nächsten Jahren laufen Verhandlungen zwi-
schen der Stadt und dem Ober schulrat als dem Vertreter des Staa-
tes über die Bauplatzfrage, die jedoch zu keinem Ergebnis füh-
ren. Zur Diskussion stehen folgende Plätze: Der bereits genannte 
Teil des botanischen Gartens, dem staatlicherseits der Vorzug ge-
geben wird, von der Stadt aber wegen der für eine Schulanstalt 
zu geräuschvollen Lage, der zu großen Entfernung von der inneren 
Stadt und wegen der vorgesehenen Bebauung des ehemaligen botani-
schen Gartens als Villenviertel am Eingang der Stadt abgelehnt 
wird. Die Stadt schlägt den "von Chelius'schen Garten" an der un-
teren Neckarstraße in der Höhe der Bauamtsgasse vor, der zentral 
gelegen ist, vom Staat aber wegen Oberschwemmungsgefahr und des 
hohen Grundstückspreises abgelehnt wird. Als dritte Möglichkeit 
kommen das Gelände Ufer straße Nr. 32, im Besitz der Witwe Reiher, 
und dessen Nachbargrundstücke in Betracht, gegen das beide Par-
teien keine grundlegenden Bedenken haben; die witwe will aber ihr 
Grundstück ungern verkaufen 366, 
Die weiteren Vorgänge zeigen, -daß seitens des Staates einer Eini-
gung mehr prinzipielle Erwägungen als sachliche Gründe entgegen-
stehen. Oberbürgermeister t<lilckens appelliert 18 B 7, nach dreij äh-
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rigen Verhandlungen, an die Bereitschaft der Mitglieder des 
Stadtrates, einzulenken: "Der Großh. Ober schulrat nimmt hier-
nach den Standpunkt ein, daß die Entscheidung der Platzfrage Sa-
che der Großh. Regierung sein soll. Die letztere will sich in Be-
zug auf die Auswahl eines der drei Plätze freie Hand vorbehalten, 
da ein im Wesentlichen aus Staatsmitteln zu errichtendes Gebäude 
in Frage steht. Vom städtischen Standpunkte aus mag es vielleicht 
Manchem nicht ganz unbedenklich erscheinen, der Großh. Regierung 
eine so weit gehende Ermächtigung einzuräumen ••. wenn wir vor 
die Wahl gestellt werden, ob wir ein neues Gymnasium im alten bo-
tanischen Garten oder vorerst gar kein Gymnasium haben wollen, 
kann kaum ein Zweifel darüber sein, daß wir uns für die erstere 
Eventualität zu entscheiden haben" 367. 
Am 17. Januar 1888 beschließt der Stadtrat daraufhin einstimmig 
die Annahme der Bedingungen der Großherzoglichen Regierung 368. 
Bereits 1887 war der Direktor der Baugewerbeschule in Karls-
ruhe, Karcher, darum gebeten worden, Situationspläne für die 
verschiedenen Plätze zu entwerfen. Nach dem Einlenken der Stadt 
eilt das Projekt plötzlich seiner Realisierung entgegen. Noch 
in demselben Monat bittet der Oberschulrat die Baudirektion um 
ein Gutachten über die verschiedenen Situationspläne Karchers 
und um Auskunft, "ob ein derartiges Projekt nach dortiger An-
schauung zur Ausführung geeignet wäre und welchen Aufwand das-
selbe annähernd erfordern würde 369. 
Aus der Antwort Durms wird deutlich, daß er nicht gewillt ist, 
Aufträge, die in seinen Kompetenzbereich fallen, in fremde Hän-
de zu legen. Nachdem er sich für den Bauplatz an der Ufer straße 
ausgesprochen hat, weist er nachdrücklich darauf hin, daß die 
Besorgung des staatlichen Hochbauwesens nach Verordnung vom 17. 
März 1869 Sache der Baudirektion sei, mit Ausnahme der Gebäude 
der Eisenbahnbetriebsverwaltung und der Militärverwaltung. Ein 
G~runasiumsgebäude dürfe wohl in keine der Ausnahmen einzureihen 
sein 370. Auf dieses Schreiben hin wird er mit der Sache betraut. 
Nachdem die II. Kammer die Aufnamae der Kosten ins Budget von 
1888/89 verweigert, handelt die Stadt. Sie kauft zwei Bauplätze, 
Ufer straße Nr. 18 und 20, für den Gymnasiumsbau, nicht ohne in 
ihrem Schreiben an den Oberschulrat darauf hinzuweisen, daß der 
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Baudirektor vor dem Kauf um ein Gutachten gebeten worden sei, das 
günstig ausgefallen sei.* Nach einem ausführlichen Gutachten der 
Baudirektion entschließt sich der Oberschulrat im Mai 1889 end-
gültig für diesen Platz, im Dezember 1890 geht das Gelände von 
kommunalem Besitz in den des Staates über 371 .** 
Das nach allen Seiten freistehende Gebäude besteht aus einem 
langgestreckten, dreigeschossigen Baublock mit ungleich hohem 
Souterrain, dessen nördliche Längsfront zum Neckar hin die Haupt-
fassade bildet. Die pavillonartigen Seitenteile springen nach Sü-
den vor und bilden an der Nordfront Risalite, ebenso wie die 
dreiachsige Mittelpartie mit dem Eingang. Die Grundrißanordnung 
zeigt nach Norden die Klassenzimmer und nach Süden den Flur mit 
direkter Beleuchtung von außen. In der Mittelachse befindet sich 
das Treppenhaus auf der Flurseite und auf der Zimmerseite die 
Eingangshalle. Der Gang endet im Osten an zwei in dem Seitenteil 
untergebrachten Klassenzimmern, im Westen wird er um die Ecke 
herumgeführt und mündet in einen überdachten Gang, durch den man 
zur Turnhalle in der äußersten Südwestecke gelangt, die gleich-
zeitig die Aula des Gebäudes darstellt.*** Von dort gelangt man 
über eine IWandelbahn" 372 zu den Schüleraborten. Die von Durm 
verwendete Grundrißform gehört zu den für Schulbauten am häufig-
sten gebrauchten Grundrißtypen, da bei diesen vor allem gute 
Licht- und Luftverhältnisse erzielt werden 373 • 
Die äußere Gestaltung des Baues ist bezüglich des Materials wie 
auch der Dekoration sehr schlicht gehalten. Da das Baugelände von 
Osten nach Westen eine Steigung von etwa drei Metern aufweist, 
sind ein ungleich hohes Souterrain und größere Treppenanlagen 
oder Rampen notwendig. Durm entscheidet sich für letztere, da 
* 
** 
*** 
Schreiben des Stadtrates vom 27. Dezember 1888. Auch dieser Vorgang zeigt, 
wie weit Durm seine Bef'lgnisse auslegt; er erstellt ein Gutachten für die 
Stadt, ohne seine vorgesetzte Behörde darüber zu informieren (GLA 235/ 
14029) . 
1891 wird endlich mit dem Bau begonnen, am 1. Januar 1894 ist er bezugs-
fertig (GLA 235/14029). Die Baukosten belaufen sich auf 480.000 Mark (vgl.: 
Pfaff 1902). - Heute ist das Gymnasium nach Kurfürst Friedrich benannt. 
Im Zuge der Heidelberger Altstadtsanierung ist die Turnhalle in den 70er 
Jahren des 20. Jahrhunderts abgerissen worden. 
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rreitreppen im Winter zuviel Wartung erfordern. Auf dem rusti-
zierten Sockel aus rotem Maulbronner Sandstein ruhen die drei 
Stockwerke, die, abgesehen von dem Mittelrisalit und denen der 
Seiten, mit "hell-lederfarbenen" 374 Backsteinen verkleidet sind. 
Die Stockwerkeinteilung ist ablesbar an den Stockwerkgesimsen, 
die gleichzeitig als Brüstungsgesimse fungieren. Im Mittelrisa-
lit und in den Mittelachsen der beiden Seitentrakte sind die Ge-
simse gebälkartig ausgebildet. Sockel und Erdgeschoß trennt ein 
abgetrepptes Gesims, das zugleich den Beginn der Brüstungszone 
des Erdgeschosses bildet. 
Zu dem Eingang im dreiachsigen Mittelrisalit gelangt man von ei-
ner Art Terrasse aus, auf die die Rampen münden - heute fehlen 
die Rampen, zum Eingang führt eine moderne Betontreppe. Der Un-
terbau der Terrasse schließt mit einer rrontwand ab, die optisch 
den Sockel des Mittelrisalits bildet und dessen Vertikalglie-
derung berücksichtigt. Vier Viertelpfeiler tragen die Postamen-
te der Terrassenbrüstung. Die Mittelachse öffnet sich in einem 
Rundbogen mit profiliertem Gewände, das von Zierkeilsteinen und 
Kampferbossen durchschnitten wird. Die Bossen werden an den 
Viertelpfeilern aufgenommen. 
In allen drei Stockwerken des Mittelrisalits werden die öffnun-
gen von vorgelegten Stützen mit Gebälkstücken gerahmt. Das Erd-
geschOß zeigt Pfeiler ohne Kapitelle auf dreiteiligen Postamen-
ten, die bis in Kämpferhöhe der Fenster bossiert sind. Die Pfei-
ler der Mittelachse bilden die Rücklagen für vorgestellte toska-
nische Vollsäulen, die ein Gebälkstück mit über den Säulen ver-
kröpfter Attika und bekrönenden Balustern tragen. Dieser Kolon-
nadenausschnitt rahmt das Rundbogengewände des Portals mit pro-
filierter Archivolte und Volutenagraffe. 
Gleichartige Rundbogengewände sind den flankierenden Fenstern 
vorgelegt. Einen horizontalen Akzent setzen das Kampfergesims 
und ein Band, das optisch das Sohlbankgesims der Rücklagen fort-
setzt. Laubzweige füllen die Spandrillen des Portals, die der 
Fenster omphalosscheibenartige Rosetten, umrankt von Lotosblü-
ten. Der Architrav der Mittelachse wird seitlich optisch durch 
ein Mäanderband weitergeführt. 
Im ersten Obergeschoß rahmen toskanische Pfeiler mit Diamant-
bosse im Friesstück Rundbogenfenster in profilierten Gewänden, 
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deren Archivolten von zurückspringenden Rechteckfeldern einge-
faßt werden. In den Spandrillen sitzen omphalosartige Zierschei-
ben, im Scheitel Volutenagraffen. 
Im zweiten Obergeschoß sind korinthisierende Säulen vorgestellt, 
deren Friesstücke von Rosetten geziert werden. Löwenköpfe schmük-
ken die Sima darüber. In den Frieszonen über den äußeren Fenster-
achsen sind die Baudaten angegeben: MDCCCLXXXI und MDCCCLXXXXIII. 
Die öffnungen sind in diesem Geschoß als drei Zweierarkaden mit 
mittlerem Hermenpilaster gestaltet. Diesen ziert eine Diamant-
bosse, eine omphalosartige Zierscheibe und ein Laubgehänge. Die 
profilierten Archivolten mit Volutenagraffen ruhen auf dem durch-
gehenden Kämpfergesims, das jedoch nicht bis zu den Risalitkan-
ten läuft, sondern an den beiden äußeren vorgestellten Säulen en-
det. Die äußere Säulensuperposition ist von Obelisken auf Posta-
menten bekrönt, die innere von Akroterien auf Postamenten. Ober 
dem verkröpften Kranzgesims leicht rückspringend schließt ein 
dreizoniger Giebel den Mittelrisalit ab. Die unterste Zone wie-
derholt die Stützengliederung des Mittelrisalits, allerdings mit 
wechselnden Intervallen. Vier ionisierende Hermenpilaster mit 
Diamantbossen, omphalosartigen Zierscheiben und Scheibenornament 
sind vor die Wand gestellt. Das innere Pilasterpaar rahmt eine 
Zweierarkade mit Mittelstütze. Diese wird von zwei aufeinander-
gestellten Balustern gebildet und von einem Wandstück hinterfan-
gen. Große VOlutenagraffen zieren die Scheitel der profilierten 
Archivolten 1 eine Zierscheibe füllt die mittlere Spandrille, 
Laubzweige die äußeren. In den flankierenden, schmaleren Wand-
intervallen sind große Wappenkartuschen angeordnet, die links 
das großherzogliche Wappen, rechts das städtische zeigen, ein-
gefaßt von Lorbeerzweigen. An dem äußeren Pilasterpaar schwin-
gen sich seitlich jeweils rocaille-artige Voluten empor, deren 
Fläche mit Ornamenten gefüllt ist. Die äußeren Pilaster tragen 
über den Gebälkstücken Obelisken, die die mittlere Zone flan-
kieren. Das Pilasterpaar über den inneren Stützen rahmt das 
Mittelfeld dieser Zone. Die kannelierten Pilaster tragen einen 
gebälkartigen Abschluß, sie werden ihrerseits von Obelisken be-
krönt. Das Mittelfeld füllt eine Uhr, eingetieft in ein profi-
liertes Medaillon mit Maskaron. Flache Hermenkaryatiden fassen 
das Medaillon ein. Die abschließende Giebelbekrönung bildet eine 
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Nischenarkade mit Dreieckgiebel, vor die eine Vase gestellt ist. 
Während die mittlere Zone seitlich das Volutenmotiv der unteren 
Zone aufnimmt, wird die Ädikula der oberen Zone von Viertelmu-
scheln flankiert. 
Die Kanten der einachsigen Vorderseiten der Seitentrakte werden 
von Lisenen gefestigt. Zusammen mit den Gesimsen unterteilen sie 
die Wandflächen in gerahmte Felder. In der Mittelachse wird das 
Motiv des Eingangsportals, die rahmende KOlonnade,aufgenommen. 
Im Erdgeschoß wird eine Muschelnische von Hermenpilastern mit 
Gebälk eingefaßt. Die Pilaster entsprechen denen des Giebels, 
zeigen aber zusätzliche Beschlagwerkornamente. Auf dem Gebälk-
stück ruhen die Postamente der Pilaster des ersten Obergeschos-
ses. Die Deckplatten der Postamente werden durch das verkröpfte 
Stockwerkgesims gebildet, der untere Teil wird in die Bekrönung 
des Gebälks einbezogen, da er mit Eierstab und Akanthus geziert 
ein ornamentiertes Dreieckfeld in die Mitte nimmt. Das Feld 
zeigt' in der Mitte eine Akanthus-Rosette, die zwei Akanthus-
blätter gleichsam anheftet. In den beiden Muschelnischen mit 
profilierten Archivolten, Volutenagraffen und omphalosartigen 
Zierscheiben in den Spandrillen thront auf Postamenten jeweils 
eine allegorische Figur; der Versinnbildlichung des griechi-
schen Epos am östlichen Seitentrakt korrespondiert die des 
deutschen Epos im Westen. Die Skulpturen sind Werke des Bild-
hauers Julius Heer aus Karlsruhe 375 . 
Im ersten Obergeschoß rahmen toskanische Pilaster, die denen des 
ersten Obergeschosses des Mittelrisalits entsprechen, ein profi-
liertes Rundbogenfenster. Die Archivolte mit Volutenagraffe ist 
rechteckig eingefaßt. In den Spandrillen sitzen Buckelscheiben. 
Festons über Mäanderbändern füllen das obere Drittel der ge-
schlossenen, seitlichen Wandfelder. Im zweiten Obergeschoß 
knüpft die Gestaltung der rahmenden Pilaster an die der Säulen 
im Mittelrisalit an. Ober dem vorspringenden Kranzgesims werden 
sie von Obelisken bekrönt. Eine gedoppelte Blendarkade mit Mu-
schelkalotten, von denen Fruchtgebinde herabhängen, gliedert 
die Mittelachse. Die Mittelstütze der Arkade ist als Baluster 
auf Postamenten ausgebildet. Die Arkade ist einem profilierten 
Rechteckrahmen einbeschrieben~ In der mittleren Spandrille 
sitzt eine Buckelscheibe, in den äußeren Rosetten. Medaillons 
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mit Eierstab im profilierten Rahmen und Beschlagwerkornament im 
Rund schmücken die seitlichen, geschlossenen Wandfelder. Dach-
häuschen schließen die Mittelachsen der Seitentrakte nach oben 
hin ab. Große Rechteckfenster in profilierten Gewänden mit seit-
lichen, ornamentierten Voluten werden von einer Muschel über ge-
rader Verdachung bekrönt. 
Die Rücklagen der Hauptfassade mit jeweils sieben Achsen haben 
in allen Stockwerken Fenster in profilierten Rechteckgewänden 
mit Entlastungsbogen über dem Sturz. Im ersten Obergeschoß zie-
ren Buckelscheiben die Zwischenräume. Im zweiten Obergeschoß ist 
der Fugenschlußstein als Diamantbosse ausgebildet. Ober jeder 
zweiten Achse ist ein Dachhäuschen mit seitlichen Voluten und 
pyramidalem Dach angeordnet. 
Die Längsseiten der Seitentrakte übernehmen die Gestaltung der 
Rücklagen der Hauptfassade. In der zweiten Achse wiederholen sie 
die Gliederung der Vorderfronten der Seitentrakte mit der Pila-
ster superposition. 
Das Gymnasium ist ein einfach gestalteter, langgestreckter Bau-
block, der durch den Mittelrisalit und die Seitentrakte aufge-
lockert wird, die starke vertikale Akzente setzen. Der Architekt 
bemerkt zur äußeren Gestaltung der Schule: Das Gebäude "ist in 
den Stilformen der deutschen Renaissance entworfen, ohne deren 
Auswüchse zu zeigen. Die Mittelpartie und die beiden Seitenrisa-
lite sind reicher gegliedert, mit Säulchen und Pilastern ge-
schmückt; der hohe Giebel mit Wappen, Uhr, Nische, Hermenkarya-
tiden, Voluten und Obelisken verziert, während die Flügelbauten 
einfachere Formen zeigen" 376. 
Für die Gestaltung des Mittelrisalits in der dekorativen Anwen-
dung der Stützen lassen sich in der niederländischen und deut-
schen Renaissance der Mitte des 16. Jahrhunderts Vergleiche fin-
den, z.B. Haus Lachs zu Mecheln, das Haus der Schiffergilde in 
Gent. Der Giebel verweist auf das Aschaffenburger Schloß. 
Die Wand des Baublocks ist flächig gespannt. Das Säulenpaar, 
das den Haupteingang rahmt, bildet das einzige plastische Ele-
ment. Die Auszeichnung und Betonung des Eingangs durch Vollsäu-
len mit Gebälk ist ein vertrautes Motiv bei Durm'schen Bauten. 
Das früheste Beispiel ist die Villa Mayer in Karlsruhe von 1870. 
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Auch die Risalite treten nicht plastisch hervor. Die Seitenfron-
ten der Seitenrisalite mit ihrer Aufnahme der Gliederung der 
Vorderfront in der zweiten Achse erinnern an die auf Ansicht ge-
stalteten venezianischen Palastfassaden. Dort wird die Gliede-
rung der Schauseite um ein oder zwei Achsen an der Seite weiter-
geführt, gleichsam um die Gebäudekante herumgeklappt. 
W47 Friedrichsgymnasium in Freiburg 
Im Jahre 1898 finden erste Beratungen statt, ob in Freiburg der 
Bau eines zweiten Gymnasiums notwendig sei oder ob Erweiterun-
gen des bereits bestehenden Gebäudes genügten. Da der Direktor 
des Oberschulrats, Arnsperger, einen Neubau für sinnvoll hält, 
wird ein geeigneter Bauplatz gesucht und in einern Gelände im Nor-
den der Stadt an der Ecke Weiherhof- und Jakobistraße, gegenüber 
dem sogenannten Rondell der Wölflinstraße, gefunden. 
Die neue Anstalt soll zunächst für neun Klassen mit 360 - 400 
Schülern eingerichtet werden. Nachdem im Einvernehmen zwischen 
Oberschulrat und Gyrnnasiumsdirektion das Bauprogramm erstellt 
worden ist, erhält Oberbaudirektor Durm den Auftrag, die Pläne 
zu entwerfen 377 • Die Bereitschaft der Regierung und auch der II. 
Kammer, diesen Neubau zu genehmigen - entgegen sonstigen Ge-
pflogenheiten - erscheint verständlich, wenn man berücksichtigt, 
daß es sich hierbei um die erste Gründung eines Gymnasiums im 
Großherzogtum Baden zur Regierungszeit Friedrichs I. handelt 378. 
So wird diesem Bauauftrag staatlicherseits eine große Bedeutung 
zugemessen. Die Stadt Freiburg leistet einen Zuschuß von 50.000 
Mark und verkauft außerdem das Baugelände zu einern sehr günsti-
gen Preis an den Staat. 
In der Sitzung der II. Kammer vorn 23. April 1900 werden die Plä-
ne genehmigt, es werden aber Einsparungen verlangt 379. 
Nachdem Arnsperger Durms reduzierten Plan immer noch für zu auf-
wendig hält, wendet sich dieser an das zuständige Ministerium. 
Dieses zeigt, wie immer, Verständnis für die Nöte Durms. Der 
Grundplan sei von vornherein "zu gross gegriffen" gewesen, da 
das Bauprogramm zu weitreichende Forderungen enthalte. Es sei 
erklärlich, daß der Grundriß kaum verringert worden sei, " ••• 
wenn man sich den Ausspruch des Herrn Planfertigers in das Ge-
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dächtnis zurückruft, welchen derselbe anlässlich der Fertigstel-
lung des Bauplanes für den Erweiterungsbau für die Kunstgewerbe-
schule dahier gethan hat: ein Bauplan sei kein Gummiball, den man 
380 
nach Belieben auseinanderziehen oder zusammendrücken könne" 
Minister Nokk schlägt vor, den Flügel an der Jakobistraße um vier 
Meter zu kürzen und dringt zudem auf eine Änderung der unprakti-
schen Anordnung der Garderobenräume der Turnhalle und deren seit-
lichen Zuganges. Das'Stadtwappen, das Durm am Hauptportal vorge-
sehen hatte, will er an anderer Stelle angebracht wissen, da 
dies immerhin ein vom Staat und nicht von der Stadt errichtetes 
Gebäude sei. Die Pläne werden mit diesen Veränderungen endgültig 
am 28. Juni 1901 genehmigt, im September 1901 kann mit dem Bau 
begonnen werden. 
Dieses Gebäude ist ebenso wie der Neubau der Universitätsbiblio-
thek Heidelberg noch nicht vollendet, als zum 1. Januar 1903 die 
Baudirektion aufgehoben und Oberbaudirektor Durm in den Ruhestand 
versetzt wird) Durm bleibt für beide Bauten mit der Dienstbe-
zeichnung "Bauleitung für Unterrichtsbauten" verantwortlich 381. 
Damit schwindet auch ein Gutteil seiner Autorität, die eben nicht 
an seine Person, sondern an das Amt gebunden war) das zeigen die 
nun zahlreich werdenden Beschwerden Durms: Er, der seine Aufgabe 
immer im Sinne eines Gesamtkunstwerkes verstanden hatte, wird bei 
seiner Arbeit auf die Gestaltung der Außenarchitektur beschränkt, 
seine Vorschläge für die innere Einrichtung werden nur teilweise 
akzeptiert, der Gymnasiumsdirektion werden mehr Entscheidungsbe-
fugnisse zugestanden als dem Architekten. Empört kritisiert Durm 
die "im oberbayrischen Bauernstil gehaltenen Katheder und Schrän-
ke", ebenso die Ausstattung des Direktions- und Empfangszimmers*. 
Wie weit er seine künstlerische Aufgabe auslegt, zeigt ein Ersu-
chen, das er an den Stadtrat von Freiburg stellt) er fordert näm-
lich "die Stadtlaterne daselbst wegnehmen zu lassen, die mitten 
im Zugangsweg dem Bauwerk nicht zur Zierde gereiche". Er legt ei-
ne Skizze für zwei "Candelaber in stilgerechter Fassung" bei und 
schlägt vor, wo diese anzubringen seien 382. 
* ~n dem Schreiben Durms vom 12. August 1904 findet sich eine Randnotiz: 
dieses höchst taktlose dem Herrn Durm unwürdige Schriftstück eignet sich 
m.E. nicht zur dienstlichen Behandlung" (GLA 235/15421). 
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Das neue Gymnasium wird zum Ruhme des regierenden Großherzogs 
Friedrichsgymnasium benannt 383 . Die erforderliche Änderung der 
Inschrift (statt "Gymnasium" nun "Friedrichsgymnasium") über 
dem Haupteingang gibt Durm erneut Anlaß zur Beschwerde, der 
Giebel müsse abgetragen werden und die Mittelpartie würde 
"gründlich verdorben". Er schlägt vor, die Inschrift stattdes-
sen am Turm des Gebäudes anzubringen, da dieser der dominieren-
de Bauteil sei*. 
Welches Ansehen Durm trotz seiner Pensionierung noch genießt, 
geht aus einem Schreiben des Ministeriums für Kultus und Un-
terricht hervor, das den Ober schulrat darauf aufmerksam macht, 
"dass es langjährige Uebung ist, dass dem Geh. Rat Dr. Durm 
nach Vollendung von Bauten jeweils seitens der bauleitenden 
Behörde besonderer Dank ausgesprochen wird 11 384. Nicht ohne 
Spitze fällt die Danksagung aus für "die Errichtung des präch-
tigen Bauwerkes, das für immer eine Zierde der Stadt Freiburg 
bleiben und von Euer Hochwohlgeboren genialer Kunst Zeugnis 
ablegen wird, wie auch für die große Mühe und die sorgsame Hin-
gebung, die Euer Hochwohlgeboren während der ganzen Bauzeit be-
tätigt und auch der geringsten Einzelheit gewidmet haben ••• " 385 
Aus dem Antwortschreiben Durms geht deutlich hervor, wie sehr 
ihn die Auflösung der Baudirektion getroffen hat. Ein Indiz da-
für, daß Durms Entlassung nicht durch Zweifel an seinem Können 
veranlaßt worden ist, zeigt die Entscheidung des Ministeriums, 
daß die - neu eingeführte - technische Abnahme für das Fried-
richsgymnasium wegfällt, "da eine solche bei den von Herrn Ge-
heime Rat Dr. Durm erstellten Bauten bisher nicht stattgefun-
den hat" 386.** 
Das Gebäude ist freistehend, grenzt im Osten an die Weiherhof-
straße und im Norden an die Jakobistraße. Nach Süden erstreckt 
* Es ist wohl für eine Staatsbürokratie ein ungeheuerliches Ansinnen, 
künstlerische Gesichtspunkte über die der Staatsrepräsentation zu stel-
len. Diese Einstellung Durms trägt sicher mit zu den Konflikten bei, die 
er als beamteter Künstler mit den Staatsbehörden hat (Durm an den Ober-
schulrat vom 18. August 1904. GLA 235/15421). 
** Die Bauzeit erstreckt sich von September 1901 bis September 1904. Baulei-
ter ist J. Graf (GLA 235/13816); die Baukosten belaufen sich auf insgesamt 
753.988,21 Mark (vgl. Abrechnung v. 18. April 1907. GLA 235/15421). 
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sich der Schulhof. In einer zeitgenössischen Besprechung wird 
das Gymnasium als "langgestreckter Gruppenbau, von bewegter ••. 
Umrißlinie" 387 beschrieben. Der Grundriß ist bestinunt durch die 
eigenartige Gestaltung des Bauplatzes, an dessen Fluchten die 
Gebäudefronten sich in einem von der Baupolizei vorgeschriebenen 
Abstand von sechs Metern ausdehnen. Er zeigt eine abgewandelte 
Hufeisenform mit einbündiger Anlage. Den dreiachsigen Mittelbau 
mit Eingangsportal, Vestibül und Treppenhaus mit doppelläufiger 
Treppe zum Hof hin verbinden zwei Zwischenflügel synunetrisch mit 
den beiden Seitenflügeln. Asynunetrisch dagegen sind die Zwischen-
und Seitenflügel verknüpft, deren Fronten im stumpfen Winkel ab-
knicken. An der einen Seite verschleift der "Viertelsrundbau" 
die beiden Flügel, wodurch eine ununterbrochene Kurvatur der 
Hauptfassade zur Weiherhofstraße hin gegeben ist, während zur 
Jakobistraße hin der Uhrturm die Trakte kantig trennt. An den 
im Hof entstehenden Winkeln sind zwei Wendeltreppentürmchen ein-
gebaut, die den Zugang bis zum Dachboden vermitteln, während die 
Haupttreppe im zweiten Obergeschoß endet. Die räumliche Disposi-
tion ist vorbildlichl sämtliche Schulzinuner liegen nach Osten, 
Norden und Nordosten, der Korridor liegt an der südlichen Aus-
senwand, seine Fenster gehen zur Hofseite, er ist also hell und 
gut lüftbar. An den westlichen Seitentrakt schließt zurückge-
setzt im rechten Winkel die Turnhalle an, die vom Schulgebäude 
aus, sowie durch einen vorderen und zwei Seiteneingänge betret-
bar ist. Sie wird gleichzeitig als Aula verwendet. 
Bei der Gestaltung des AUßenbaues macht sich die großzügige 
Geldbewilligung deutlich bemerkbar. Als Material wird nicht 
wie am Heidelberger Gymnasium der billige Backstein verwen-
det, vielmehr sind die Fassaden vollständig mit rotem Enunen-
dinger Sandstein verkleidet. Die Rustizierung erscheint von 
Stockwerk zu Stockwerk abgestuft. Die Baumassen in ihrer Ge-
samtheit sind vielfältig und belebt gruppiert; dies zeigt sich 
nicht nur in der Umrißlinie, sondern auch in der bewegten Dach-
silhouette mit ihren variierten Dachformen. Der Mittelrisalit 
als funktional bedeutendster Teil - er birgt den Haupteingang, 
Vorhalle, Haupttreppenhaus und Konferenzzinuner - erhält das 
höchste und steilste Dach mit einer nach Süden liegenden klei-
nen Plattform, die als Observatorium dient. Die Mittelachse be-
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krönt ein Giebel mit flankierenden Greifen, turmartige Erkeraus-
bauten beschließen die Kanten. Sie haben an drei Seiten Rechteck-
fenster mit mittlerer Langsstrebe. Ein Glockendach überwölbt sie. 
Der Bau steht auf einem gemeinsamen, dreiteiligen Sockel, der 
von querrechteckigen Fenstern durchbrochen wird. Die Stockwerk-
trennung erfolgt durch Sohlbankgesimse, die nur am "Viertels-
rundbau" unterbrochen werden. Das abschließende Kranzgesims wird 
am Mittelrisalit unterbrochen. 
Der dreiachsige Mittelrisalit zeichnet sich gegenüber den übrigen 
Bauteilen durch die plastische Wandbehandlung und den reichen 
bildhauerischen Schmuck aus. Er ist als einziger vollstandig aus 
glattem Haustein, abgesehen von den rustizierten Kanten des Erd-
geschosses und den Versatzrustikaquadern der Obergeschosse. 
Dem Eingang in der Mittelachse ist ein Saulenpaar vorgelegt, auf 
dessen rechteckigem Abschluß im ersten Ob~rgeschoß ein erker ar-
tiger Vorbau ruht. Im zweiten Obergeschoß ist allen drei Fenster-
achsen eine Art Saulenarkade vorgelegt. Der Eingang in der Mittel-
achse durchbricht die Sockel zone bis etwa in Höhe des FUßgesim-
ses, so daß er über einige Stufen erreicht werden muß. Die Wand 
ist in mehrere Zonen gestaffelt. Die Wandfläche wird durch eine 
korbbogige Wandöffnung bestimmt, hinter der sich eingezogen eine 
weitere korbbogige öffnung befindet. Dazwischen ist ein astartig 
verzierter Rundstab gelegt, dessen unteres Drittel glatt ist. Er 
endet auf Postamenten. Vor die Wandflache sind zwei Saulen ge-
stellt, die von Blendstreifen hinter fangen werden. Sie stehen 
auf Postamenten vor dem Sockel, geziert von Schaftringen. Ihre 
Knospenkapitelle tragen in Höhe der Kampferzone der Tür ein Ge-
simsstück. Darauf ruht eine rechteckig vorspringende Wandschicht, 
die über dem Türsturz flachbogig aufgebrochen ist, so daß pfei-
lerartige Wandstücke über den Saulen den Flachbogen tragen. Da-
hinter - aber vor der Wandflache - verläuft ein zweites mit sti-
lisiertem Akanthus verziertes Bogenband. Stilisierte Blatter, zu 
einem Feld aneinandergereiht, schmücken das vorspringende Wand-
stück über dem Bogen. Diese Or.namente bilden den Hintergrund für 
ein Medaillon, das nach oben das Sohlbankgesims, nach unten den 
Bogen überragt. Es zeigt einen Engel, der das Freiburger Stadt-
wappen hält. Aus der seitlichen Wand ist jeweils eine Rücklage 
ausgeschnitten, in der sich ein Segmentbogenfenster mit doppel-
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tem steinernen Fensterkreuz öffnet. Davor, aber noch hinter die 
eigentliche Wandfläche, ist eine Rahrnung gelegt, die die Portal-
rahrnung aufnimmt. Die den Fensterlaibungen vorgelegten Halbsäul-
chen beginnen in Höhe der Schaftringe der Portalsäulen. Der Bo-
gen über dem Fenstersturz ist mit einem Kugelfries geziert. 
Der erkerartige Vorbau der Mittelachse des ersten Obergeschosses 
ist fast völlig durchfenstert. Eine loggienartige öffnung mit 
ionisierenden Mittelpfeilern wird von einem gotisierenden Ge-
wände eingefaßt. Eine Querstrebe im oberen Drittel verbindet die 
Pfeiler; an den Kreuzungspunkten sitzen leere Wappenfelder. 
Schaftleisten zieren das untere Drittel der Pfeiler. Die ver-
bleibende Wand des Erkers ist, abgesehen von einem glatten Sok-
kelstück, rundum von Rechteckfeldern eingefaßt, die mit Laub-
blättern gefüllt sind. Den Abschluß bildet ein Gesims, auf dem 
seitlich von Bandschleifen gezierte Pfosten stehen, zwischen die 
eine Steinbrüstung gespannt ist. Sie ist verziert mit Maßwerk 
und einem Feld, das die Jahreszahl der Erbauung, "1902", trägt. 
An den Kanten sitzen unter den Pfosten Wasserspeier, rechts in 
Form eines Maulesels mit Urkunde, links in Form eines Frosches 
mit einem Buch. Die seitlichen Fenster des ersten Obergeschos-
ses öffnen sich in Rechteckgewänden mit kielbogigem Sturz. Das 
steinerne Fensterkreuz zeigt eine Zierscheibe im SChnittpunkt. 
Im zweiten Obergeschoß öffnen sich in der Rücklage der Wand 
drei große, gotisierende Segmentbogenfenster mit doppelten 
steinernen Fensterkreuzen und Zierscheiben an den Kreuzungs-
punkten. Zwischen den öffnungen sind nur noch schmale Wandfel-
der übrig. Davor stehen auf Postamenten auf dem Sohlbankgesims 
Säulen mit Knospenkapitellen, die denen der Eingangsachse ent-
sprechen. Auch die Wandbehandlung über den Säulen wiederholt die 
des Erdgeschosses. Das Ornamentmotiv ist hier allerdings nur über 
der Mittelachse angedeutet. Das Medaillon wird hier zur stilisier-
ten Eule, flankiert von zwei Öllämpchen. Darüber steht in vergol-
deten Unziallettern: "Gymnasium", begleitet von dem Baudatum 
"MDCCCCII" "MDCCCCIV" in zwei Feldern, rechts und links davon. 
Ober der Inschrift setzt in der Mittelachse der zweizonige Gie-
bel an. Ein abgetrepptes dreifaches Rechteckfenster öffnet sich 
im unteren Giebelfeld. Es wird von den gleichen Säulen gerahmt 
wie die Fenster des zweiten Obergeschosses. Ein Gesims grenzt den 
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Giebel von der Wand darunter ab. Es verkröpft sich unter den Säu-
lenpostamenten, die von Konsolen getragen werden und endet dort. 
Die untere Zone des Giebels wird von verzogenen Viertelkreisen 
mit Krabben seitlich begrenzt, die eine Reliefdarstellung von 
zwei Greifen zeigen. Die obere Giebelzone ist als ~luschelnische 
gestaltet, die von einem Krabbenband bekrönt wird, das fialenar-
tig endet. Die Muschelnische umfängt das badische Wappen mit Krone 
umrankt von Eichenlaub. Die Säulen der unteren Giebelzone werden 
über Postamenten von Balustern bekrönt, die die Muschelnische 
flankieren. 
Die beiden fünfachsigen Zwischenflügel rechts und links des Mit-
teltraktes sind gleichartig gestaltet. Alle Fenster haben doppel-
te steinerne Fensterkreuze. 
Im Erdgeschoß öffnen sich Segmentbogenfenster in glatten Haustein-
gewänden. Die beiden Längsstreben überschneiden die Sohlbank, un-
terteilen das zurückliegende Brüstungsfeld und enden am Sockel-
gesims, ebenso wie die pfeilerartigen Wandintervalle. 
Die ersten Obergeschosse zeigen eine Quaderung, die Kanten sind 
rustiziert mit unregelmäßigem Fugenschnitt. Die Fenster in Ge-
wänden mit vorhangbogigen Stürzen knüpfen an die Form der Fen-
ster im ersten Obergeschoß des Mittelteils an. Lorbeerfelder 
über den Stürzen werden von doppelohrigen Feldern überschnitten, 
deren Mitte Medaillons mit Köpfen von "Klassikern alter und 
neuerer Zeit,,388 schmücken. Die dazugehörigen Inschriften sind 
in Feldern über den Rechteckfenstern des zweiten Obergeschosses 
zu lesen. Am südlichen Zwischenflügel lauten sie: "Sophokles, 
Plato, Euripides, Cäsar, Cicero"; am nördlichen Trakt: "Goethe, 
Schiller, Lessing, Galilei, Liebig". 
Das zweite Obergeschoß ist nur an den Kanten rustiziert. Die 
Felder mit den Inschriften setzen über dem Sturz an und sind in 
die Rahmung einbezogen. 
Die fünfachsigen Seitenflügel nach Westen und Osten entsprechen 
in der Gestaltung den zwischenflügeln, abgesehen von den Feldern 
mit den Medaillons und den Inschriften. Im ersten Obergeschoß 
fehlen die Felder, im zweiten Obergeschoß sind sie mit Laub ge-
ziert. 
An allen vier Trakten sitzen über den Fensterachsen Dachhäuschen 
mit Segmentbogenfenstern, gedeckt von einern Glockendach. Am West-
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flügel sind die beiden äußeren Achsen zu einem halbrunden Dach-
ausbau mit Welscher Haube zusammengefaßt. Drei Rechteckfenster 
öffnen sich, von denen das mittlere weiter in die Dachzone ein-
schneidet. 
Die GelenksteIlen zwischen den vier Trakten sind unterschiedlich 
gestaltet. Im Osten ist der Uhrturm dazwischengeschoben, der 
sich in der Wandgestaltung den vier Trakten anpaßt. Der Zwischen-
trakt und der Seitenflügel, die den Uhr turm in die Mitte nehmen, 
zeigen Kanten; danach springt die Wand zurück und verbindet zum 
rechteckigen Turm. Die Gesimse werden übernommen, das Kranzgesims 
läuft am Turm als profiliertes Gesims weiter. Erst darüber wird 
der Turm vierseitig. Die Fenster sind rechteckig in die Wand ein-
geschnitten. Das Fenster des Erdgeschosses hat eine Längsstrebe 
und ein zurückspringendes Brüstungsfeld. Die Fenster des ersten 
und zweiten Obergeschosses zeigen steinerne Fensterkreuze, das 
Fenster des zweiten Obergeschosses ist etwas breiter als das des 
ersten Obergeschosses. Im dritten Obergeschoß wird die Vorder-
front von einem segmentbogigen Rahmen eingefaßt, in dessen unte-
rem Teil sich eine Art Thermenfenster öffnet. Darauf ruht ein 
Zifferblatt in profiliertem Rahmen. Die Zwickel zwischen Fen-
ster und Zifferblatt sind ornamentiert. Eine Art Archivolte mit 
Fialen ,und Krabben bekrönt den Rahmen. Begleitend sind auf Kon-
solen in halber Höhe des Fensters zwei Säulen vor die Wand ge-
stellt, die mit ihren gebälkartigen Aufsätzen und balusterarti-
gen Bekrönungen die Form der Säulen des Giebels im Mitteltrakt 
aufnehmen. 
über einem Gesims mit Wasserspeiern an den Kanten schließt den 
Turm ein pyramidales Dach ab. Den Abschluß bildet eine runde La-
terne auf einem rechteckigen Dachpostament, das mit abgeschräg-
ten Kanten in das Pyramidendach einschneidet und so den übergang 
bildet. Die Laterne ist baldachinartig gestaltet. 
An den Seitenfronten des Turmes sind ebenfalls Zifferblätter an-
gebracht, darüber sitzen im Pyramidendach Dachhäuschen mit Glok-
kendach. 
Im Westen verbindet der dreiachsige "Viertelsrundbau", der eine 
prinzipiell andere Gestaltung aufweist als das übrige Gebäude. 
Die Vertikalgliederung überwiegt; die Wand wird in KOlossallise-
nen mit zwei breiten äußeren und zwei schmaleren inneren Glie-
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dern aufgelöst. Die äußeren Stützen übernehmen die Wandbehand-
lung der anschließenden Trakte, allerdings ohne horizontale 
Trennung. Die inneren Stützen sind aus glattem Haustein. Dazwi-
schen sind in allen drei Stockwerken Fensterbänder eingespannt, 
die in den oberen beiden Stockwerken etwas zurückliegen, so daß 
die Stützen plastischer wirken. 
Die Rechteckfenster des Erdgeschosses haben eine abgefaste 
Längsstrebe, die Brüstungszone ist aus Haustein, die Sohlbänke 
sind abgeschrägt. Die Wandfelder über den Stürzen bilden ein Hau-
steinband, das die Stützen überschneidet. Es ist mit Versatzbos-
sen geziert. 
Die Rechteckfenster des ersten Obergeschosses werden von toskani-
sehen Pfeilern unterteilt, die im oberen Drittel eine Querstrebe 
kreuzt. Den Schnittpunkt schmückt eine Zierscheibe. Die Brü-
stungsfelder sind abgetreppt und im oberen Teil abgeschrägt. 
Ober den Stürzen sitzen mit Laubblättern gefüllte Rechteckfel-
der, die gleichzeitig die Brüstungsfelder der Fenster des zwei-
ten Obergeschosses bilden. Im mittleren Brüstungsfeld ist das 
Baudatum "1903" zu lesen. Die Fenster zeigen die gleiche Form 
wie die des ersten Obergeschosses, die Pfeiler haben hier aller-
dings ionisierende Kapitelle. Ober den oberen Wandabschnitt un-
terhalb des Kranzgesimses zieht sich in Unzialen die Inschrift: 
"Erbaut unter Grossherzog Friedrich". 
Ein zweizoniger Giebel bekrönt den "Viertelsrundbau", der in der 
Gestaltung an den des Mitteltraktes anknüpft. In der unteren Zo-
ne rahmt eine PilastersteIlung mit Gesims zwei Rechteckfenster 
mit steinernen Fensterkreuzen. Zu den seitlichen Achsen des 
"Viertelsrundbau" vermitteln zwei Viertelmuscheln, die von Ku-
gelknäufen auf Postamenten begrenzt werden. Dieses Motiv wie-
derholt sich als Begrenzung der PilastersteIlung der oberen Zo-
ne; die Viertelmuscheln werden hier zu Viertelkreisen, die mit 
Ranken gefüllt sind. Im Mittelfeld ist der Reichsadler darge-
stellt. Ober einem Gesims schließt der Giebel mit einem von Ran-
ken gefüllten Halbkreisbogen ab, der von Krabben und einer Fiale 
bekrönt wird. 
An den Ostflügel schließt, weit zurückgesetzt, die Turnhalle an, 
die auch als Aula dient. Sie hat die Form des Seitenschiffs ei-
ner Basilika. Das Sohlbankgesims des ersten Obergeschosses des 
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Hauptbaus wird als einziges Horizontalglied weitergeführt. 
Die Eingangstür, aus der Mittelachse verschoben, ist tief in die 
Wand hineingesetzt. Dem profilierten Segmentbogengewände ist ei-
ne Säulenstellung vorgelegt, die derjenigen des Haupteingangs 
entspricht. Das obere Wandfeld ist schmaler und nur an den Sei-
ten von Zierscheiben geschmückt. Ein Gesims mit seitlichen Akro-
terien schließt die Rahmung ab. Darüber ziert eine Art Lünette 
die Wand, in der das Turnerwappen, umrankt von Eichenlaub, zu 
sehen ist. Die obere Giebelzone schmückt ein Medaillon mit dem 
Reliefporträt von Turnvater Jahn. Darüber in Unziale die In-
schrift: "Lud. Jahn". 
Ein Blendgiebel umfaßt die Eingangsachse, der auf der östlichen 
Seite von der Hauskante begrenzt wird, auf der westlichen Seite 
durch leichtes Vorspringen der Wand. Der geschweifte Giebel setzt 
in Höhe des Gesimses über dem Portal an. Das weitergeführte Sohl-
bankgesims des ersten Obergeschosses schneidet in den Giebel ein, 
es kragt vor und ist mit Kugelknäufen geschmückt. Ein kielbogen-
artiges Giebelfeld mit Krabben und Laubfüllung schließt den Gie-
bel ab. Dahinter läuft der Giebel der Vorderfront nach mehreren 
Abtreppungen schräg zum Ostflügel hin an. Er wird westlich von 
einem Akroterion, östlich von einer Art laubgeschmücktem Giebel 
begrenzt. 
Die Seitenfassade der Turnhalle wird von Strebebögen gegliedert, 
zwischen denen sich hohe Rundbogenfenster öffnen. 
Das Gymnasium in Freiburg gehört zu der Gruppe der späten Bauten 
Durms, es steht in enger Beziehung mit dem Erweiterungsbau der 
Kunstgewerbeschule in Karlsruhe und der Universitätsbibliothek 
in Heidelberg. Die bewegte Dachsilhouette, die asymmetrische 
Gruppierung der Baumasse, das Turmmotiv am Mitteltrakt sind al-
len drei Bauten gemeinsam. Das Gymnasium zeigt nicht den Varia-
tionsreichtum der beiden andern Bauten, dies entspricht aber 
auch seinem untergeordneten Rang. Anders als an den beiden an-
dern Gebäuden überwiegen in Freiburg die mittelalterlichen Mo-
tive wie z.B. Vorhangbogen, Krabben, Fialen, die Ausbildung der 
Säulen mit Knospenkapitellen, die archivoltenartigen Lastglie-
der der Säulenrahmungen. Die Blattornamente über dem Hauptein-
gang und im ersten Obergeschoß der Mittelachse des Mitteltraktes 
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lassen dagegen an Jugendstildekorationen denken wie die Kuppel 
aus Metallblättern am Ausstellungsgebäude für die Wiener Sezessi-
on 1898 von Joseph Maria Olbrich oder an Motive aus der engli-
schen Buchdruckkunst von John Ruskin bzw. William Morris 389. 
An Einflüsse der franzö'sischen Renaissance erinnert der Ge-
gensatz zwischen bewegter Dachsilhouette und flächiger Fassaden-
gestaltung mit ausgespannt erscheinenden Wänden und starkem ho-
rizontalem Akzent, vergleichbar Schloß Chambord. Der "Viertels-
rundbau" zeigt eine für Durm neue Synthese bei der Umsetzung der 
Strukturen der französischen bzw. der deutschen Renaissance 
durch die skelettartige Gestaltung der Wand, die die Gestaltung 
des Magazinbaus der Universitätsbibliothek in Heidelberg andeu-
tet. 
Durm, von seinem Werk überzeugt, meint, daß es "auch baukünst-
lerisch nicht in zweiter Linie steht,,390 und "wohl den bekann-
testen Gymnasiumsbau im Lande z. Z. vorstellen dürfte" 391 . 
Wie widersprüchlich oder auch beliebig damals schon stilistische 
Etikettierungen sind, belegen zwei zeitgenössische Beschreibun-
gen des Gebäudes. Bauführer Graf spricht von "modernisierter, 
französischer Frührenaissance" 392, eine Fachzeitschrift dagegen 
von "den Formen deutscher Frührenaissance, einfach und schlicht, 
dem Charakter eines Schulbaues entsprechend ,,393. 
2.2.2 Universitätsinstitute 
W19 Chemisches Institut in Freiburg 
Am 8. Juli 1880 erhält Durm, damals Professor an der polytechni-
schen Schule in Karlsruhe, vom Ministerium des Innern den Auf-
trag, neue Pläne für das Chemische Institut in Freiburg zu fer-
tigen, da die II. Kammer nur 393.400 Mark bewilligt habe, der 
erste Plan von 1878 mithin zu teuer sei. Nachdem der damalige 
Vorstand der Baudirektion, Helbling, den neuen Plan positiv be-
urteilt hat, wird der Bau begonnen und im Sommer 1882 beendet 
det 394 *. 
* Die Baukosten betragen 270.000 Mark (vgl.: freiburg 1898. S. 512). -
Das Gebäude ist im Zweiten Weltkrieg zerstört worden. 
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Die geschlossene Vierflügelanlage* umschließt einen quadratischen 
Innenhof und ruht auf einem gequaderten Sockelgeschoß, in dem die 
Souterrainräume untergebracht sind. Nur der vordere LängsflUgel 
besitzt ein Obergeschoß, die übrigen Trakte sind eingeschossig. 
Der Hauptflügel an der Albertstraße ist durch einen erhöhten 
dreiachsigen Mittelpavillon ausgezeichnet, der im Erdgeschoß den 
Haupteingang mit Vorhalle und im Obergeschoß den Hörsaal enthält, 
während die Treppenanlage seitlich liegt. Die exponierte Lage des 
Hörsaales deckt sich mit den Vorstellungen des "Handbuchs der 
Architektur": "In Rücksicht auf die hervorragende Bedeutung, wel-
che der große Hörsaal eines chemischen Institutes hat, wird man 
ihm im Grundriß eine solche Lage zu geben haben, welche jene Be-
deutung zum Ausdruck bringt" 395. 
Der rückwärtige Trakt besitzt zwei weitere Eingänge und Treppen. 
Den inneren Hof umgeben auf drei Seiten Galerien, die als Ab-
dampfräume dienen. Die Haupträume sind zentral gruppiert: Die 
drei großen Arbeitssäle liegen jeweils in der Mitte der seiten-
flügel und des rückwärtigen Traktes. Damit wird eine klare Raum-
auf teilung gewonnen, die Laboratoriumsräume liegen im Erdgeschoß, 
die Räume des Obergeschosses dienen ausschließlich Vorlesungen. 
In der Mittelachse des dreiachsigen, gequaderten Mittelpavil-
lons ist der Haupteingang angeordnet. Das Rundbogengewände über-
schneidet das Sockelgeschoß und endet am FUßbodenniveau des Vor-
platzes. Dem Eingang ist ein Säulenportikus vorgelegt, dessen 
Säulen auf vor dem Eingang freigestellten Mauerzungen stehen. 
In der Frieszone des Gebälks steht die Inschrift: "Chemisches 
Laboratorium". Die Bekrönung über den Säulen bilden zwei Zier-
elemente, die nicht identifizierbar sind. Seitlich des Eingangs 
öffnen sich zwei Rechteckfenster. 
Das dreiachsige Obergeschoß des Mittelpavillons ist zweischich-
tig gegliedert. Vor eine Pfeilerarkade sind vier toskanische 
Stützen gelegt, wobei die inneren als Pilaster, die äußeren als 
Pfeiler ausgebildet sind. Sie beginnen oberhalb der Brüstungs-
zone und stehen auf Postamenten bzw. auf Blendpostamenten. 
* Sie wird als charakteristisches Beispiel einer solchen Anlage genannt 
(Schmitt 1905, H.d.A. S. 347), bildet aber von der Größe her gesehen eher 
eine Ausnahme, da für kleinere Institute weit häufiger langgestreckte 
Anordnungen gewählt werden (vgl.: ebd. S. 336). 
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Agraffen schmücken die profilierten Archivolten, Laubkreise und 
Bänder die Spandrillen. In der Frieszone des Abschlußgebälks 
steht die Inschrift: "Erbaut unter Großherzog Friedrich". 
Der Mittelpavillon springt um eine Achse vor, er ist höher als 
die Rücklagen und schließt mit einem flachen Walmdach ab, des-
sen Firstlinie von einem Ziergitter eingefaßt ist. Die seitli-
chen Achsen des Mittelpavillons zeigen die gleichen Rechteckfen-
ster wie die Vorderfront. Die Obergeschoßwände sind geschlossen. 
Das Kämpfergesims der Vorderfront wird weitergeführt, ebenso 
Stockwerk- und Sohlbankgesims. An das Gesims in Kämpferhöhe stößt 
von unten ein rechteckiges, vermutlich ornamentiertes Feld an, 
dessen bekrönenden Abschluß ein Dreieckgiebel bildet, dessen ge-
rades Gesims das Gesims in Kämpferhöhe überschneidet. Der Ar-
chitrav des Abschlußgebälks bricht an dieser Stelle ab, nur 
Frieszone und Gesims werden weitergeführt bis zum Dachfirst der 
niedrigeren Seitenteile. 
Die beiden jeweils fünfaChsigen Rücklagen sind backsteinverklei-
det, nur die Bauornamentik ist aus Haustein. Sie übernehmen vom 
Mittelpavillon die rustizierte Sockelzone mit annähernd quadra-
tischen Rechteckfenstern, das Stockwerkgesims und - in der Höhe 
versetzt und reduziert um den Architrav -, das Abschlußgebälk. 
Im ErdgeschoB sind den Kanten Lisenen vorgelegt, im ObergeschoB 
toskanische Pfeiler. Die Ecken zum Mittelpavillon bleiben unge-
gliedert. 
Ober dem Stockwerkgesims der Sockelzone verläuft ein Haustein-
band, auf das die Ohrenrahmen der Rechteckfenster des Erdgeschos-
ses hinabreichen. Sie umfassen gemeinsam ein zurückliegendes 
Brüstungsfeld aus Haustein. Unter den Ohren der Fenster zieht 
ein weiteres Hausteinband entlang und verbindet sie zu einer 
Reihe. 
Das Obergeschoß ist im Gegensatz zum Erdgeschoß tektonisch ge-
gliedert. Zwischen die Rundbogenfenster in Rechteckrahmung mit 
gerader Verdachung sind toskanische Pilaster gelegt. Die Kapi-
telle sowie die Verdachungen liegen vor einem Hausteinband, das 
unter der Frieszone des reduzierten Abschlußgebälks entlang-
läuft. Die Rücklagen schließen mit etwas steileren Walmdächern 
ab als der Mittelpavillon, sie zeigen profilierte Firstgesimse. 
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Die Vierflügelanlage zeigt trotz der zentralen Gruppierung eine 
hierarchische Gliederung. Der vordere Flügelbau ist den drei an-
dern übergeordnet. Sein Mittelteil ist als Mittelpavillon aus-
gebildet, seine Rücklagen greifen weiter aus. Folgerichtig liegt 
in dem herausragenden Gebäudeteil - dem Mittelpavillon - der 
wichtigste Raum des Instituts - der Hörsaal. Ihn kennzeichnet 
die reichste Wandgliederung, eine Arkade mit vorgeblendeter Pi-
lasterkolonnade. Diese Gestaltung verweist auf die italienische 
Renaissance, etwa S. Marco in Rom (um 1460). 
Der Haupteingang in der Mittelachse des Erdgeschosses ist als 
Zugang zu den bedeutendsten Räumlichkeiten ebenfalls ausgezeich-
net. Ihm wird ein Säulenportikus vorgestellt. 
Der Mittelpavillon ist in die Rücklagen so eingefügt, daß diese 
gleichsam als ein Flügel wirken, der in der Mitte auseinander-
geschnitten wurde. Die "Schnittstellen", d.h. die Ecken, die an 
den Mittelpavillon anstoßen, sind nicht mit Pilastern gefestigt 
wie die beiden Kanten, sondern zeigen jeweils eine Wandfläche, 
die um die Hälfte schmaler ist, als die der andern Fensterinter-
valle. Sie ergeben also zusammengesetzt ebenfalls ein Intervall. 
Dieses Motiv erinnert an die "Viertelhäuser" des Palais Schmie-
der, das zu derselben Zeit von Durm ausgeführt wird. Die Rück-
lagen sind schlichter gegliedert als der Mittelpavillon. Ihre 
Erdgeschosse betonen die Horizontale durch die umlaufenden Bän-
der, die an venezianische Gepflogenheiten der Fassadengliederung 
erinnern, während die Obergeschosse durch die Stützen vertikal 
akzentuiert sind. Die Art der Gestaltung läßt an die Gartenseite 
der Villa Madama von Raffael (um 1516) denken, bei der die Rah-
mungen der Fensteröffnungen zwischen die Stützen eingespannt 
sind, aber so weit vorkragen, daß zugleich die Stützen einge-
spannt erscheinen. 
W32 Das physikalische und physiologische Institut 
in Freiburg 
Bei den Beratungen der Bauprogramme muß zuerst geklärt werden, 
ob es günstiger sei, die beiden Institute in einem einzigen Ge-
bäude oder getrennt unterzubringen. Man entscheidet sich für 
eine Zusammenlegung, da diese Lösung preislich vorteilhafter ist. 
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"Die Frage des Raumbedarfes der einzelnen Institute, die Reihen-
folge der Zimmer, ihre Lage nach bestimmten Himmelsrichtungen, 
ihre Verteilung auf die verschiedenen Stockwerke wurden von den 
!nstitutsvorständen ••• beantwortet" 396. Das Gebäude findet nach 
seiner Vollendung das Interesse zahlreicher anderer Hochschulen, 
z.B. bitten die Technische Hochschule Darmstadt und die Univer-
sitäten von Leipzig, Dresden, Bern und Innsbruck das Ministerium 
der Justiz, des Kultus und Unterrichts um Zusendung der Pläne 397. * 
Von beiden Institutsvorständen wird besonders großer Wert auf die 
Lage der Hörsäle gelegt, die sowohl von außen als auch vom Insti-
tut aus betretbar sein sollen, ohne Störungen in den Arbeitsräu-
men zu verursachen. Dafür bietet sich die hufeisenförmige Grund-
rißanlage mit einem gemeinsamen Hauseingang an, einem Treppen-
haus in der Mittelachse und symmetrischer Disposition. Die Hör-
säle befinden sich jeweils an den Endpunkten des Hufeisens in ein-
stöckigen, rechteckigen Anbauten mit eigenen Zugangstreppen, die 
im Halbrund den Räumen vorgelagert sind. Die beiden Institute 
bilden jeweils ein "L", wobei das nördliche dem physiologischen 
Institut und das südliche dem physikalischen zugedacht ist, das 
im Obergeschoß zusätzlich drei Räume nördlich der trennenden Mit-
telachse belegt. Da die Raumeinteilung von den Vorständen der In-
stitute genau vorgeschrieben ist und dem Architekten kaum Mög-
lichkeiten bietet, seine Vorstellungen einzubringen**, inter-
essiert hier mehr die äußere Gestaltung des Gebäudes. 
Das "Handbuch der Architektur" verzichtet in Fragen der architek-
tonischen Gestaltung physikalischer Institute auf Empfehlungen: 
"Bei einer so verschiedenartigen, noch lange ihres Abschlusses 
harrenden Entwickelung, wie sie auf dem vorliegenden Gebiete 
statthat, bei der selbst die Ausgangspunkte fast fortwährend 
noch verschiedenartige sind, konnte auch eine charakteristische 
~~~~~~~~~~rform, geschweige denn irgend eine typische, nicht zum 
* Der Bau wird im Oktober 1888 in Angriff genommen und im Oktober 1890 fertig-
gestellt, Bauführer am Platz ist Baumeister G. Bayer (vgl.: Obergabeproto-
koll v. 1. Dezember 1890. GLA 235/7777). Die Kosten belaufen sich auf 
367.749 Mark (Durm 1893c. S. 95). - Das Gebäude ist im Zweiten weltkrieg 
zerstört worden. 
** Naturwissenschaftliche Institute haben als undankbare Bauaufgabe gegolten; 
meist ist in Baubesprechungen vor dem Namen des entwerfenden Architekten 
der des "planenden" Institutsleiters genannt worden (vgl.: Schmitt 1905. 
H.d.A. s. 239). 
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Ausdruck komrnen,,398. Das bis auf die Hörsaalbauten zweigeschos-
sige Gebäude ruht auf einem zwei Meter hohen Sockel aus rotem 
Maulbronner Sandstein. Die Rahmungen, Pilaster und Gesimse sind 
aus graugrünem Kürnbacher Keupersandstein, die Wandflächen sind 
backsteinverblendet. Das Gebäude hat ein rustiziertes Sockelge-
schoß, das mit einem umlaufenden Ges,ims abschließt. Auch das 
Kämpfergesims des Erdgeschosses, das Stockwerkgesims und das 
Kranzgesims sind durchgehend. Die Gesimse des Erd- und Oberge-
schosses werden optisch verstärkt durch ein Hausteinband, das 
jeweils bis zu den Kantenlisenen läuft, so daß die Wand gefel-
dert wirkt. 
Die Hauptfront mit dem Eingang in der Mittelachse hat fünfzehn 
Achsen; die zweite und vierzehnte sind als Risalite ausgebildet. 
Die Gebäudekanten zeigen im Sockelgeschoß eine Ortsteinbefesti-
gung mit unterschiedlicher Seitenlänge der Quader, im Erdgeschoß 
wird die Rustizierung mit gleicher Seiten länge bis zum Kämpfer-
gesims fortgesetzt; bis zum Stockwerkgesims und im Obergeschoß 
sind Lisenen aufgelegt. 
Das Sockelgeschoß wird durch querrechteckige Fenster in abge-
fasten Rahmen beleuchtet. Der Sockelfuß bildet zugleich das Sohl-
bankgesims dieser Fenster. 
Die Mittelachse mit dem Haupteingang springt im Sockel und im 
Erdgeschoß risalitartig vor. In den Risalit ist eine Pfeiler-
arkade eingeschnitten, der eine toskanische Halbsäulenädikula 
mit Dreieckgiebel vorgelegt ist. Die stark vorkragende Voluten-
agraffe der Archivolte unterstützt das Gebälk der Säulenstel-
lung. Die Spandrillen sind ornamentiert. Im Entwurf ist das un-
tere Drittel der Säulenschäfte ebenfalls verziert. Die Zone des 
Schaftrings und des Architravs werden am Risalit durch Gesimse 
gekennzeichnet. Der Risalit schließt mit einem profilierten Ge-
sims ab, das dem Stockwerkgesims vorgelegt ist. Seitlich des 
Dreieckgiebels sind zwei Rechteckfelder mit Laubkreisen und 
Bandschleifen aufgelegt. Die Kanten des Risalits werden von Ku-
gelknäufen auf hohen Postamenten bekrönt, die das Obergeschoß-
fenster der ~1ittelachse flankieren. Der übergang zwischen Fen-
sterrahmung und Postamenten ist durch Blendvoluten mit aufgeleg-
tem Akanthus vermittelt. 
Den äußeren Risaliten ist eine zweistöckige Blendordnung aufge-
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legt, die auf Blendkonsolen im Sockelgeschoß unterhalb des Sok-
kelgesimses lastet. Die toskanischen Stützen des Mittelrisalits 
sind an den seitlichen Risaliten zu Pilastern verflächigt, die 
ein Gebälk tragen, in dessen Gesims das Stockwerkgesims der 
übrigen Fassade übergeht. Darauf ruhen die Pilaster des Oberge-
schosses, die ein Rechteckfenster in profiliertem Gewände mit 
mittlerer Längsstrebe rahmen. Die Pilaster tragen ein Gebälk, 
dessen Frieszone mit Zierscheiben geschmückt ist. Sein Gesims 
bildet gleichzeitig das an dieser Stelle verkröpfte Abschlußge-
sims des Gebäudes. Die bekrönenden Giebel wiederholen die Ge-
staltung. Ihren Rechteckfenstern sind Pilasterpaare vorgelegt, 
die ein reduziertes Gebälk ohne Architrav tragen, flankiert von 
Blendvoluten. Daneben stehen als Bekrönung der Risalitkanten 
zwei Obelisken auf Postamenten. Eine Muschelbekrönung mit seit-
lichen Balustern schließt die Giebel ab. 
Die Rundbogenfenster des Erdgeschosses sind tief in die Wand 
eingeschnitten, durch das Kämpfergesims wird der Eindruck einer 
Arkadenreihe hervorgerufen. Die Laibungen enden am Sockelgesims. 
Das zurückliegende Brüstungsfeld aus Haustein wird nach oben von 
der leicht vorkragenden Sohlbank begrenzt. Volutenagraffen zie-
ren die profilierten Archivolten mit einer abgetreppten Keil-
steinreihe. Im Obergeschoß öffnen sich Rechteckfenster in profi-
lierten Gewänden. Die Sohlbänke werden als flaches Band über dem 
Stockwerkgesims weitergeführt. Die Laibungen werden über der 
Sohlbank und unter dem sturz von Zierläufern überschnitten. Die 
oberen Zierläufer sind zu einem Band verbunden, das in der Mitte 
eines Wandintervalls jeweils von einem Buckelquader geschmückt 
wird. Der Sturz endet erst an dem Band unter dem Abschlußgesims, 
bis zu dem auch der Zierkeilstein reicht. 
Das Obergeschoßfenster der Mittelachse ist reicher gestaltet. Es 
hat eine Art Ohrenrahmung mit Agraffe. Den Sturz zieren Blendvo-
luten. Band und Kranzgesims sind über dem Fenster verkröpft. 
Die nordöstliche Seitenfassade des Hufeisens hat im Oberge-
schoß sieben Achsen, im Erdgeschoß nur fünf, da vor die beiden 
letzten Achsen ein einstöckiger, halbkreisförmiger Vorbau ge-
legt ist. Die Fassade übernimmt die Gestaltung der Vorderfront. 
An der Stelle, an der der Vorbau im Erdgeschoß angeordnet ist, 
wird an beiden Geschossen die Kantengliederung aufgenommen, so 
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daß eine vertikale Zäsur entsteht. 
Das Sockelgeschoß wird an dem Vorbau weitergeführt, ebenso die 
Brüstungszone. Der halbkreisförmige Bau öffnet sich in einer 
toskanischen Pfeilerkolonnade, deren Stützen auf dem Sockelge-
sims stehen. Das reduzierte Gebälk ohne Architrav schließt mit 
einem flachen Pultdach ab, so daß gleichsam ein halbierter 
Monopteros entsteht. 
Von der südwestlichen seitenfassade ist keine Ansicht vorhanden. 
Aus dem Grundriß läßt sich ersehen, daß sie keinen Vorbau hat. 
An beiden Seitenflügeln schließen die Hörsaalbauten an. Ihre 
Wände sind über dem Sockelgeschoß bis zur Kämpfergesimshöhe der 
Seitenfassaden geschlossen, darüber öffnen sich in vier Achsen 
die Hörsaalfenster. Das Sockelgeschoß wird von den Seitenfron-
ten übernommen, ebenso das Kämpfergesims, das hier als Sohlbank-
gesims der Fensterreihe dient. In Sohlbankhöhe der Seitenfassa-
den unterteilt an den Saalbauten ein Gesims die geschlossene 
Wand. Die Kanten zeigen die gleiche Gestaltung wie die übrigen. 
An der Kante der äußeren Seitenfassade öffnet sich eine rundbo-
gige Tür mit profilierter Archivolte und Agraffe, die von einem 
rechteckigen Feld mit gebälkartigem Abschluß eingefaßt wird. Zwi-
schen das darüberliegende Gesims und das Gebälk ist ein ornamen-
tiertes Feld eingefügt. In der Fensterzone öffnet sich die Wand 
in breiten Pfeilersteilungen, die das Abschlußgebälk tragen. Ein 
Satteldach, das nicht bis zur Firstlinie hochgeführt wird, son-
dern abgeflacht in einem profilierten Gesims endet, deckt den 
Bauteil. Darauf ruht ein zweites, gläsernes Satteldach. 
Die Gestaltung der Hofseiten der Hörsaalbauten entspricht der 
der Außenseiten. Abweichend ist hier an der Kante zum Seiten-
flügel hin ein Rechteckfenster mit weit vorkragender Sohlbank 
in die Wand unterhalb der Fensterreihe eingeschnitten. 
Die apsidenförmigen Abschlüsse der Hörsaalbauten, in denen die 
Treppen untergebracht sind, haben einen kleineren Umfang, so 
daß noch Stücke der Stirnwände der Hörsaalbauten zu sehen sind. 
Die Horizontalgliederung der Fassade wird über die Wand stücke 
und die "Apsis" fortgeführt. 
Das Sockelgeschoß zeigt hier glatte Hausteine, in der Mittel-
achse öffnet sich eine Tür, der ein Rechteckrahmen vorgelegt 
ist. Der ohren:artig ausgebildete Sturz überschneidet das Sockel-
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gesims und endet mit einer Art Dreieckgiebel, der keine Profi-
lierung zeigt. Nur eine Zierscheibe schmückt seine Mitte. Ein 
Rechteckfeld hinterfängt den Giebel. Die Wandzone darüber zeigt 
bis zum Sohlbankgesims Backsteinmauerwerk. Die Fensterzone ist 
als achtachsige toskanische Pfeilerkolonnade mit Gebälk ausge-
bildet. Die Pfeiler stehen auf dem Sohlbankgesims. Ein flaches, 
halbiertes Kegeldach schließt den Gebäudeteil ab. Darüber wird 
die Stirnwand der Hörsaalbauten sichtbar. Die Giebel der Sattel-
dächer bilden halbierte Dreiecke, deren Abschlußgesimse sich am 
unteren Ende zu einer Schnecke rollen, am oberen Ende von Volu-
ten bekrönt werden. Die Schnecken dienen gleichzeitig als Auf-
lage für eine Deckplatte mit bekrönendem Kugelknauf, sie selbst 
werden von Voluten getragen, die auf dem Kranzgesims ruhen, das 
sich über den Kanten verkröpft. In der Frieszone sitzen an die-
ser Stelle Volutenkonsolen, am Kranzgesims, das hier endet, Lö-
wenköpfe. Ein Band zieht in gleicher Höhe weiter zur "Apsis". 
Die Kanten der Stirnwand des abgeflachten Teils des Satteldaches 
sind rustiziert. Den Abschluß bildet ein Gebälk ohne Architrav 
über dem Kegelfirst, das eine Balustrade trägt, die von Posta-
menten mit Zierscheiben begrenzt wird. Diese zeigt in der Mitte 
ein geschlossenes Feld, in dem der jeweilige Name des Instituts 
zu lesen ist. In der Mitte erhebt sich eine Art Pfeiler, bekrönt 
von einem Kugelknauf, verziert mit einem strahlenförmigen schmie-
deeisernen Gitter. Der Pfeiler wird von pavillonartigen Gebilden 
flankiert, die wahrscheinlich als Lüftungsschächte dienen. Vier 
Baluster tragen eine Art Glockendach, das Kranzgesims wird von 
Akroterien geziert. Die Wand ist an allen vier Seiten von gerahm-
ten Rechtecköffnungen durchbrochen, die durch Lamellen verschließ-
bar sind. 
In den Zwickeln über dem Kegeldach schmücken zwei profilierte 
Ringe die Wand, die mit Keilsteinen am Fries gleichsam aufge-
hängt sind. 
Die Hoffront ist, abgesehen von den H5rsaalbauten, anders ge-
staltet als die AUßenseiten: Der Hauptflügel hat einen Mittel-
risalit mit drei Traveen. Die mittlere Travee, hinter der das 
Treppenhaus angeordnet ist, springt in der Geschoßhöhe. Sie ist 
als einzige dreigeschossig, die seitlichen Traveen bilden ein 
Mezzaningeschoß aus. Die Ecken, an denen Haupt- und Seitenflügel 
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aneinanderstoßen, werden durch Abschrägen der Wand verschliffen. 
Die Horizontalgliederung entspricht der der Außenfassaden; das 
Kämpfergesims wird hier zum Band. 
Die seitlichen Traveen sind gleichartig gestaltet, die mittlere 
durchbricht das Gliederungsschema sowohl vertikal als auch hori-
zontal. Die flankierenden Achsen werden im Erd- und Obergeschoß 
von Lisenen gerahmt, die mit den Bändern unter den Gesimsen zu-
sammen eine Felderung bewirken. Im Sockelgeschoß und in der Brü-
stungszone des Erdgeschosses springt die Wand leicht vor. Im 
Mezzaningeschoß sind der Wand Pilaster vorgelegt, die ein Gebälk 
ohne Architrav tragen. Im Erdgeschoß werden die Rundbogenfenster 
der Vorderfront aufgenommen. Im Obergeschoß sind es Rechteckfen-
ster in profilierten Gewänden, im Mezzaningeschoß Ochsenaugen, 
die in ein rechteckiges Feld einbeschrieben sind. 
Die mittlere Travee wird von den mittleren Lisenen bzw. Pila-
stern der seitlichen Achsen eingefaßt. Ihr Erdgeschoß beginnt 
auf FUßbodenniveau mit einer Tür in Rechteckrahmung. Ober ei-
nem breiten Wandstreifen sitzt das Sohlbankgesims des Oberge-
schosses. Darauf stehen die Pfeiler der zweiachsigen Arkade mit 
profilierten Archivolten, Agraffen und Zierscheiben in den 
Spandrillen. Das Fenster des zweiten Obergeschosses ist ent-
sprechend ausgebildet. Die Pfeilerkapitelle der Arkaden liegen 
in einer Höhe mit dem Stockwerkgesims der seitlichen Achsen. Ein 
Walmdach schließt den Risalit ab. 
Der übrige Teil der Hoffront übernimmt die Zweigeschossigkeit 
der AUßenfront, die Rundbogenfenster des Erdgeschosses und die 
Rechteckfenster des Obergeschosses, allerdings schlichter ge-
staltet: Nur die Rundbogenfenster zeigen die Zierläufer und die 
Agraffen. 
Der Hauptflügel hat seitlich des Mittelrisalits je zwei, im 
Obergeschoß je drei Achsen. Im nordöstlichen Teil schließt un-
mittelbar an den Mittelrisalit eine zweite Eingangstür in Rund-
bogenrahmung an, die das Sockelgeschoß nicht durchbricht und 
deshalb über eine seitlich angeordnete Treppe mit Podest zu er-
reichen ist. Die Obergeschoßfenster liegen so nah beieinander, 
daß die Wandstücke, ähnlich wie bei der Fensterreihe des Hörsaal-
anbaus, in den Proportionen Pfeilern gleichen. Dieser Eindruck 
wird durch die umlaufenden Hausteinbänder in Sohlbankhöhe und 
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unterhalb des Sturzes verstarkt. In der Abschragung weist die 
Fassade in beiden Geschossen je ein gekuppeltes Fenster auf. 
An den dreiachsigen Seitenfronten ist nicht nur im Oberge-
schoß die Wand pfeilerartig gestaltet, sondern auch im Erdge-
schoß. Die Kanten zu den Hörsaalanbauten hin sind von Lisenen 
gefestigt. In den letzten beiden Achsen des Erdgeschosses und 
der letzten Achse des Obergeschosses kragen die Sohlbanke auf 
Volutenkonsolen weit vor. 
Die Gruppierung der Gebaudeteile mit den Hörsaalanbauten, den 
"Apsiden" und dem "halbierten Monopteros" Hi.ßt an antike Vil-
lenschemata denken, die zum Beispiel durch Rekonstruktionszeich-
nungen von Schinkel und der Schinkel-Schule bekannt waren. Der 
Gegensatz zwischen geschlossener Vorderfront und offener Hoffas-
sade erinnert an die Konzeption florentinischer Renaissance-
palazzi. 
Von außen wirkt das Gebäude breit gelagert, nur die seitlichen 
Risalite lockern durch ihre vertikale Akzentuierung auf. Der Ein-
gang in der Mittelachse ist zwar durch die Säulenadikula als 
wichtigste Stelle gekennzeichnet, insgesamt ordnet sich aber die 
Mittelachse der vorherrschenden Horizontalgliederung unter. Den-
noch wirkt das Gebäude nicht blockhaft, da die Kanten nur bis in 
Kampferhöhe rustiziert sind und durch die Risalitbildung der je-
weils vorletzten Achse eher flachig erscheinen. 
Die Hoffassade ist durch den Mittelrisalit, die Hörsaalanbauten 
und die abgeschrägten Ecken aufgelockert. Durch die Reduktion 
der Wand auf pfeilerartige Reststücke wirkt die Hoffront offen. 
Im Gegensatz zur Vorderfront ist die Mittelachse hier nicht iko-
nOlogisch, sondern formal betont. Eine Steigerung der Bauteile 
zur Mitte hin ist in der Gruppierung der Baumassen deutlich ab-
lesbar: Ober die niedrigen Hörsaalanbauten, die höheren Seiten-
fronten, die Mezzaningeschosse der seitlichen Traveen des Mit-
telrisalits bis zur Dreigeschossigkeit der Mittelachse steigt 
die Höhe an. Dieser Steigerung steht eine rhythmische Einzelge-
staltung gegenüber. Die Pfeilerarkaden der mittleren Travee klin-
gen in den Rundbogenfenstern des Erdgeschosses aus, den Oberge-
schoßfenstern der drei Flügel antworten in reicherer Form die 
Pfeilerkolonnaden der "Apsiden". 
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Nach damaliger Auffassung ist das Gebäude im "Renaissancestil 
399 mit Anklängen an die deutsche Weise" gehalten 
W26 Hygienisches Institut in Heidelberg 
Im März des Jahres 1887 erhält die Bezirksbauinspektion Heidel-
berg vom Ministerium der Justiz, des Kultus und Unterrichts den 
Auftrag, Planskizzen für ein Hygienisches Institut zu entwer-
fen 40~ Im August des gleichen Jahres erhält Baudirektor Durm 
deren Pläne zur Begutachtung vorgelegt. Er kritisiert sie und 
legt Änderungsvorschläge bei 401 • Wann die Planung an Durm über-
geht, läßt sich den Akten nicht entnehmen. Noch im November 1887 
wird die Bezirksbauinspektion veranlaßt, endgültige Pläne und 
einen Kostenvoranschlag auszuarbeiten 402 • Dann ruht das Projekt 
und wird erst 1889 wieder in Angriff genommen. Nachdem der zu-
künftige Leiter des Hygienischen Institutes, Professor Dr. Knauff, 
sich mit der Bitte persönlich an Durm gewandt hat, Planzeichnungen 
zu fertigen, legt Durm ihm im Juli 1889 Entwürfe vor und sendet 
diese im September an das Ministerium 403 • Im Oktober 1889 wird 
das Bauvorhaben genehmigt 404, im Spätjahr kann mit den Bauarbei-
ten begonnen werden. Ein Grundstück im Klinikviertel von Heidel-
berg, im Stadtteil Bergheim an der Kreuzung von Voss- und Thibaut-
straße gelegen, ist als Bauplatz ausgewählt worden.* 
Im Bauprogramm sind ein Auditorium, Räumlichkeiten zum Mikrosko-
pieren, ein chemisches Laboratorium, ein Raum zum Aufbewahren von 
Instrumenten, Keller- und Speicherräume und eine Dienerwohnung 
gefordert. 
Durm erläutert seinen planerischen Spielraum: "Das Bauprogramm 
wurde von ..• Hofrath Prof.Dr.Knauff aufgestellt, von ihm die An-
zahl, Größe und Reihenfolge der verschiedenen Gelasse bestimmt, 
und durch eine Handskizze der Plan im wesentlichen festgelegt. 
Nach dieser war es Aufgabe und Sache der Techniker, das architek-
tonische Kleid für den Bau zu finden, mit Rücksicht auf die ••• be-
willigten Mittel. Die Höhe derselben verlangte Bescheidenheit in 
* Die örtliche Bauleitung besorgt die Bezirksbauinspektion Heidelberg unter 
ihrem Vorstand Koch, später Stengel. Die Bauzeit dauert von 1889 bis Früh-
jahr 1891, die Kosten belaufen sich auf 89.560 Mark (Durm 1892a. S. 285). 
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den Ansprüchen sowohl des Hygienikers als des Architekten" 405. 
Das freistehende, bis auf den Hörsaalteil eingeschossige Ge-
bäude wird durch einen Mittelgang seiner Länge nach in zwei sym-
metrische Hälften geteilt; am Ende des Korridors liegt jeweils 
ein Eingang mit Treppe. Die Gruppierung der Baurnassen erinnert 
an die der frühen Villen Durms. Zwei Bauquader sind aneinander-
geordnet, von denen der eine niedrig und breit, der andere höher 
und schmal ist. Diese Gestaltung wird variiert durch einen drit-
ten Bauteil, der giebelständig an den höheren Quader angefügt 
ist. Eine gemeinsame Horizontalgliederung und ein gemeinsames 
Sockelgeschoß verbindet alle Bauteile. Der dreiteilige Sockel 
besteht aus einem geböschten, scharrierten Sockelfuß, einem rusti-
zierten und genuteten Mittelteil, in dem sich traufständig Recht-
eckfenster befinden, und einem Abschlußgesims. 
Der giebelständige Trakt ist am aufwendigsten gestaltet. Die 
dreiachsige Giebelfront, die schmaler ist als die dahinterlie-
gende Seitenwand des zweigeschossigen Quaders, liegt zur Straße 
hin. Das Satteldach schließt über dem Erdgeschoß mit einem Drei-
eckgiebel ab, dessen Giebelfeld die Dreiteilung des Erdgeschosses 
wiederholt. Der Mittelteil springt risalitartig vor. 
Die Kanten werden im Sockelgeschoß von Ortsteinketten mit unglei-
cher Seitenlänge gefestigt, die bis auf den obersten rustiziert 
sind. Ober dem Sockelgesims verläuft ein Band, das zusammen mit 
dem Sohlbankgesims die Brüstungszone begrenzt. Lisenen festigen 
die Erdgeschoßkanten; sie werden im oberen Drittel von einem 
schmalen Gesims unterteilt, das sich an den Seitenfronten des 
giebelständigen Bauteils und an dem anschließenden Trakt fort-
setzt. Die Kantengestaltung des Mittelrisalits entspricht der 
der seitlichen Kanten; bei den Lisenen des Mittelrisalits fehlt 
nur das obere Gesims. 
Der Mittelrisalit öffnet sich im Sockelgeschoß zu einem halbkreis-
förmigen Fenster in profiliertem Rahmen mit Scheitelkeilstein. Im 
Erdgeschoß ist eine rundbogige Fenstertür in die Wand eingeschnit-
ten, der eine toskanische Pfeilerarkade mit Agraffe und Zierschei-
ben in den Spandrillen vorgelegt ist. Die Pfeiler stehen auf Po-
stamenten, dazwischen verbindet, in die Fensterebene rücksprin-
gend, eine Balusterreihe. Die Lisenen tragen ein Gebälk, das über 
dem Mittelrisalit verkröpft ist. Die seitlichen, geschlossenen 
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Wandflächen des Erdgeschosses sind durch rundbogige Blendnischen 
mit Muschelkalotten in Rechteckrahmung mit gerader Verdachung ge-
gliedert. Die Verdachung wird von einem abgeschrägten Feld zwi-
schen zwei Blendvoluten bekrönt. Die Wand erscheint zusätzlich 
gefeldert durch ein Band in Höhe des Kämpfergesimses und eines 
in Höhe der Verdachung. Darüber ziert jeweils ein eingetieftes 
Rechteckfeld die ganze Seitenwand, in dessen Mitte ein Medaillon 
mit profiliertem Rahmen angeordnet ist, das wie eine weitere Be-
krönung der Blendnische wirkt. 
Vor die Nischen sind eingebauchte Postamente gestellt, die von 
Kragsteinen und dem verkröpften Sohlbankgesims getragen werden. 
Auf die Postamente, die am Sohlbankgesims enden, sind Vasen ge-
stellt, die in der Art von henkellosen Amphoren gestaltet sind. 
Die Kantenlisenen des Erdgeschosses bekrönen Kugelknäufe auf 
Postamenten vor den Lisenen des Giebelfeldes. Diese werden von 
je zwei Volutenkonsolen im oberen Drittel überschnitten, die den 
geschnitzten Abschluß des vorspringenden Satteldaches mit Abhäng-
ling tragen. Die Lisenen des Mittelrisalits werden im Giebelfeld 
wiederholt. Dazwischen öffnet sich in der Wandfläche eine drei-
achsige Pfeilerarkade, deren Stützen unmittelbar auf dem Gebälk 
stehen. Die seitlichen t-landfelder sind ringsum von Bändern ein-
gefaßt. An der südlichen Traufseite des giebel ständigen Traktes 
ist der Haupteingang mit Innentreppe angeordnet. Das Rundbogen-
portal beginnt am Sockelfuß, es ist über zwei Stufen erreichbar. 
Ein Rechteckfeld, auf dem über einer vorspringenden Frieszone 
eine gerade Verdachung ruht, rahmt die Archivolte. Die Agraffe 
vermittelt zur Frieszone. Zierscheiben schmücken die Spandrillen. 
Das eingetiefte Rechteckfeld der Vorderseite wird an der Seiten-
front wiederholt, es trägt die Inschrift: "Hygienisches Insti-
tut". 
Der anschließende zweigeschossige Bauteil übernimmt die Horizon-
tal- und Kantengliederung. Lisenen festigen auch die Kanten des 
Obergeschosses. In beiden Stockwerken sind drei Fensterachsen ge-
kuppelt. Die Stürze der Rechteckgewände sind mit einem Mäander-
band verziert. Im Erdgeschoß verbinden an allen drei Fenstern je 
drei rustizierte Zierkeilsteine zum Architrav, deren mittlerer 
jeweils leicht nach unten gerutscht erscheint. Rechteckfelder 
hinterfangen Fensterstürze und Keilsteine. In Höhe der Fenster-
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stürze überschneiden zwei mit Mäandern gezierte Bänder die äus-
seren Felder und enden an den Lisenen. 
Im Obergeschoß wird der Fensterabschluß leicht varriert. Nur der 
mittlere Keilstein ist rustiziert. Das hinterfangende Rechteck-
feld geht hier aus den äußeren Fensterrahmen hervor. 
Der zweigeschossige Bauteil schließt mit einem Walmdach über ei-
nem architravlosen Gebälk mit weit vorkragendem Gesims ab. 
Seine Seitenwand, die hinter dem schmaleren giebelständigen Bau-
trakt sichtbar wird, übernimmt die Horizontal- und Vertikal-
gliederung der Vorderfront. Das eingetiefte Rechteckfeld des 
giebelständigen Bauteils wird ohne füllende Zier wiederholt. 
Im Obergeschoß wird die Nahtstelle zum Satteldach des gie-
bel ständigen Bauteils durch eine Lisene gekennzeichnet. Der 
eingeschossige, traufständige Bauquader übernimmt die Horizon-
tal- und Vertikalgliederung des anschließenden Bauteils. Die 
Frieszone des architravlosen Gebälks ist hier zusätzlich mit 
Buckelscheiben verziert. Die sechs Fensterachsen öffnen sich 
in Rechteckfenstern mit profilierten, abgefasten Gewänden. 
Im Sockelgeschoß ist in der ersten Achse eine Tür angeordnet, 
deren Zugang unter dem Fußbodenniveau liegt und über eine Trep-
pe erreichbar ist. Den Abschluß dieses schlichten Bauteils bil-
det ein Satteldach mit Dachhäuschen in Rechteckrahmung, bekrönt 
von geknickten Dreieckgiebeln. 
Im "Handbuch der Architektur" wird das Institut als Beispiel an-
geführt für "eine Lehranstalt von mäßigem Umfange, die allen an 
kleinere Institute zu stellenden Programmanforderungen gerecht 
wird,,406. 
Durm wählt für die Anlage eine bei seinen früheren Privatbauten 
vertraute Anordnung: die Gruppierung der Baumassen durch Anein-
anderfügen zweier ungleich hoher und breiter Quader, die er in 
diesem Fall um einen dritten Trakt bereichert. Die Ecken des 
schmaleren Teils werden, wie oft bei seinen Gruppierungen, z. B. 
am Palais Schmieder in Karlsruhe und am Chemischen Institut in 
Freiburg, nicht befestigt und erscheinen so wie abgeschnitten 
und voneinander weggerückt, um den hohen ° Bauquader hinein-
schieben zu können. Eine neue Entwicklung stellt die unter-
schiedliche Gestaltung der "abgetrennten" Bauteile dar. Sie wür-
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den zusammengesetzt zwar in der Vertikal- und Horizontalglie-
derung, nicht aber in der Dachzone zueinanderpassen. Das Ge-
baude ist, abgesehen von der rhythmischen Gliederung durch die 
Gruppierung der Baumassen, eher schichtend und weniger tekto-
nisch gestaltet. Nicht die Gewande der öffnungen, sondern die 
Mauerintervalle sind strukturiert. Die gekuppelten Fenster des 
zweigeschossigen Bauteils deuten die Fensterform an, die Durm 
in den 90er Jahren dann häufig verwendet, wie z. B. beim Aula-
und Hörsaalbau in Karlsruhe. Die Wand spannt sich flachig aus, 
die Kanten sind zwar befestigt, aber mit den flachsten Ordnungs-
elementen, den Lisenen. Auch der Eingang ist entgegen der Ge-
wohnheit des Architekten flächig und ohne rahmende Stützen ge-
staltet. 
Allein die Schaufassade zeigt eine plastischere Behandlung der 
Wand mit der dreifachen Staffelung der mittleren Travee und den 
flankie~enden Nischen, vor die die Vasen gestellt sind. Aber 
durch die Zerlegung der Wand in gefelderte Flächen wird diese 
Plastizität wieder zurückgenommen. Wahrend die beiden ersten 
Bauteile eine ausgewogene Horizontal- und Vertikalgliederung 
zeigen, überwiegt bei der Schaufassade der vertikale Akzent. 
In der raumlichen Disposition laßt sich ein Widerspruch zwi-
schen Durms Forderung, ein Gebäude sei ein Organismus, der sich 
von innen nach außen entwickeln müsse, und der Anordnung der 
Schaufassade feststellen. Das betonte Fenster der Mittelachse 
beleuchtet nicht das wichtigste Zimmer des Bautraktes, sondern 
den Flur. 
W42 Aula- und Hörsaalbau in Karlsruhe 
Erstmals 1891 wird für die Technische Hochschule in Karlsruhe 
ein Erweiterungsbau erwogen, um dort die mineralogischen und 
zoologischen Sammlungen unterzubringen und um endlich einen an-
gemessenen Festsaal zur Verfügung zu haben, da seit der Grün-
dung dieser altesten Technischen Hochschule Deutschlands im Jah-
re 1825 keine Aula vorhanden ist. Die Verhandlungen wegen eines 
geeigneten Bauplatzes ziehen sich jedoch bis 1893 hin, da der ur-
sprünglich vorgesehene ehemalige Reithausplatz der Dragonerka-
serne vom "Militärfiskus" dann doch nicht abgetreten wird. 
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Schließlich wird innerhalb des Fasanengartens ein passendes Bau-
gelände gefunden. Im August 1893 legt Durm mehrere Skizzen vor 
und erstellt summarische Kostenvoranschläge, die je nach Ausfüh-
rung zwischen 440.000 Mark und 600.000 Mark schwanken 407 • Diese 
Pläne werden vorn zuständigen Ministerium der Justiz, des Kultus 
und Unterrichts aus Kostengründen zunächst abgelehnt. Daraufhin 
legt Durm in einern Gutachten klar, daß das bestehende Baupro-
gramm unmöglich reduziert werden könne: die Aula sei bereits 
verkleinert, die dazugehörigen Nebenräume gestrichen, auch auf 
ein Zentral treppenhaus sei aus Kosten- und Platzgründen verzich-
tet worden. Die Fassadengestaltung sei in den einfachsten Formen 
mit schlichten Rechteckfenstern ohne jede Gliederung gehalten, 
nur die Südfassade habe wegen der Aula größere Rundbogenfenster. 
Allerdings hegt Durm auch gegen die gegenwärtigen Pläne Beden-
ken und warnt das Ministerium: "Wir werden so allerdings die 
Höhe der architektonischen Durchbildung der gegenüberliegenden 
städtischen Schulen nicht erreichen, aber wenn die Mittel knapp 
sind, so muss es füglieh auch so gehen, auch wenn gesagt wird, 
es sähe der Bau einer Fabrik oder Kaserne ähnlicher als einem 
Hochschulgebäude" 408. Das Ministerium beantragt im Budget von 
1893/94 454.000 Mark für den Bau409 . 
Seit Januar 1894 werden vor allem von der Direktion der Tech-
nischen Hochschule Überlegungen angestellt, ob es nicht zweck-
mäßiger sei, das Bauprogramm zu ändern und die Sammlungen im 
alten Bau zu belassen, den Neubau dagegen als Aula- und Hörsaal-
bau zu nutzen. Das Ministerium hält diesen Vorschlag ebenfalls 
für besser und beauftragt Durm im Mai 1894 damit, neue Pläne und 
einen Kostenvoranschlag vorzulegen. Es greift dabei auf eine der 
von Durm vorgelegten Skizzen zurück, gibt Durm allerdings zu be-
denken, daß die Flügeltiefe reduziert werden müsse mit Rücksicht 
auf ein ebenfalls auf diesem Gelände geplantes weiteres Insti-
tut 41~ Unter dieser Bedingung läßt sich jedoch nach Meinung 
Durms die Skizze nicht verwenden, er schlägt statt "der offenen, 
luftigen Anlage", die er vorgezogen hätte, eine geschlossene mit 
zwei Höfen vor, wobei die Lage der Aula und der Treppen im Sü-
den und die der Zeichensäle im Norden grundsätzlich erhalten 
bleiben müsse 41~ Dieser Vorschlag, den auch die Direktion der 
Technischen Hochschule befürwortet 412, wird vom Ministerium an-
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genommen. Im August 1894 erhält Durm den Auftrag, die endgül-
tigen Pläne und eine detaillierte Kostenaufstellung auszuarbei-
ten 413 • Im Dezemper 1894 sind die Entwürfe fertig, der Kosten-
voranschlag beläuft sich auf 677.600 Mark 414. Im August 1895 
wird mit dem Bau begonnen, im Dezember 1896 entstehen Schwierig-
keiten, die eine überschreitung des Kostenvoranschlags verursa-
chen. Zum einen macht das Gefälle des Bauplatzes eine tieferge-
hende Fundation nötig, zum anderen sind die Eisenpreise während 
der Bauzeit stark angestiegen. Zusätzlich fallen Änderungen an, 
die durch Auflagen der Baupolizei erforderlich werden, außerdem 
durch nachträglich vorgebrachte Wünsche der Direktion. "Diese 
Bauausführungen mit den knapp zugeschnittenen Mitteln, bei denen 
die Kostenanschläge immer gewissen Budgetmöglichkeiten sich an-
bequemen müssen, sind so aufreibende, dass ich trotz aller Ar-
beitskraft bald an der Möglichkeit der Fortführung solcher Auf-
träge verzweifeln muß" 415, schreibt der Architekt entnervt. 
Wie von ihm befürchtet, erhebt die Budgetkommission der 11. Kam-
mer in ihrem Bericht über den Aulabau schwere Vorwürfe gegen die 
Baudirektion und kritisiert, daß der Voranschlag, wie bei fast 
allen Staatsbauten der letzten Jahre, nicht mit der nötigen Sorg-
falt und Umsicht aufgestellt worden sei 416. Durm fordert das Mi-
nisterium zu einer Entgegnung auf: "Solche unbegründete, schwer 
gravierende, verletzende Urteile an eine Stelle wie die 11. Kam-
mer der Landstände über eine Staatsbehörde leichtfertig abzuge-
ben, ist durch nichts zu entschuldigen und verdient der unbe-
rechenbare Urheber* solcher Dinge eine energische Zurechtwei-
,,417 D' t h' h Q l' d ' , sung • ~e ec n~sc e ua ~tät er Bauten Durms w~rd Jedoch 
von keiner Seite in Zweifel gezogen. Die Ausstattung und Aus-
schmückung der Aula erfolgt in den Jahren 1897 und 1898 und wird 
wegen Geldmangels größtenteils von privaten Spendern finanziert**. 
Der freistehende, zweigeschossige Bau auf nicht sehr hohem Sok-
* Durm meint den Abgeordneten Fieser, der diesen Bericht für die Ständever-
sammlung verfaßt hat. 
** Die Bauzeit erstreckt sich von August 1895 bis April 1898. Die Kosten be-
laufen sich auf 736,760 Mark (vgl.: Durm 1899 b. Sp. 208). Im Juli 1898 er-
hält Durm eine Belohnung von 4,000 Mark (vgl.: GLA 235/4064). - Das Gebäude 
ist im Zweiten Weltkrieg teilweise zerstört worden, der Mittelteil mit der 
Aula VOllständig. In den SOer Jahren baut man es verändert wieder auf, ohne 
die Aula zu erneuern, 
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kel hat eine geschlossene, rechteckige Grundform. Die Langseiten 
sind nach Norden und Süden orientiert und werden in der Mittel-
achse durch einen Querbau verbunden, wodurch zwei Innenhöfe ent-
stehen. Diese sind tiefer gelegt als der Bau selbst, um eine bes-
sere Beleuchtung der Untergeschoßräume zu ermöglichen. Diese 
Grundrißlösung mit umschlossenen Höfen wird bei Anlagen mittleren 
418 und größeren Maßstabes bevorzugt • Nord-, Ost- und Westflügel 
zeigen einseitig bebaute Flurgänge, im Querbau sind Hörsäle unter-
gebracht, die von beiden Seiten Licht erhalten. Der Südflügel mit 
dem Haupteingang fällt aus diesem Konzept heraus. Er besitzt einen 
Mittelkorridor, "der durch eine Säulenstellung in zwei Schiffe ge-
theilt ist" 419. Auf die Höfe münden Hör- und Sammlungssäle, im 
Erdgeschoß nimmt den Raum zur Straße hin ebenfalls ein Sammlungs-
raum ein, während im Obergeschoß an dieser Stelle die Aula 420 un-
tergebracht ist*. Den Zugang vermitteln zwei seitliche Eingänge 
und zwei zweiarmige Treppen. Das "Handbuch der Architektur" legt 
bei der architektonischen Gestaltung von Hörsaalbauten Techni-
scher Hochschulen, vor allem, wenn eine Aula vorhanden ist, be-
sonders hohe Maßstäbe an. "Die herrliche Aufgabe solcher Anstal-
ten, Wissen und Können im edelsten Sinne zum Besten des Volkswoh-
les zu verbreiten und zu fördern, erheischt gebieterisch, daß ih-
re Gebäude äußerlich und innerlich sich stets als Pflanz stätten 
lauterer Wissenschaft und Kunst darstellen. Sie sollen stilvoll 
und würdig als monumentale Architekturwerke sich geltend ma-
chen" 421. Bei der Fassadengestaltung des Aula- und Hörsaalge-
bäudes der Technischen Hochschule Karlsruhe macht sich der Geld-
mangel des Staates deutlich bemerkbar. Das läßt Durms Kritik 
verständlich erscheinen: "Die Architektur des Äussern und Innern 
ist eine schlichte und einfache, frei von jedem Prunk und nicht 
in so glanzvoller Weise hergestellt, wie die mancher unserer 
neuen Schwesteranstalten im deutschen Reiche. Die Aufgabe ver-
langte mit verhältnismässig geringen Mitteln ein großes Programm 
zu erfüllen, und so musste von vornherein auf ein reiches Gewand 
verzichtet werden, über dessen Nutzen und Notwendigkeit man wohl 
streiten kann. Man wollte keine Heimstätte schaffen für Erzeug-
* Auf die Innenausstattung der Aula braucht hier nicht eingegangen zu wer-
den, da dies an anderer Stelle schon geschehen ist (vgl.: Hotz 1979). 
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nisse der Kunst und Wissenschaft, welche ja ein diesem ebenbUr-
tiges Kleid verlangt haben würde, vielmehr Werkstätten für die 
übung in Kunst und Wissenschaft" 422. 
Nord- West- und Ostfront zeigen in der Tat als einzigen Schmuck 
behauene Fensterrahmungen und Gesimse aus Keupersandstein. Die 
breiten Wandflächen sind backsteinverkleidet. Der Vierflügelbau 
ist zweigeschossig bis auf den Mittelbau der Südfront, der zu-
sätzlich ein Mezzaningeschoß zeigt. In der Sockelzone des Gebäu-
des ist ein Souterraingeschoß untergebracht, dessen Fenster quer 
bzw. hochrechteckig oder quadratisch sind, mit Ausnahme zweier 
Rundbogenfenster in der zehnten und elften Achse des Nordflügels. 
Alle Erdgeschoßfenster sind segmentbogig, alle Obergeschoßfen-
ster rechteckig. Die Gewände sind abgefast. Die Horizontalglie-
derung umläuft alle Flügel. Das Stockwerkgesims des Souterrains 
und das Sohlbankgesims bilden die Brüstungszone der Erdgeschoß-
fenster. Das Stockwerkgesims des Erdgeschosses wird durch ein 
Band oberhalb verstärkt, das die Brüstungszone der Obergeschoß-
fenster begrenzt. Das Geviert schließt mit einem Gebälk ab, des-
sen Frieszone - abgesehen vom Mittelbau des Südflügels - mit Ran-
ken verziert ist, an den Kanten jeweils von Hausteinplatten mit 
Zierscheiben unterbrochen. 
Der Südflügel mit der Hauptfassade unterscheidet sich in der 
Grundrißanordnung wie auch in der äußeren Gestaltung von den an-
dern Trakten. "Die nach Süden gekehrte Eingangsseite ist durch 
einen 11 m vortretenden, 30 m langen Mittelbau und zwei Seiten-
vorsprünge lebhaft gegliedert, während die übrigen Fronten er-
heblich geringeres Relief zeigen" 423. Der Mittelbau mit den flan-
kierenden Pavillons und die Eckpavillons, die wichtigsten Gebäu-
deteile, sind am reichsten gegliedert, die Bauornamente werden 
an den drei andern Flügeln nur noch reduziert aufgenommen. 
Der Mittelbau ist betont durch eine rhythmische Travee, d.h. ei-
ner breiten Achse, flankiert von zwei schmäleren Abschnitten. 
Zugeordnet sind zwei Achsen, die der Mittelachse entsprechen; 
dahinter liegt im Obergeschoß die Aula. Den seitlichen Abschluß 
des Mittelbaus bilden die beiden Pavillons, in denen die Haupt-
eingänge und die Treppenhäuser untergebracht sind. Die mittleren 
fünf bzw. drei Achsen sind zweigeschossig, die Pavillons dagegen 
springen in der Geschoßeinteilung. Die Zone zwischen dem Gebälk 
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und dem Kranzgesims ist an den Pavillons als Mezzaningeschoß aus-
gebildet, in den Rücklagen als Oberlichtzone der Aula. Ober dem 
Kranzgesims und der Attika erhebt sich in der Mittelachse ein 
zweizoniger Giebel. Den Mittelbau deckt ein Walmdach, dessen 
Firstzone glasgedeckt ist1 die flankierenden Pavillons und die 
Eckpavillons haben ebenfalls Walmdächer, die übrigen Flügel Sat-
teldächer. 
Den Mittelbau gliedern sechs Strebepfeiler, die die beiden Ge-
schosse zusammenfassen. Im Erdgeschoß sind zwischen drei große 
Segmentbogenfenster mit doppelten steinernen Fensterkreuzen zwei 
schmale Rechteckfenster eingeschoben. Die profilierten Rahmen 
der Segmentbogenfenster mit Agraffen, deren Laibungen vom Sohl-
bankgesims zum Teil überschnitten werden, beginnen am Sockelge-
sims. An die Stelle des Sohlbankgesimses tritt zwischen die Lai-
bungen ein schmaler Viertelrundstab [?] , der von den Streben des 
Fensterkreuzes ebenso wie die darunter liegenden, eingetieften 
Brüstungsfelder überschnitten wird. 
Je zwei Zierläufer markieren die Sohlbank- und Kämpferzone. Die 
Rechteckfenster in profilierten Gewänden werden unten und oben 
von Rechteckfeldern begrenzt. Zwei waagrecht angeordnete stili-
sierte Eichenlaubzweige mit Rosette in der Mitte schmücken das 
obere Feld. 
Im Obergeschoß sind große Rundbogenfenster angeordnet. Das Ge-
bälk überschneidet die Fenster und zerlegt sie in halbkreisför-
mige, thermenartige Oberlichter und Rechtecköffnungen, die durch 
zwei Längsstreben unterteilt werden. Die rechteckige Fenster-
zone wird von vertikalen und horizontalen Bändern eingefaßt, die 
die backsteinverkleideten Wandfelder als Stützen erscheinen las-
sen. Darüber setzt das Gebälk an, das sich über den Strebepfei-
lern verkröpft und über den Fensterstürzen zurückspringt. Den 
Fries zieren an dieser Stelle mit Ranken geschmückte Felder, 
über den Pfeilern Zierscheiben. Die beiden schmalen Abschnitte 
der rhythmischen Travee sind im Obergeschoß als Muschelnischen 
gestaltet, die von profilierten Rechteckrahmen mit Rosetten in 
den Spandrillen eingefaßt werden. In der Frieszone ist über der 
linken Nische der Künstlername "Erwin", über der rechten "Bra-
mante" zu lesen. 
Die profilierten, außen abgetreppten Archivolten der Oberlichter 
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fußen auf dem Gebälk, ihre Agraffen vermitteln zum Kranzgesims. 
Zwei große Medaillons im Lorbeerkranz mit Schleifen schmücken 
die Oberlichtzone über den Nischen. Die beiden Medaillons zei-
gen die Reliefporträts von Erwin von Steinbach und Bramante. 
Die Strebepfeiler der äußeren beiden Achsen schließen über dem 
Gebälk mit Volutenkonsolen ab, die das Kranzgesims tragen. Die 
beiden Strebepfeiler der Mittelachse tragen über dem Gebälk 
Pfeiler, die das Kranzgesims verkröpfen und in der Giebelzone 
korinthischen Pilastern als Stütze dienen, denen Voluten vor-
gelegt sind. Die dreiteilige Attika nimmt die Vertikalgliederung 
durch entsprechende Postamente mit bekrönenden Knäufen auf. Ober 
den beiden äußeren Achsen sind die Inschriften zu lesen: "Erbaut 
unter der Regierung Grossherzog Friedrichs I. Baden". In den 
schmalen Abschnitten sind die Baudaten angegeben: "MDCCCXCV" und 
"MDCCCXCVII". In der Mittelachse geht die Attika in die Giebel-
gliederung über, sie endet an zwei flachen Postamenten, die ein 
korinthisches Pilasterpaar tragen, das das untere Giebelfeld in 
einen großen mittleren und zwei kleine seitliche Abschnitte teilt. 
Die Pilaster tragen zusammen mit den das Feld begrenzenden äus-
seren Pilastern ein architravloses Gebälk, das über den beiden 
äußeren Stützen verkröpft ist. Eine Wappenkartusche mit dem groß-
herzoglichen Wappen ziert den mittleren Giebelabschnitt. Die 
Attika bildet von den Postamenten der inneren Giebelpilaster her 
eine Art Sprenggiebel aus, der in die Kartusche übergeht. Dem 
Kartuschenverlauf folgend ist darunter eine Laubgirlande an Roset-
ten aufgehängt. Laubgehänge [?1 mit Bandschleifen zieren die 
schmalen Giebelfelderl Greifen flankieren die äußeren Pilaster, 
die über dem Gebälk von Balustern bekrönt werden. 
Die obere Giebelzone nimmt das Motiv der Dreiteilung durch Pila-
ster auf. Die äußeren Pilaster stehen auf den inneren Pilastern 
der unteren Giebelzone. Das mittlere Pilasterpaar ist als Ädikula 
mit Muschelabschluß über einem Gebälk mit Attika ausgebildet. Das 
Gebälk ist über beiden Pilasterpaaren verkröpft 1 Baluster bekrö-
nen das äußere Paar, Akroterien das innere. Der Mittelteil der 
oberen Zone zeigt in einem eingetieften Medaillon einen Relief-
kopf mit Helm, der durch die begleitenden Eulen auf dem Entwurf 
eindeutig als Minerva gekennzeichnet ist. An die Stelle der Eu-
. len treten in der Ausführung Baluster. Die seitliche~ Abschnitte 
- 245 -
zeigen Spiegel mit Laubfüllung [~. Zu der unteren Zone vermit-
teln zwei begrenzende Viertelmuscheln*. Ober den seitlichen Fen-
ster achsen des Mittelteils sitzen in der Dachzone zwei Dachhäus-
chen mit Glockendach. 
Die den Mittelbau begrenzenden, einachsigen Favillons zeigen 
die gleiche Horizontal- und Vertikalgliederung. Eine Rechteck-
tür, ein Rundbogen- und ein Rechteckfenster sind übereinander 
angeordnet und durch eine einheitliche Rahmung zusammengefaßt. 
In der Sockelzone bilden Bossen das Postament zweier Lisenen, 
die weiter vorspringen als die Kantenlisenen und die öffnungen 
bis zum Abschlußgesims rahmen. Bekrönt werden sie von zwei Ku-
gelknäufen auf Postamenten. Die umlaufenden Gesimse überschnei-
den diese Lisenen und sind dort verkröpft. Zusätzlich befinden 
sich in Höhe des Türsturzes Versatzbossen. In derselben Flucht 
oder davor - dies ist an hand der Grundrißpläne nicht eindeutig 
zu klären - liegt der profilierte Rechteckrahmen der Tür, der am 
unteren Ende rechtwinklig umklappt und dann abbricht. An der 
Nahtstelle von Lisenen und Rahmen sind lisenenartige Stützen vor-
gelegt, die volutenartig enden und einen geknickten Dreieckgiebel 
tragen. Die Stützen sind von der Höhe des Sockelgesimses an mit 
dem "Scheiben-Ornament" verziert, das Durm bei Haus Maischhofer 
(1865) zum erstenmal verwendet. Den Türsturz schmücken zwei sti-
lisierte Eichenlaubzweige mit einem Löwenkopf in der Mitte. Das 
Tympanon ist ebenfalls ornamentiert. Auf die waagrechten Gesims-
stücke des Giebels ist ein großes Rechteckfeld aufgelegt, in das 
das Rundbogenfenster eingeschnitten ist. Das umlaufende Stock-
werkgesims des Mittelbaus ist dort verkröpft. Kämpferaufsätze 
darüber tragen die profilierte Archivolte. Eine Agraffe vermit-
telt zum architravlosen Blendgebälk, in den Spandrillen sitzen 
Halbkugeln. Ober dem Gebälk öffnet sich das schmale Rechteckfen-
ster in einer stabartigen Rahmung. Die seitlichen Wand flächen 
liegen' hinter der Ebene der Kantenlisenen. Das Profil des Ab-
schlußgebälks unterteilt das Fenster in einen größeren unteren 
und einen kleineren oberen Abschnitt. 
* In den beiden veröffentlichungen Durm 1899 b und Durm 1899 c fällt auf, 
wie wenig der Autor im verhältnis zur Ausstattung der Aula auf die äußere 
Gestaltung eingeht, z. B. erwähnt er nicht einmal den plastischen Schmuck 
des Mittelbaus. 
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Das Mezzaningeschoß führt die Kantengliederung fort. Die Wand 
öffnet sich in einer Art Kolonnade mit vier toskanischen 
StUtzen, von denen die inneren, die die verglaste öffnung un-
terteilen, als Pfeiler ausgebildet sind, die äußeren als Pila-
ster. Die Pilaster flankieren ornamentierte Wandstücke. Die 
Attika des Mittelbaus wird weitergeführt, sie schließt über den 
Kanten mit Obelisken auf Postamenten ab. In der Mitte wird noch 
einmal das groBherzogliche Wappen in einer Wappenkartusche mit 
abschließendem geknickten Segmentgiebel aUfgenommen*. Die Sei-
tenansicht der Pavillons ist identisch mit der Vorderansicht, 
abgesehen von der fehlenden Wappenkartusche in der Attikazone. 
Die Eckpavillons des Südflügels reduzieren die Gliederung 
des Mittelbaus. Die Wand ist nicht mehr so plastisch gestaltet, 
weniger aufgelöst, der Anteil an Hausteinelementen ist geringer, 
die Backsteinflächen überwiegen. Die segmentbogigen ErdgeschoB-
fenster entsprechen denen des Mittelbaus, die Rahmung ist aller-
dings schmaler, die Archivolte ist außen abgetreppt, Halbkugeln 
zieren die Spandrillen. Die rechteckigen Obergeschoßfenster wie-
derholen die Gestaltung der Erdgeschoßfenster; das Band unter-
halb des Abschlußgebälks bildet den Fenstersturz. Darüber wird 
die Frieszone von Voluten geziert, die stilisierte Eichenlaub-
zweige mit Zierscheiben in die Mitte nehmen - ein Motiv des Mit-
telbaus. 
Die Attika des Mittelbaus wird aufgenommen, über den Kanten be-
krönt von Obelisken auf Postamenten. Ein Dachhäuschen mit ge-
knicktem Dreieckgiebel und bekrönendem Kugelknauf durchbricht 
sie in der Mitte. Im unteren Teil der Laibung des" Rechteckfen-
sters sind vor die Attika Blendvoluten auf Postamenten gelegt, 
die von kleinen Kugelknäufen in Höhe des Attikagesimses bekrönt 
werden. Die Seitenansicht ist gleichartig gestaltet bis auf die 
Fensteranordnung des Erdgeschosses. Das groBe Segmentbogenfen-
ster wird durch zwei schmale ersetzt, die eine profilierte Rah-
mung mit Zierläufern an den Laibungsenden zeigen. 
Die Gestaltung der fUnfachsigen Rücklagen des Südflügels ist 
noch weiter vereinfacht. Lisenen begrenzen die Kanten. Die Erd-
geschoBfenster sind segmentbogig, die Obergeschoßfenster recht-
* Im Entwurf ist das Wappen der Malerzun~t dort vorgesehen. 
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eckig gerahmt. Die Stürze der Segmentbogenfenster sind außen ab-
getreppt, sie zeigen Agraffen und Halbkugeln als Zierde. Den ein-
zigen Schmuck der Brüstungszone bilden die am Sohlbankgesims be-
ginnenden Laibungen. Die Obergeschoßfenster in schmalen, profi-
lierten Rahmen knicken im rechten Winkel um und brechen dann ab 
- das Motiv der Türrahmen des Mittelbaus. Die Laibungen ruhen 
auf dem Band über dem Stockwerkgesims, das als Sohlbank dient. 
Die Brüstungszone springt unterhalb der Laibungen leicht zurück 
und bildet ein vertieftes Feld aus. Die backsteinverkleideten 
Wandintervalle zeigen im oberen Viertel eingetiefte Felder. Das 
Band unter dem Abschlußgesims dient jeweils als Fenstersturz. 
Der rückwärtige Nordflügel hat zwanzig Achsen, deren Reihung 
in der sechsten und fünfzehnten Achse durch Risalite unterbro-
chen wird: Sie werden im Erdgeschoß von vor die Wand gelegten 
Pfeilern gebildet, die auf Postamenten vor dem Sockelgeschoß ste-
hen, im Obergeschoß von Pilastern. Ober dem verkröpften Abschluß-
gebälk tragen sie einen unten gesprengten Dreieckgiebel. Dieser 
wird von einer Art Attika hinterfangen, die von bekrönenden Ku-
gelknäufen auf Postamenten mit eingetieften Spiegeln begrenzt 
wird. Darüber erhebt sich ein pyramidales Dach. Die Pfeiler 
schließen über dem Stockwerkgesims des Erdgeschosses mit Vasen 
auf Piedestalen ab. Die Frieszone über den Pilastern ziert je-
weils ein Zirkel*. Die Wappenkartusche des Giebelfeldes über-
schneidet das Gebälk und ragt bis in die Frieszone hinein. Sie 
zeigt das Wappen der Malerzunft: drei leere Wappenfelder. Die 
Gestaltung der Fenster der Risalite unterscheidet sich nicht von 
der des übrigen Nordflügels. Die Erdgeschoßfenster wiederholen 
die Form der Erdgeschoßfenster der Rücklagen des Südflügels ein-
SChließlich der Brüstungszonei die Obergeschoßfenster entspre-
chen denen der Eckpavillons des Südflügels. Die Wandintervalle 
sind im Obergeschoß auf pfeilerartige Stücke reduziert, die 
durch die Laibungen und die horizontalen Bänder eingerahmt wer-
den. Die Flanken des überstehenden Nordflügels sind durch Kanten-
lisenen und die umlaufenden Gesimse gegliedert. Die Obergeschoß-
wand ziert jeweils ein Rechteckfeld mit profilierten Eierstabrah-
men, das an dem Band unter dem Abschlußgebälk endet. In dem Feld 
* Im Entwurf ist rechts ein Lot und links ein zirkel vorgesehen. 
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steht das Baudatum "MDCCCXCVII". 
An den beiden Hofseiten des Nordflügels sind, axial etwas gegen-
über den Risaliten der Außenseite verschoben, zwei pavillonarti-
ge Anbauten mit Walmdächern angeordnet*. Sie zeigen Kantenlise-
nen, die ein Kranzgesims tragen. Die Fensterformen sind mit de-
nen der AUßenfassade identisch. über dem Sturz des Obergeschoß-
fensters ist ein Rechteckfeld mit der Inschrift "Artibus" zu 
sehen, flankiert von Medaillons. Das Kranzgesims wird von Posta-
menten mit Kugelknäufen bekrönt, die eine Uhr rahmen. Ein Akro-
terienschlußstein scheint das Rund des Ziffernblattes zu zieren 
und vermittelt zum Firstgesims. 
Das Souterrain hat an diesen Pavillons einen tiefer gelegten 
Eingang mit Außentreppe, zum Hof hin durch eine Steinbalustrade 
abgegrenzt. Das Erdgeschoßfenster flankieren in Sohlbankhöhe 
zwei Laternen [?J auf Volutenkonsolen. Der Fensterrahmen schließt 
nach oben nicht abgetreppt, sondern gerade ab. Darüber verbindet 
eine Reihe Zierläufer zum Stockwerkgesims. Seitlich des Sturzes 
setzen Konsolen an, die ein vorkragendes Gesims in Höhe des 
Stockwerkgesimses tragen. 
Die Fenster der Hofinnenseiten sind entsprechend den einfachen 
Fenstern der Außenseiten gestaltet. Sie zeigen als neues Schmuck-
element in beiden Geschossen Entlastungsbögen über den Fenster-
stürzen. 
Ost- und Westflügel, die Verbindungstrakte, sind am schlichte-
sten. Sie bilden dreizehnachsige Rücklagen zwischen den Längs-
flügeln im Norden und Süden. Die Reihung der Fenster wird nach 
der zweiten und elften Achse durch je ein breiteres Wandintervall 
unterbrochen. Die Wandintervalle sind die einzige Vertikalgliede-
rung. Die Erdgeschoßfenster sind durch das Weiterführen der Zier-
läufer als Bänder untereinander verbunden. An den breiten Wandin-
tervallen werden die Bänder unterbrochen. Die Erdgeschoßfenster 
wiederholen die Form der Segmentbogenfenster der Seiten der süd-
lichen Eckpavillons, an die die Rücklagen unmittelbar anschlies-
sen. Die Obergeschoßfenster entsprechen den Fenstern der Rückla-
gen der Südfassade, auch die Rechteckfelder an den Wandinterval-
len werden übernommen. 
* Heute sind dort moderne Treppenhäuser. 
- 249 -
Die Vierflügelanlage wirkt insgesamt als breit gelagerter, ge-
schlossener Baublock. Die vorspringenden Enden der Längsflügel, 
im Süden als Eckpavillons ausgebildet, erinnern an Türme und 
rücken die Anlage vom Grundriß her in die Nähe des Kastelltypus, 
wie er sich z. B. beim Schloß von Aschaffenburg zeigt. Die Glie-
derung der Flügel erfolgt in deutlichen Abstufungen. Die seitli-
chen Verbindungstrakte sind nur durch den Wechsel von öffnung 
und Wand gegliedert sowie durch das wechselnde Material. Trotz 
der Vertikaltendenz der Rahmung und der pfeilerartigen Wandin-
tervalle überwiegt die Horizontalgliederung. Am nördlichen Längs-
flügel wird die Reihung der Achsen durch zwei Risalite unterbro-
chen. Dennoch setzen diese an dem langgestreckten Trakt nicht 
mehr als einen vertikalen Akzent. Immerhin sind hier zur verti-
kalen Gliederung stark vortretende Pfeiler verwendet, die an die 
Strebepfeiler der Hauptfassade anknüpfen. Eine denkbare axialsym-
metrische Anordnung ist nicht erfolgt. 
Alle Repräsentation entfällt somit auf den Südflügel, der auch 
bezüglich der inneren Disposition der Haupttrakt ist, da in ihm 
die Aula liegt. 
Durm bevorzugt dabei das barocke Prinzip der Steigerung in dop-
pelter Hinsicht. Am Südflügel kehren alle an den andern Trakten 
vorkommenden Motive und Einzelformen reicher und vielfältiger 
wieder. Zusätzlich wird die Baumasse nach diesem Prinzip grup-
piert. Der Südflügel ist in einzelne Baukörper aufgelöst und so 
angeordnet, daß über die Eckpavillons eine axial symmetrische 
Steigerung hin zu dem erhöhten und stärker vortretenden Mittel-
bau erfolgt. Der Mittelbau wiederholt das Prinzip der Steigerung. 
Zwei flankierende Pavillons leiten über zu dem eigentlichen Mit-
telteil, der von einem Giebel bekrönt wird, so daß die vertikale 
Tendenz einen Abschluß erhält. Kolossale Strebepfeiler gliedern 
die drei mittleren Achsen. Sie lassen zusammen mit den Voluten 
und den thermenfensterartigen Oberlichtern an Seitenfassaden ba-
silikaler Sakralbauten denken, wohl im Hinblick auf den dahinter-
liegenden "weihevollen" Raum der Aula, von dem der Architekt im 
Zusammenhang mit der Inneneinrichtung spricht. Die Strebepfei-
ler, die statisch gesehen wohl nicht erforderlich sind, bereiten 
auf die gewölbeförmige Decke der Aula vor. Der Mittelteil erhält 
durch die Pfeiler sowie durch den Giebel eine betonte Vertikal-
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tendenz im Gegensatz zum übrigen Gebäude. 
Die Gestaltungselemente sind den Formen der französischen bzw. 
denen der deutschen Renaissance entnommen. Die einzigen an die 
italienische Renaissance erinnernden Motive sind die Kolonnaden 
im Mezzaningeschoß der Pavillons des Mittelbaus, die umgeklapp-
ten Laibungen der Türen und Fenster und die Thermenfenster. Die 
mehr in Felder geschichtete, nicht tektonisch gestaltete Wand 
verwendet der Architekt bereits an dem 1890 fertiggestellten 
physiologisch-physikalischen Institut in Freiburg. Die gotisie-
renden Segmentbogenfenster finden sich an vielen Durm-Bauten der 
späten Zeit, so an der neuen Kunstgewerbeschule in Karlsruhe, 
dem Gymnasium in Freiburg und dem Oberlandesgericht in Karls-
ruhe. 
2.2.3 Bibliotheksbau 
W44 Universitätsbibliothek in Heidelberg* 
Seit 1893 befassen sich das Ministerium der Justiz, des Kultus 
und Unterrichts und die Heidelberger Universitätsverwaltung mit 
der Frage, ob das alte Gebäude der Universitätsbibliothek erwei-
tert werden solle oder ob ein Neubau erforderlich sei 42~ Gleich-
zeitig wird nach einem möglichen Standort des Neubaus gesucht. 
Zwei Plätze kommen in die engere Wahl: einer an der Peterskirche, 
wobei das dort stehende städtische Schulhaus mit Turnhalle und 
ein in der Plöck gelegenes Privathaus erworben und abgerissen 
werden müßten, und einer am Marstallhof, wobei das Gewerbeschul-
* Nach Abschluß des Manuskripts haben sich im Zuge der Renovierung der Uni-
versitätsbibliothek mir bisher unbekannte Entwürfe des Gebäudes gefunden. 
Eine wesentlich erweiterte Fassung dieses Abschnitts über die Universitäts-
bibliothek wird 1986 in der Festschrift zur 600-Jahrfeier der Universität 
Heidelberg erscheinen. 
Uber den Bibliotheksbau liegt eine ausführliche Abhandlung vor (Tiesbrummel 
1978). Schwerpunkt der Arbeit Tiesbrummels ist die Frage nach der Funktio-
nalität des Bibliotheksgebäudes, weshalb sie eingehend die Raumeinteilung 
darlegt. - Die teilweise differierenden Aktenangaben bei Tiesbrummel 1978 
und meiner Arbeit trotz desselben Sachverhalts rühren daher, daß bei jeder 
der verschiedenen miteinander verhandelnden Behörden der Schriftwechsel ge-
sammelt wurde. Bei Tiesbruromel 1978. S. 1 f. sind die vorhandenen Quellen 
erläutert. 
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haus und die Universitätsreitbahn niedergelegt werden müßten 425. 
Im Mai 1897 spricht sich Durm in einem Gutachten für den ersten 
Platz aus. Er hält ihn aufgrund seiner größeren Ausdehnung für 
den geeigneteren. Schon in diesem frühen Planungsstadium äußert 
Durm konkrete Vorstellungen: Er spricht von zwei getrennten Ge-
bäuden für die unterschiedlichen Funktionen, nämlich einem Ver-
waltungsbau, der am zweckmäßigsten mit der Hauptfront nach der 
Plöck zu orientieren sei, und drei anschließenden Magazinflü-
geln, wobei der eine an der Sandgasse, der andere an der Gra-
bengasse liegen solle, während der dritte als Verbindungstrakt 
gedacht sei, so daß ein Innenhof entstünde. Auch zu der Gestal-
tung des Äußeren nimmt er Stellung: "Bezüglich der Stilwahl wür-
den wir dem Barockstile des vorigen oder vorvorigen Jahrhunderts 
den Vorzug geben, schon wegen der übrigen in der Nähe stehenden 
alten Universitätsgebäulichkeiten, als auch wegen der bewegli-
cheren Formen und der Materialfarben wegen, welche dieser Stil 
verlangt" 426. Bei der Vorlage der endgültigen Pläne im Januar 
1900 ändert er jedoch seine Meinung und verwendet nun die For-
men "einer geläuterten französischen Renaissance". Eine Begrün-
dung hierfür bietet seine Erklärung: "An die Barockbauten der 
alten Universität und des Bibliotheksgebäudes anzuknüpfen hatte 
ja auch etwas Bestechendes und wäre wohl zu erwägen gewesen, 
wenn der Bau mehr gegen den Ludwigsplatz vorgerückt zu stehen 
gekommen wäre. So soll er aber dem ernstern, rotsteinigen Kir-
chenbau direkt gegenüber zu stehen kommen, was für ein Zurück-
treten eines Barockstiles spricht" 427. 
Im September 1897 wird der Direktor der Universitätsbibliothek, 
Zangemeister, aufgefordert, unter Mitwirkung Durms ein Baupro-
gramm zu erstellen 428. 
Im Mai 1898 fällt eine Vorentscheidung, da der Staat die Stadt 
Heidelberg beauftragt, das privathaus an der Plöck zu kaufen, 
die Stadt läßt beim Kauf in den Vertrag eine Rücktrittsklausel 
aufnehmen 429. Die endgültige Entscheidung für den Platz an der 
Peterskirche, und gleichzeitig für einen Neubau der Universi-
tätsbibliothek wird mit dem Erlaß vom Mai 1899 getroffen, in 
dem Durm den Auftrag erhält, Baupläne für das Gebäude auf dem 
betreffenden Gelände auszuarbeiten 430 In einem Schreiben befaßt 
sich Durm mit der Gesamtanlage und der städtebaulichen Situation. 
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Er fordert eine Verbreiterung der Plöck, damit der Neubau genü-
gend Abstand zur Peterskirche habe und diese nicht erdrückt wer-
de, sowie eine Verbreiterung der Sandgasse auf zwölf Meter*. Ob-
wohl das Ministerium aus finanziellen Gründen Einwände erhebt, 
setzt sich Durm durch 431. Wie sorgfältig Durm die umgebende Si-
tuation berücksichtigt, zeigt sich darin, daß er sich von der 
Bezirksbauinspektion Heidelberg Aufrisse mit den genauen Höhen-
maßen der Peterskirche, die Höhendifferenz zwischen Leopoldstras-
se (heute Friedrich-Ebert-Anlage) und Plöck und zusätzlich Foto-
grafien der Peterskirche zusenden läßt. 
Im Januar 1900 legt er dem Ministerium die Baupläne vor, im Juni 
des gleichen Jahres wird das Projekt genehmigt und im August er-
folgen die ersten Abbrucharbeiten 432 • Während der Bauzeit ergeben 
sich Verzögerungen und Schwierigkeiten. Der Baugrund stellt sich 
als sehr schlecht heraus und ist zudem von alten Mauerresten 
durchzogen, so daß eine Fundation auf Eisenrost nötig wird, die 
zusätzliche Kosten verursacht. Am 8. Juni 1902 stirbt Bibliotheks-
direktor Zangemeister, sein Nachfolger, Wille, übernimmt das Pro-
gramm Zangemeisters nicht im Ganzen, sondern versucht Änderungen 
bezüglich der Inneneinrichtung zu erwirken. Im Oktober des glei-
chen Jahres ist der Verwaltungstrakt im Rohbau fertig. Es kann 
jedoch nicht, wie geplant, mit dem Bau des Magazinflügels begon-
nen werden, da das an dieser Stelle stehende Schulhaus noch nicht 
abgebrochen ist, weil ein Ersatz fehlt. Die Bauzeit zieht sich 
deshalb, statt bis Frühjahr 1904, wie vorgesehen, bis zum Spät-
jahr 1905 hin. 
Die zum 1. Januar 1903 erfolgte Auflösung 433 der Baudirektion er-
schwert dem Architekten die Arbeit, behindert aber die Bauarbei-
ten nicht, da Durm die Bauleitung bis zur Fertigstellung des 
Baues behält**. 
Unter Berücksichtigung der neuesten Erkenntnisse über Bibiotheks-
bauten teilt Durm die Anlage in zwei verschiedene Funktionsein-
* 
** 
Die im Situationsplan eingezeichnete Querstraße zwischen dem Neubau und 
den Häusern der Graben- und Sandgasse wird nicht realisiert so kann das 
Gebäude weiter nach Norden gerückt werden, was eine verbrei~erung der 
Plöck ermöglicht. 
Die Bauzeit dauert von August 1900 bis November 1905. Die Baukosten belau-
fen sich auf ca. 1.330.000 Mark. Die örtliche Bauführung leiten die Archi-
tekten Weinbrenner und Hock inne (vgl.: Durm 1912). 
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heiten, den Verwaltungsbau und die r~agazingebäude. "Man hat im 
Verlaufe der letzten Jahre einsehen gelernt, daß es bei öffent-
lichen Büchereien weniger darauf ankommt, einen gleichmäßig ent-
worfenen palastähnlichen Bau an die Straße zu stellen, als viel-
mehr darauf, aus der Eigenart des Bedürfnisses den Bau herauszu-
arbeiten und sein Äußeres danach zu gestalten" 434. Vorbildlich 
ist für Durm der Neubau der Universitätsbibliothek in Basel, auf 
den er sich dem Ministerium gegenüber immer wieder bezieht
435
. 
Dieser weist als einer der ersten das Konzept von getrennten 
Teilen für Verwaltungs- und Magazinbau auf 436. Das Heidelberger 
Gebäude bildet dem Grundriß nach eine Vierflügelanlage mit In-
nenhof und wird auf drei Seiten von Straßen umgeben, an der vier-
ten grenzen Gebäude an. Der Eindruck einer Vierflügelanlage wird 
durch die Raumaufteilung und die Fassadengestaltung modifiziert. 
Der Verwaltungsbau im Süden besitzt einen U-förmigen Grundriß, 
in seinen Enden sind der Katalog- bzw. Zeitschriftensaal unter-
gebracht*. An ihn schließen architektonisch deutlich abgegrenzt 
die seitlichen Magazinflügel an, die durch einen nördlichen 
Ciuertrakt verbunden werden. 
Der Haupteingang liegt in der Mittelachse des Verwaltungsgebäu-
des. Von dort gelangt man über die Innentreppe der Eingangshal-
le zu einer Art Vorplatz, der sich zu einern Vestibül öffnet. 
Dieses ist "in vorbereitender Weise gleiChmäßig architektonisch 
reich gestaltet", denn es führt zum Lesesaal**, "dem Hauptraum 
im Baue" 437. Die Zusammenfassung von Lese-, Katalog- und Zeit-
schriftensaal zu einer Dreiergruppe ist deutlich von der ent-
sprechenden Basler Anordnung beeinflußt, die Durm als muster-
gültig anerkennt 438. Im Erdgeschoß des Verwaltungsbaues befin-
den sich die dem Publikum zugänglichen Räumlichkeiten, die häu-
fig benutzt werden. Im Obergeschoß dagegen, zu dem vorn Vestibül 
* Crass übersieht diesen Tatbestand, wenn er schreibt: "Der Grundriß zeigt 
einen nach Süden gerichteten Verwaltungsbau, an den sich zwei Magazinflü-
gel anschließen" (Crass 1976. S. 69). 
** Diese Anordnung wird beim Umbau von 1954/55 zerstört, der Lesesaal ist 
durch Einziehen einer Zwischendecke in zwei Räume unterteilt. Ohne Notwen-
digkeit hat man dabei den größten Teil der Innendekoration zerstört. Alle 
Türrahmungen wären z.B. zu erhalten gewesen. Der durch diese Zerstörungen 
entstandene strenge, fast kalte Eindruck ist mit Durms Intentionen un-
vereinbar. 
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aus seitlich je eine zweiläufige Treppe führt, sind die weniger 
frequentierten Spezialabteilungen, wie Handschriften- und Papy-
ruszimmer angeordnet. 
Die Inneneinrichtung des Verwaltungsbaues hält sich an die 
Empfehlungen des "Handbuchs der Architektur": "Je nach Bedeu-
tung der betreffenden Bibliothek und der Oertlichkeit wird sich 
deshalb das architektonische Interesse nur auf die Ausstattung 
und Entwickelung des Einganges und der Vor- und Verkehrsräume 
für das Publikum, so wie insbesondere auf den Schmuck der Lese-
räume erstrecken,,439. Die dem Publikum weniger bzw. gar nicht 
zugänglichen Räumlichkeiten sind mit geringerem Aufwand ausge-
stattet*. 
Der ehemalige Lesesaal führt das ikonographische Programm der 
Fassaden weiter aus, nämlich die allegorische Darstellung der 
Einzelwissenschaften, die durch Medaillons mit Bildnissen von 
440 
Professoren der Heidelberger Universität ergänzt werden . Der 
Architekt hat großen Wert darauf gelegt, seine Konzeption von 
Äußerem und, Innerem zu begründen. Zur Entstehungszeit der uni-
versitätsbibliothek, Durms letztem Bauauftrag in Staatsdiensten 
nach Auflösung der Baudirektion, ist eine Architektengeneration 
herangewachsen, die, künstlerisch gleichrangig, andere Gestal-
tungsprinzipien verfolgt ("Neobarock", "Jugendstil"). So wird 
verständlich, weshalb Durms Erläuterungen so ausführlich aus-
fallen, fast schon den Charakter einer Rechtfertigung annehmen. 
Seine Ausführungen verbinden Deskription und Interpretation und 
lassen auch Rückschlüsse auf seine künstlerischen Grundsätze zu. 
Voraussetzung für die Planung eines Gebäudes ist die städtebau-
liche Situation: " .•• und gerade der schönen Universitäts-Peters-
kirche** gegenüber soll der Bau sich würdig behaupten; beide sol-
len, soweit es ihre Bestimmung erlaubt, harmonisch im Städtebild 
zusammenklingen ••• Der genannte Kirchenbau verlangt mit seiner 
pikanten Silhouette auch für den Bibliotheksbau eine bewegte Um-
risslinie, die in der Gestaltung der Dächer zum Ausdruck gebracht 
* Die spätere Kritik besonders von Bibliothekaren an der "Diskrepanz zwischen 
repräsentativem Äußeren und schlichter ausgestattetem Innern (vgl. Ties-
brummel 1978. S. 20 u. Anm. 2) kann nur in Unkenntnis der damals herrschen-
den Normen erhoben worden sein. 
** Die Peterskirche ist ein gotisches Bauwerk. 
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ist .•. Das Zurückgreifen auf eine geläuterte französisch~ Renais-
sance, die feiner im Detail als die deutsche, beinahe so reizvoll 
und classisch wie die italienische ist und die Eigenart hat, dass 
sie bei Verwerthung der classischen Architekturformen das hohe, 
steile aus dem Mittelalter entlehnte Dach beibehält, schien hier 
am meisten angezeigt". Auch die Wahl des Materials ist durch-
dacht: "Als Baumaterial sind rothe Sandsteinguader angenommen, 
weil dieser Stein typisch für die oeffentlichen Bauten Heidel-
bergs ist". 
über die repräsentative Bedeutung des Gebäudes schreibt er: "Dem 
Ernste, der in der Bestimmung des Gebäudes liegt, konnte mit den 
genannten Bauformen in ungezwungener Weise Rechnung getragen wer-
den, sie ermöglichen aber auch zugleich eine Ausschmückung mit 
vegetabilischen Ornamenten und Figuren, wie sie einem Bau für 
ideale Zwecke zukommt und wie sie bei einem Werke auf so bevor-
zugter, weltberühmter Stätte verlangt werden kann und muss" 441. 
Zur Komposition von Verwaltungs- und Magazintrakten heißt es: 
"Beide Bauteile sind miteinander innig verbunden und umschließen 
einen architektonisch durchgebildeten weiten Hof, durch den eine 
gewölbte Durchfahrt von der Graben- nach der Sandgasse führt, 
und auf den der große Lesesaal mit seinen Fenstern nach Norden 
gerichtet, in ruhiger Abgeschlossenheit mündet ••• Von diesen Ge-
SiChtspunkten in der Anlage und von dem Satz ausgehend 'des Kör-
pers Form sei seines Wesens Spiegel', ist die architektonische 
Gestaltung des Baues nach den Straßen und nach dem Hofe abhängig 
gemacht worden 11 442. 
Der AussChmückung, insbesondere dem ikonographischen Programm, 
schenkt er vor allem Aufmerksamkeit: Der Haupteingang "ist sei-
ner Bestimmung gemäß besonders gekennzeichnet als Prachtportal 
zu den Schätzen der Wissenschaft ••• Die Eingangstüre schmücken 
zwei überlebensgroße Figuren, die mit ihren Tragsäulen ver-
wachsen erscheinen: Prometheus mit dem Adler an die linke Ein-
gangssäule gefesselt, an die rechte sich anlehnend eine halbver-
schleierte Jungfrau, die einem knieenden Jüngling ihre Geheim-
nisse enthüllt - .•. die einen Gigantensturz darstellenden Re-
liefe über den großen Fenstern des Ausstellungssaales .•• Ko-
rinthische Dreiviertelssäulen auf Jungfrauenköpfen, die spros-
senden Naturkräfte versinnbildlichend, gliedern die Fassadenflä-
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chen des Obergeschosses, das mit einem dreiteiligen Giebel über-
spannt ist .•. Mit dem Haupte der Pallas Athene mit vergoldetem 
Helme klingt der bildnerische Schmuck des Mittelteils unter rei-
chem monumentalen Beiwerk nach oben aus" 44J".. 
Ober Durm hinausgehend unternimmt Tiesbrumrnel444 eine Deutung 
des ikonographischen Programms, der beizupflichten ist: 
Prometheus und die Jungfrau versinnbildlichen Forschung und Leh-
re (Durm spricht von der "theoretischen und der angewandten Wis-
senschaft" 445). Prometheus bringt den Menschen das Feuer - Wis-
sen und Erkenntnis - gegen den Willen Zeus'. Damit verstößt er 
gegen das göttliche Gebot - die gegebene Ordnung. Sein frevel-
haftes Handeln muß bestraft werden. Der gepeinigte Prometheus 
erinnert an die Grenzen der Forschung. Im Gegensatz zu ihm lehrt 
die Jungfrau den Jüngling ihr Wissen "züchtig" und achtet die 
göttliche Ordnung. Die Darstellung der Gigantomachie nimmt das 
Thema von Auflehnung und Unterwerfung auf. Sie lehrt den Sieg 
von Ordnung und Gesetz über die chaotischen Elementarmächte, denn 
Zeus vernichtet die Giganten. Ober allem thront Pallas Athene, 
Sinnbild der Weisheit, Beschützerin der Wissenschaft und Kün-
ste**. Zu erwähnen sind noch die beiden Medaillonbilder seitlich 
des Mittelrisalits, die die beiden Stifter der Universität, den 
Kurfürsten Ruprecht von der Pfalz und Karl-Friedrich von Baden, 
darstellen und somit auf die Tradition der Universität verwei-
sen. 
Vom Mittelrisalit aus "verklingt das figürliche und ornamentale 
Bildwerk der Fassaden rechts und links nach dem Speicherbau ZUr 
nochmals an den beiden Ecken, bei dem sich aus der Bauplatzform 
ergebenden runden 'Bibliothekturm' und dem Erker an der abge-
schrägten Ecke der Sandgasse, sich aUfschwingend. Mit einfachem 
Bildwerk gezierte Giebel erheben sich, die Gesimslinien nach dem 
~~:~:~::~:u durchbrechend, auf den zweigeschossigen Flügeln des 
* Da der Faszikel über die Ausschmückung der Universitätsbibliothek unauf-
findbar ist, kann über das vorgesehene ikonographische Programm nicht mehr 
ausgesagt ~lerden. 
** Die Skulpturen sollen teilweise nach Vorbildern geschaffen werden, z.B. 
soll für den Kopf der Pallas Athene der der Minerva am Nordflügel der Karls-
ruher Kunsthalle Modell stehen, für die Hermenköpfe am Giebel der Sandgasse 
die des Bezirkamtgebäudes, ebenfalls in Karlsruhe. Den plastischen Schmuck 
führen die Bildhauer Volz und Binz aus. 
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V 1 446 erwa tungsgebäudes in der Graben- und Sandgasse" 
Der Giebel der Grabengasse trägt die Darstellung des Weltgeistes 
mit dem Lebensbaum im Hintergrund*. Derjenige an der Ecke Plöckj 
Sandgasse zeigt eine "sitzende, weibliche Gewandfigur" und die 
vergoldete Inschrift: "in folia fructus" 447**. Vom Giebel der 
Sandgassenfassade blickt ein Frauenkopf herab, dessen Strahlen-
kranz von einer Muschelnische umfaßt wird. 
"Die Fassaden des Speicherbaues in organischem Zusammenhang mit 
denen des Verwaltungsbaues geben ein anderes Bild, das seine Ge-
stalt wieder dem Bedürfnis verdankt. Der Behälter für Bücherei-
schätze will eine andere Form als die Zugänge und die Räume, in 
denen der Mensch jene Schätze zu heben und zu bearbeiten hat. 
Die Schale muß kerniger und einfacher gebildet sein, und in die-
sem Sinne treten ihre Formen vor uns: Große Lichtflächen, schmale 
Pfeiler, die Teilung in niedere Stockwerke, ohne daß dabei die 
zusammenfassende, durch kräftig ausladende Hauptgesimse gebunde-
ne senkrechte Gliederung unterdrückt wird. Das Weglassen jeden 
Bilderschmuckes gibt dem Speicherbau das Gepräge, das unschwer 
die Bestimmung des Baues erkennen läßt" 448. 
Die Hofseiten sind wie die Außenfassaden der Magazinflügel ge-
staltet, sie sind der Konzeption nach noch konsequenter verwirk-
licht, indem die Wände in große Arkaden aufgelöst sind, zwischen 
die filigranartig steinerne Fensterkreuze gespannt sind. Die Hau-
steinverkleidung verschleiert die Konstruktion nicht, sondern 
macht sie nachvollziehbar. Durch die MUltiplizierung des Arka-
denmotivs an drei Seiten des Innenhofes entsteht eine dekorative 
Wirkung. Die vierte Hofseite ist anders gestaltet, da hinter ihr 
der Lesesaal liegt. Sie zeigt eine geschlossene Wand, die an ei-
nen Torbau erinnert. Der risalitartig vorspringende Mittelteil 
mit flankierenden Türmchen*** hat im Souterrain ein Tor und zwei 
* 
** 
*** 
Ursprünglich sollten den Weltgeist zwei lesende Jünglinge flankieren 
(vgl.:die Zeichnung Bocks vom 7. März 1903. GLA 422/838). Dieses Motiv 
wandelt Durm in einen Lebensbaum um (vgl.: Durm an Volz. 22. Mai 1903. 
GLA 422/838). 
Ursprünglich ist als Inschrift "timor dei initium sapientiae" vorgesehen, 
die dem ikonographischen programm der Bauptfassade angemessen gewesen wä-
re. Auf Vorschlag Willes wird die obenstehende verwendet (Durm an Wein-
brenner. 29. Juli 1903. GLA 422/838). 
Dieses Motiv verwendet Durm auch an der Bofseite der Kunstgewerbeschule 
in Karlsruhe. 
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schmale Fenster, während in die obere Wandfläche fünf schmale, 
hohe Fensterarkaden eingeschnitten sind, denen seitlich des 
Risalits jeweils zwei Arkaden entsprechen. Den übergang vom 
Verwaltungstrakt zu den Magazinflügeln kennzeichnen zwei un-
gleich große Wendeltreppentürme. 
2.3 Gebäude für Erholungs- und Vereinszwecke 
Mit der Ausbildung des Vereins- und Versammlungswesens Mitte des 
19. Jahrhunderts entstehen zwei neue Bauaufgaben, nämlich der 
Saal- und der Hallenbau, wie Durm im "Handbuch der Architektur" 
unterscheidet. Der Saalbau sieht mehrere möglichst vielseitig 
nutzbare Räume vor, wobei der Saal als größter Raum des Gebäudes 
größere Gesellschaften, allerdings keine Massenveranstaltungen, 
aufzunehmen hat. 
Durm gibt nicht an, für welche Gesellschaftsschichten dieser 
Bautyp gedacht ist, vorstellbar ist aber, daß er vorwiegend 
wohlsituierten bürgerlichen Kreisen dient. "Saalbau" kann mit 
"Gesellschaftshaus" und "Kasino" synonym gesetzt werden, demnach 
wird das von Durm und Kayser gemeinsam entworfene Gebäude im 
Frankfurter Zoo als "Gesellschaftshaus" bezeichnet'. Für Massen-
versammlungen ist der Hallenbau vorgesehen, der einen "ganz ent-
schieden betonten monumentalen Charakter,,449 besitzt. Hat man 
sich in den 60er und 70er Jahren oft mit provisorischen Hallen, 
meist aus Holz, begnügt, so werden bereits in den 8Der Jahren in 
der Mehrzahl dauerhafte Gebäude errichtet 450. Als Beispiel für 
eine provisorische Festhalle kann die von Durm in Heidelberg er-
richtete gelten, für einen dauerhaften Bau steht die in Karls-
ruhe, ebenfalls von Durm. 
2.3.1 Saalbau 
W1D Gesellschaftshaus im Zoologischen Garten in Frankfurt 
Der zoologischen Gesellschaft, die 1857 den Frankfurter Zoo ge-
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gründet hat, wird 1872 ein neues Gelände, die sogenannte Pfingst-
weide von der Stadt pachtweise überlassen 451. "Das bedeutendste 
Bauwerk des Gartens soll das Gesellschaftshaus werden, das gegen-
über einer von der Promenade zuführenden Strasse seinen Platz er-
hält; von den Terrassen desselben wird sich eine schöne Aussicht 
über den großen Weiher nach einer auf hohem Felsen liegenden 
Burgruine , an deren Fuss ein Wasserfall entspringt, bieten" 452. 
Dies sind die Vorgaben der Gesellschaft, die im April 1873 zu 
einer beschränkten Konkurrenz aufruft. Bei den im Programm ge-
nannten, erforderlichen Räumlichkeiten orientieren sich die Ver-
anstalter an dem 1871 vollendeten Gesellschaftshaus des Palmen-
gartens in Frankfurt. 453. Es beteiligen sich von den zehn aufge-
forderten Architekten jedoch nur sechs an dem Wettbewerb, darun-
ter Durm und F. Kayser aus Frankfurt, die gemeinsam den ersten 
Preis erhalten 454. Von den Preisrichtern wird eine Kombination 
der beiden Entwürfe empfohlen, da der Plan Kaysers, der auch die 
Pläne für das Gesellschaftshaus des Palmengartens entworfen hat-
te, "eine allen Erfordernissen entsprechende, klare Anlage des 
Grundrisses" zeigte, während der Entwurf Durms "hauptsächlich 
durch den hohen künstlerischen 'ilerth der in ruhigen schönen Ver-
hältnissen gestalteten Fa9aden, sowie durch zweckmässige Terras-
senbildung" auffalle 455. Dieser Vorschlag wird von beiden Archi-
456 tekten angenommen . 
Im Dezember 1874 schließt die zoologische Gesellschaft eine "Ge-
neralentreprise" mit der Firma Lönhold in Frankfurt ab, die sich 
verpflichtet, sämtliche Arbeiten zu einem Preis von 507.000 Gul-
den zu übernehmen 45~ Das Honorar der Architekten beträgt 2 1/2% 
der Bausumme, sie erhalten 12.687 Gulden 458 
Am 16. Dezember 1876 wird das Gebäude eröffnet
459 
*. 
Das Gebäude steht nach allen Seiten frei am Eingang des Frankfur-
ter Zoogeländes. Der Grundriß zeigt eine rechteckige Vierflügel-
anlage mit kleinen Eckpavillons. Der Innenhof ist glasgedeckt 
und bildet als großer Saal den Mittelpunkt des Gebäudes, der auch 
in der Außenarchitektur deutlich erkenntlich ist, indem er alle 
* Das Gebäude wird im Krieg stark beschädigt und verändert wieder aufgebaut. 
Die Eingangsseite bleibt zwar zum Teil erhalten, wird aber in der Dachzone 
so verstümmelt, daß das gesamte Gebäude völlig verunstaltet ist. 
- 260 -
andern Bauteile überragt*. Im Erdgeschoß ist der Saal an drei 
Seiten von Korridoren umgeben, im Obergeschoß umläuft ihn eine 
Galerie, deren eine Schmalseite sich halbkreisförmig erweitert 
und das Orchester aufnimmt. Ein großes Oberlicht und Lünetten, 
die die große Hohlkehle an der Decke durchbrechen, spenden 
Licht. Neben der zentrischen Orientierung ist die Anlage auch 
achsensymmetrisch gegliedert. An der westlichen Langseite des 
Hauses liegen in der Mittelachse Eingangshalle, Vestibül und 
Treppenhaus, in der Mitte der östlichen Langseite liegt das 
Büffett. An der nördlichen Schmalseite ist ein weiterer, klei-
nerer Saal angeordnet, dessen Längsachse senkrecht auf der des 
großen Saales steht**. Er geht ebenfalls durch zwei Stockwerke 
und ist als Musiksaal gedacht. Der Saal an der südlichen Schmal-
seite liegt genau in der Längsachse des Gebäudes, ist etwas klei-
ner als der nördliche und wird für Theateraufführungen genutzt. 
Die Eckpavillons enthalten kleinere Gesellschaftsräume. Im Mezza-
ningeschoß über dem ersten Obergeschoß sind Aufenthaltsräume und 
Wohnungen für das Personal untergebracht. Die östliche Längssei-
te ist dem Garten zugewandt, mit dem der große Saal über zwei 
anschließende Loggien, die zu zwei Terrassen führen, in Verbin-
dung steht. 
In der Gestaltung der Baumassen bildet der große Saal deutlich 
das Zentrum der Anlage. Um ihn herum gruppieren sich pavillon-
artig die andern Bauteile, wobei zwischen vorspringende Mittel-
und Eckpavillons jeweils niedrige Verbindungstrakte eingespannt 
sind. Auf die beiden Mittelpavillons sind Mezzaningeschosse auf-
gesetzt, deren Fenster sich in derselben Höhe wie die der Saal-
wand öffnen. Das umlaufende Kranzgesims umschreibt eine Kreuz-
form. Die unterschiedliche Bestimmung der Räume der westlichen 
und östlichen Seite macht sich in der Gestaltung der Außenarchi-
tektur bemerkbar. Die Straßenfassade bietet einen geschlossenen 
* Mit den Maßen von 36 x 23,S Metern bei einer Höhe von 15 Metern gehört er 
damals zu den großen Sälen in Deutschland (vgl.: eine Aufstellung bei 
Schmitt 1901. H.d.A. S. 200 f.). 
** Meines Erachtens erfaßt Schmitt nicht den Hauptgedanken der Grundrißanord-
nung, nämlich den Innenhof als zentralen Saal zu verwenden, wenn er bei 
seiner Typisierung von Saalbaugrundrissen als Hauptcharakteristikum des 
Gesellschaftshauses im Zoologischen Garten lediglich auf die Lage der bei-
den Säle zueinander abhebt (vgl.: SChmitt 1901. H.d.A. s. 263 u. 282). 
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Eindruck, die Gartenfassade dagegen einen offenen. 
Die Horizontalgliederung der Straßenseite erfolgt durch kräfti-
ge Gebälke, die die beiden Stockwerke trennen und das Gebäude 
abschließen. Zusätzlich akzentuieren Sohlbank- und Kämpfergesimse 
die Horizontale. Am reichsten ist der um eine Achse vorspringende 
Mittelpavillon ausgestaltet. Rustizierte Pfeiler festigen seine 
Kanten. Die drei mittleren Achsen bilden in allen drei Geschos-
sen einen Risalit aus. Im fünf achsigen Erdgeschoß ist vor den Ri-
salit ein Altan gelegt, dessen drei toskanische Pfeilerarkaden 
von rustizierten Kantenpfeilern begrenzt werden. Der Bogenstel-
lung ist eine toskanische Säulenkolonnade vorgestellt, die das 
vorspringende Gebälk trägt. Den Pfeilerarkaden antworten Pila-
sterrücklagen. Die beiden äußeren Erdgeschoßachsen haben Rund-
bogenfenster mit Agraffen, die die geraden Fensterverdachungen 
tragen. 
Der Altan bildet im Obergeschoß eine Terrasse mit Steinbalustrade 
zwischen Postamenten aus. Die drei mittleren Achsen nehmen das 
Arkaden-Kolonnadenmotiv des Erdgeschosses auf. Die ionischen Säu-
len tragen das hier vorspringende Abschlußgebälk, dessen Frieszo-
ne mit Festons geschmückt ist. Rustizierte Lisenen begrenzen den 
Risalit. In den äußeren Achsen öffnen sich gekuppelte Rundbogen-
fenster, unterteilt von einer Hermenkaryatide. Die Archivolten 
werden von einem Rechteckfeld eingerahmt. Darauf ruht die gemein-
same gerade Verdachung, zu der Agraffen vermitteln. 
Der Risalit des Mezzaningeschosses wird von rustizierten Pfeilern 
begrenzt, den drei mittleren Achsen sind vier Hermenkaryatiden 
vorgelegt. Die beiden äußeren tragen das verkröpfte Gebälk, die 
beiden inneren ein vorspringendes Gebälkstück, dessen Gesims als 
unterer Teil eines Segmentgiebels dient. Die drei gekuppelten 
Rundbogenfenster werden von Hermenpfeilern unterteilt. Rechteck-
felder fassen die von Agraffen gezierten Archivolten ein. Die ge-
raden Verdachungen berühren das Abschlußgebälk. In den beiden 
seitlichen Achsen öffnen sich entsprechende Drillingfenster. 
Die Kanten der einachsigen Eckpavillons sind unbefestigt. An 
allen Seiten öffnen sich im Erdgeschoß Serlianen, im Obergeschoß 
Ädikulen mit Dreieckgiebel. Toskanische Antenpfeiler begrenzen 
die Serliana, ionische Säulen tragen die Archivolte. Die Spandril-
len sind ornamentiert. In der Frieszone des Stockwerkgebälks set-
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zen die Volutenkonsolen an, die den Balkon des Obergeschosses 
tragen. Das Gesims wird zur FUßplatte, in der Brüstungszone ver-
läuft die Steinbalustrade; das Sohlbankgesims dient als Abschluß-
gesims der Balustrade. Toskanische Antenpfeiler begrenzen die 
Ädikula, die durch zwei Hermenkaryatiden in einen breiteren und 
zwei schmälere seitliche Abschnitte unterteilt wird. In der 
Frieszone des Abschlußgebälks öffnen sich querrechteckige Fen-
ster mit ornamentierten Rahmen. Ober dem Kranzgesims verläuft 
eine balustradenförmige Attika und verdeckt die flachen Zeltdä-
cher. Die Balustrade suggeriert eine begehbare Dachfläche, für 
Durm sehr ungewöhnlich. 
Den vierachsigen Pfeilerarkaden der Rücklagen sind im Erdgeschoß 
toskanische, im Obergeschoß ionische Pilaster vorgelegt. Balu-
straden zieren die Brüstungsfelder des Erdgeschosses. Die Fries-
zonen des Abschlußgebälks übernehmen die Gestaltung der Eckpavil-
lons. 
Der Mittelpavillon ist schmaler als der der Straßenseite, seine 
drei Achsen werden von leicht vorspringenden, pylonenartigen, 
gebänderten Wandstücken flankiert 46~ Im Mittelteil öffnen sich 
in beiden Geschossen dreiachsige Pfeilerarkaden. Im Erdgeschoß 
ist der Mittelachse eine toskanische Säulenädikula mit Segment-
giebel vorgelegt. Der Giebel ragt in das Obergeschoß hinein. Hier 
ist der Arkade ein Pilasterpaar vorgelegt. Kreisförmige Felder 
in profilierten Rahmen mit Konsolsteinen am unteren Rand zieren 
die seitlichen Wandstücke im Obergeschoß. Festons schmücken die 
Frieszone über den Arkaden, über den Wandstücken ornamentierte 
Rechteckfelder. 
Das Attikageschoß nimmt im Mittelteil die drei gekuppelten Rund-
bogenfenster des Attikageschosses der Straßenfassade auf. Die 
Mittelachse wird von einem korinthisierenden Pilasterpaar gerahmt. 
Die seitlichen, vorspringenden Teile zeigen Rechteckfenster in 
profilierten Ohrengewänden und Blendvoluten, die ebenfalls von 
korinthisierenden Pilastern eingefaßt werden. 
Die Wandflächen der fünfachsigen Rücklagen sind um eine Achsen-
tiefe zurückgenommen. An ihre Stelle tritt eine doppelstöckige 
Loggia toskanischer und ionischer Ordnung. Den Säulen der Kolon-
nade antworten die Pilaster der zurückligenden Fensterarkaden. 
Zwischen die Säulen des Erdgeschosses sind in den seitlichen 
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Achsen Steinbalustraden gespannt, 'die Mittelachse ist als Durch-
gang zur Terrasse unverschlossen. Auch im Obergeschoß verlaufen 
Balustraden. Die Frieszone des Abschlußgebälks ist auch an den 
Rücklagen mit Festons geschmückt. 
Das zwischen der Vierflügelanlage verbindende Kreuz zeigt hinter 
den Rücklagen der beiden Langseiten ein Attikageschoß, das durch 
querrechteckige Fenster in ornamentierten Gewänden, denen Pila-
ster vorgelegt sind, gegliedert wird. 
Bei der Komposition des Gebäudes erreicht der Architekt eine Syn-
these verschiedener Motivkreise: Die Anlage ist zum einen nach 
dem Prinzip der Renaissance-Palazzi mit Innenhof zentrisch orien-
tiert, zum andern im Sinne des französischen Pavillon-Systems 
gruppiert. Es erfolgt eine Steigerung zur Mitte hin und gleich-
zeitig nach oben: Die Balustrade über den Eckpavillons wird über 
dem Mittelpavillon zum Attikageschoß. Am Mittelpavillon der Stras-
senfassade wird der Gestaltungsreichtum durch Vermehrung der seit-
lichen Achsen und die Bekrönung der Mittelachse mit einem Segment-
giebel gesteigert. 
Das Mezzaningeschoß des Mittelpavillons hat eine dreifache Funk-
tion: Es ist Attikageschoß des Gesamtbaus, Mezzaningeschoß und 
Bekrönung des Mittelpavillons und zugleich als Vorderfront der 
Kreuzform das Bindeglied der beiden Gestaltungselemente. 
Italienische Formenkreise beeinflussen die Einzelgestaltung der 
Fassaden. Der Mittelpavillon der Straßenseite mit der Dreiteilung 
der Front, die zusätzlich durch die Rustizierung und die Risalit-
bildung betont wird, läßt an das Schema venezianischer Palastfas-
saden denken. Durm verwendet dieses Schema auch an frühen Privat-
bauten, etwa dem Haus Schnabel in Karlsruhe (1865). Die Gestal-
tung der Rücklagen der Straßenfront ist palladianisch beeinflußt; 
sie erinnert an Palladios Hof des Convento deI la Carita, die Gar-
tenseite dagegen knüpft an Palladios Palazzo Chiericati an. Die 
Anwendung der Serliana verweist ebenfalls auf diesen Motivkreis, 
stellt aber zugleich das Bindeglied zur französischen Renais-
sance dar. 
In einem Zeitungsartikel anläßlich der Einweihung wird das Gebäu-
de als mächtig, mehr durch seine Dimensionen als durch seine Aus-
schmückung wirkend, charakterisiert. "Die Flügel sind pavillonar-
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tig markiert und bringen dadurch etwas Leben in die Fläche, ohne 
jedoch den massigen Eindruck des Ganzen zu vermindern". 
Die große Haupttreppe und das durch zwei Stockwerke gehende Ve-
k ' , , t 461 stibül werden als unnötige Raumverschwendung r~t~s~er 
über die Person Durms wird gesagt, daß er als "flotter Zeichner" 
und "feinfühliger Künstler" im Kreise der Fachgenossen schon 
lange bekannt sei. 
Da die Wettbewerbspläne nicht mehr auffindbar sind, kann die Fra-
ge nach den Anteilen der heiden Architekten an dem ausgeführten 
Entwurf nicht geklärt werden*. 
2.3.2 Festhallen 
W14 Festhalle in Karlsruhe 
1m Jahr 1875 soll in Karlsruhe das zweite badische Sängerfest 
stattfinden. Da die Stadt für eine Veranstaltung dieser Größe 
keinen geeigneten Saal besitzt, entwirft Architekt Cathiau zu-
, b b b' 1 k' 462 fü ' sammen m~t 0 er aurat Stern erg e~ne P ans ~zze r e~ne 
Festhalle, deren Kosten auf 80.000 Gulden veranschlagt werden. 
Als Standort wird ein Platz neben dem Vierordthad auf der soge-
nannten Schießwiese ins Auge gefaßt. Es wird in der Presse Kritik 
laut, da der Preis für eine provisorische Halle zu hoch sei, hand-
le es sich aber um eine dauerhafte Festhalle, gehöre sie ins In-
nere der Stadt. Es bildet sich eine Festhallen-Kommission, der 
unter anderen der Oberbürgermeister der Stadt Karlsruhe, Lauter, 
angehört**. 1m Oktober 1874 stellt der Gemeinderat den Antrag, 
* Ein zusätzlicher Vergleich mit Kaysers Plänen für das Gesellschaftshaus im 
Palmengarten, der aufschlußreich hätte sein können, war nicht möglich, da 
weder Pläne noch Abbildungen vorhanden sind. 
** Die Entscheidung für diesen Standort, der damals noch an der Peripherie der 
Stadt liegt, dürfte damit zusammenhängen, daß Lauter Anfang der 70er Jahre 
von Durm einen Bebauungsplan für dieses Gebiet entwerfen läßt. zwischen Vier-
ordtbad und der Eisenbahn soll ein großer freier Festplatz längs der Ettlin-
ger Straße angelegt werden, westlich von einem Häuserviereck mit Bogengängen 
begrenzt. Längs der Eisenbahn ist eine breite Allee geplant, der übrige Teil 
des Geländes ist für Villen bestimmt. Lauter will offensichtlich die Erwei-
terung der Stadt 'in südlicher statt in westlicher Richtung begünstigen (vgl.: 
Weech 1898. S. 243). Durms Entwurf ist nicht mehr vorhanden, das Projekt ge-
langt so nie zur AusfÜhrung. 
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eine einfache Festhalle auf der Schießwiese zu erbauen und dafür 
einen Architektenwettbewerb zu veranstalten 463 Da wegen des Sän-
gerfestes Eile geboten ist, wird die Konkurrenz von der Stadt im 
Oktober 1874 ohne Nennung der Preisrichter ausgeschrieben und die 
Bewerbungsfrist auf nur einen Monat festgesetzt. Die Stadt kombi-
niert zwei Ausschreibungsverfahren: das der allgemeinen Konkur-
renz, an der sich jeder Architekt beteiligen kann, und das der 
beschränkten, bei der nur Architekten, die dazu aufgefordert wer-
den, sich beteiligen können. Die Stadt bittet die Karlsruher Ar-
chitekten Thomas Cathiau, Heinrich Lang und Josef Durm an dem 
Wettbewerb teilzunehmen, veröffentlicht aber zugleich das Pro-
gramm und fordert allgemein zur Teilnahme am Wettbewerb auf. Die-
ses Vorgehen wird nicht nur in der Lokalpresse kritisiert, son-
dern auch in Fachzeitschriften wie der Deutschen Bauzeitung. Die-
se verurteilt vor allem die Kombination der allgemeinen und der 
beschränkten Konkurrenz und ruft indirekt dazu auf, die Konkur-
renz zu boykottieren*. Durm verteidigt in einem Leserbrief an 
die Deutsche Bauzeitung die Art der Ausschreibung, gibt aber zu, 
daß es gegen die Regeln verstoße, wenn die Preisrichter nicht 
genannt seien und das Programm von denselben nicht im voraus ge-
billigt sei. Die Einladung der drei Architekten begründet er da-
mit, daß Cathiau Vorstand eines der bedeutendsten Karlsruher San-
gesvereines sei, sich bisher sehr um das Zustandekornmen des Bau-
es bemüht und bereits eine Planskizze entworfen habe. "Hrn. Bau-
rath Lang und meiner Wenigkeit ist wohl die Ehre nur deshalb 
wiederfahren, weil wir beide - mit und ohne Konkurrenz - schon 
vieles für die Stadtgemeinde bauten und mit den hiesigen Ver-
hältnissen gen au bekannt sind". Der Brief endet mit dem entschie-
denen Bekenntnis: "Ich für meinen Theil •.• glaube durch eine Be-
theiligung an der Konkurrenz meinem Rufe - wenn ich einen solchen 
haben sollte - nicht zu schaden, noch die Prinzipien des Konkur-
* Die Deutsche Bauzeitung ist sich sicher, "dass kein Fachmann von Ruf 
sich zu einer Betheiligung an der sehr eigenthÜffilichen Konkurrenz 
veranlasst finden werde" (vgl.: Konkurrenz Festhalle 1874). 
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renzwesens zu gefährden" * 
Außer den drei genannten Architekten beteiligt sich niemand an 
dem Wettbewerb, am 4. Dezember 1874 spricht das Preisgericht 
Durm den ersten Preis zu 465. Die Vergabe des Auftrages zieht 
sich bis 15. Juli 1875 hin. 
Bei der Bauausführung entstehen Schwierigkeiten, die eine über-
schreitung des Kostenvoranschlags verursachen. Das wird dem Ar-
chitekten vorgeworfen. Durm nennt als Ursache den schlechten Bau-
grund und die Forderung des Stadtrats, den Sockel der Festhalle 
dem des Vierordtbades in der Höhe anzugleichen, nachdem die Fun-
damente bereits erstellt waren466 . 
Am 29. April 1877 wird die Festhalle mit einer Veranstaltung der 
Stadt zu Ehren des 25jährigen Regierungsjubiläums des Großherzogs 
in Anwesenheit des Hofes und des deutschen Kaisers eingeweiht**. 
Die Festhalle wird später mehrmals umgebaut, Durm bemerkt dazu: 
"Für die Form des Anbaues und anderweitige in der Zeit entstan-
dene Aenderungen ist der Architekt der Halle nicht verantwort-
lich, da diese Ausführungen außerhalb seines Wirkungskreises la-
gen" 467. 1913 fertigen Durm und Billing Umbaupläne , die jedoch 
als zu teuer verworfen werden 468. 
Da die Wettbewerbsentwürfe der drei beteiligten Architektem im 
469 
Stadtarchiv Karlsruhe erhalten sind, ist ein Vergleich möglich 
Gegenüber den Entwürfen Durms und Langs, die von vergleichbarer 
Qualität sind, wirkt derjenige von Cathiau, sowohl in der Fassa-
* Die Gründe, die den Stadtrat zu dieser ungeschickten Kombination veranlaßt 
haben, lassen sich nur vermuten. In einer Zeit, in der die Zahl der frei-
schaffenden Architekten aufgrund der florierenden Bauwirtschaft ansteigt, 
kann eine so umfangreiche öffentliche Bauaufgabe nicht mehr als Auftrags-
arbeit vergeben werden ohne auf Widerspruch seitens der freien Architekten 
zu stoßen. So wird immer häufiger bei öffentlichen Bauten das Verfahren 
der Ausschreibung gewählt. Favorisiert sind von Anfang an die Architekten 
Durm und Lang (vgl. die Begründung Durms), während man sich Cathiau gegen-
über nach der Ablehnung seiner Skizze wohl zu einer beschwichtigenden Geste 
verpflichtet fühlt. Die Aufforderung an andere Architekten, sich an dem 
Wettbewerb zu beteiligen, dient dazu, dem Vorwurf der Protektion zu ent-
gehen. 
** Durm erhält ein Honorar von 10.500 Mark und für die Bauführung zusätzlich 
4.000 Mark, die Bausumme ist auf 350.000 Mark veranschlagt (vgl. Stadtar-
chiv Ka, Stadtratsakten A 52). - Im Zweiten Weltkrieg wird die Festhalle 
zerstört, heute steht etwa an demselben Standort die Schwarzwaldhalle. 
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dengestaltung als auch in der Grundrißbildung, einfallslos 470. 
Durm und Lang greifen auf das basilikale Schema zurück. Lang 
vermag sich dabei nicht von diesem Vorbild zu lösen, das ihm 
auch als Vorlage für eine seiner Fassadenlösungen dient. Die 
Verwendung einer Fensterrose im Giebelfeld des Mittelteils 
läßt eher einen Sakralbau als eine Festhalle vermuten. Langs 
zweiter Entwurf ist räumlich aufwendiger; zusätzlich sind um 
die eigentliche Halle eine Eingangshalle, Vorräume und Trep-
penaufgänge angeordnet. Beide Fassadenentwürfe sind dem von 
Hübsch gepflegten Rundbogenstil verhaftet, der zweite Aufriß 
erinnert an Schulhausfassaden Langs aus derselben Zeit471 . 
Für die Rückfront sind keine Aufrisse vorhanden, aus dem Grund-
riß läßt sich eine bescheidene Gestaltung ablesen. 
Durm modifiziert das basilikale Schema. Sein Grundrißentwurf 
sieht zwar Seitenschiffe vor, die als Logen und Emporen ge-
nutzt werden, der Zuschauerraum schließt jedoch im Halbrund, 
im Souterrain ist an dieser Stelle ein kleines Amphitheater vor-
gesehen. Die Bühne wird von einem Segmentbogen hinterfangen, der 
in der Außenarchitektur nicht hervortritt, da Nebenräume und ei-
ne Eingangshalle anschließen. Den Haupteingang gegenüber bildet 
eine Exedra, die in den Halbkreis des Zuschauerraumes einschnei-
det und von seitlichen Turmbauten flankiert wird*. 
Die Pläne, die zur Ausführung gelangen, werden gegenüber dem 
Wettbewerbsentwurf verändert. Abgesehen von der vom Stadtrat 
geforderten Angleichung der Sockelhöhe an die des Vierordtba-
des, wodurch die Proportionen und Dekorationen der Portale kor-
rigiert werden müssen, verbessert Durm den Grundriß wesentlich. 
Der Bühnenabschluß wird rechteckig, damit sich quer zur Längs-
achse der Halle ein Festsaal anschließen kann, die Anlage wird 
T-förmig. Zusätzlich verbinden seitlich des Podiums zwei Neben-
säle die Halle mit dem Festsaal. Von ihnen aus können zwei Trep-
penhäuser erreicht werden, die vom Keller bis zum Dach führen. 
Zwischen das rückseitige Portal und den Festsaal ist noch eine 
einachsige Vorhalle eingezogen. Der repräsentative Haupteingang 
wird, wohl aus finanziellen Gründen, im Umfang reduziert. Das 
* Diese Anordnung ist vermutlich von sempers Theaterentwürfen, vor allem 
von denen für das Münchner Festspielhaus beeinflußt. 
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portalhalbrund durchschneidet nur noch die Umrißlinie des Zu-
schauerraumes und nicht mehr die der Galeriepfosten. 
Die vollendete Festhalle kombiniert zwei Bautypen, den Hallen-
und den Saalbau*. Sie erstreckt sich in der Längsachse von 
Nordosten nach Südwesten. An der nordöstlichen Schmalseite, 
zu einem Platz hin orientiert, liegt der Haupteingang mit den 
Kassen und Treppenaufgängen zur Empore und zu den Hoflogen. Die 
Parterrelogen betritt man durch zwei Vorbauten am beginnenden 
Halbrund der Langseiten, in denen auch Toiletten untergebracht 
sind. An den Mitten der Seitenfronten gelangt man durch den mitt-
leren Eingang der Dreierarkade ebenfalls zu den Parterrelogen; 
wählt man den linken Bogen, erreicht man über einläufige Stein-
treppen die Nebenräume - diese können damit für Proben genutzt 
werden, ohne daß man Halle oder Saal betreten muß -, durch den 
rechten kommt man zur Empore. Das Portal an der südwestlichen 
Schmalseite, dem Stadtgarten zugewandt, bietet den Akteuren die 
t4öglichkeit, sich im Festsaal zu versammeln und von dort direkt 
die Bühne zu erreichen. Zwei seitlich angeordnete Steintreppen 
fUhren zu den Logen des Festsaales. Die Halle liegt ebenerdig, 
der Festsaal und seine Nebenräume sind in Höhe der BUhne gelegen. 
In dem darunter gewonnenen Raum sind die Küche, der Anrichteraum 
und eine aus fUnf Zimmern bestehende Wirtswohnung untergebracht. 
Direkt unter der BUhne befinden sich zur Halle hin offen zwei 
Büffets, durch eine breite Freitreppe, die Saal und Halle ver-
bindet, voneinander getrennt. Diese teilt auch die Bühne in zwei 
Hälften, kann aber bei Bedarf zugelegt und als zusätzliches Po-
dium verwandt werden. Die Gesamtfläche bietet dann etwa 3000 Sän-
gern Platz 472. Die Halle faßt insgesamt bei "einem verfügbaren 
Bodenraum" von 2303 ml etwa 5000 Personen 473, der Saal mißt 
469 m2 , es können dort 400 Gedecke aufgelegt werden 474. 
Die Ausschmückung der Festhalle ist bis ins Detail von Durm ent-
worfen, die Dekorationsmalereien der Halle werden von Schudt auS 
Mannheim, die des Saales von Schwarzmann aus Karlsruhe ausge-
* Durm bemerkt, daß seit den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts erweiterte For-
derungen an das Bauprogramm entstehen und der Hallenbau deshalb Elemente 
des Saalbaues in sich aufnehme. "Die Halle, als Hauptraum und obenerdig ge-
legen, bleibt aber immer der architektonisch bedeutsamste Theil des Gan~en" 
(Durm 1894 a. H.d.A. S. 181). 
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fÜhrt, die Glasmalereien von Geck und Vittali aus Offenburg, ein 
Teil der Stuckarbeiten von Ziegler und Weber aus Karlsruhe, die 
Statuen stammen von Micheli in Berlin 475 • Das Holzwerk der Halle 
ist in dunkelbraunen und gelblichen Tönen gehalten, die Wände 
zeigen ein mattes Olivgrün. In den Zwickeln der Deckenstützen 
sind die Wappen badischer Städte angebracht. Die Deckenfelder 
zeigen allegorische Darstellungen von Musik, Kunst, Wissenschaft, 
Handel und Industrie. Die Oberlichter sind mit hellem Stoff über-
spannt. Den reichsten Schmuck zeigt die Bühnenwand: Ein großer 
Rundbogen öffnet sich hinter der Orchesterempore,mit Grotesken 
und im Scheitelpunkt mit dem Reichsadler verziert. Aus den Bogen-
zwickeln blicken zwei überlebensgroße Figuren herab, Rhein und 
Donau, von Gleichauf gemalt. "Schön in den Raum componiert, cor-
reet in der Zeichnung und prächtig im Colorit, bilden diese Ge-
stalten eine Hauptzierde der Halle" 476. 
Der Festsaal ist ebenfalls reich ausgestattet. Nischen mit Vasen 
und Statuen zieren die Wände, die vier Lünettenfelder über den 
Türen enthalten Landschaftsgemälde von Klose. In der Frieszone 
über den großen Rundbogenfenstern sind acht "Reimsprüche" von 
Scheffel mit Bezug auf die verschiedenen Bestimmungen des Baues 
zu lesen. "In Friedrich's und Luisen's SChutz, / Der Hauptstadt 
Ehr und Zier und Nutz, / Dem Badner Land ein Stelldichein / Zu 
Kunst und Freude soll es sein" 477. Die Felder zwischen den obe-
ren Rundbogenfenstern aus mit Malereien verziertem blauen Glas 
schmücken Embleme der Musik, die von Moest gestaltet sind; von 
diesem stammen auch die 16 Hermenkaryatiden, die die Deckenbal-
ken tragen. 
Ober die Dachkonstruktion, die von einer für die damalige Zeit 
enormen Spannweite ist, äußert Durm nur kurz, daß sie aus Holz 
mit Eisenversteifungen sei 479*. Er vermerkt am Rande auch die 
gute Akustik der Festhalle 479 . 
Die Außenwände sind aus unverputztem Backstein und Haustein, die 
Treppen und der Sockel aus rotem Sandstein, die Fensterumrahmun-
gen, Gurte und die Portale aus weißem Murgtaler Sandstein. Die 
* Cathiau 1990. S. 57, sagt von der Halle, sie zähle zu den größten Deutsch-
lands. Oeffering 1913. S. 47, bezeichnet sie als "seinerzeit der größte 
derartige Bau Deutschlands in Holzkonstruktion". "Das Mittelschiff ist et-
wa 54 Meter lang und 19 Meter hoch und breit", Bad. Landesbote vom 28. Mai 
1879. 
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Portale stellen gleichzeitig die beiden Fassaden der Festhalle 
dar, von denen die nordöstliche die bedeutendere ist. Zwischen 
zwei Turmbauten mit korinthischer Kolossalordnung, Abschlußge-
bälk und Attikageschoß mit Walmdach öffnet sich hinter einem 
zurückspringenden großen Rundbogen eine Exedra. Sie wird im Erd-
geschoß durch eine Kolonnade verstellt. Die sichtbare Oberge-
schoßwand wird von einer Nische durchbrochen, der eine toskani-
sehe Pfeilerädikula mit Segmentgiebel vorgelegt ist. Der Segment-
giebel überschneidet Architrav und Fries des Gebälks, das von den 
Turmbauten über die Exedra weitergeführt wird. Darüber wölbt sich 
eine Halbkuppel. Aus Geldmangel bleibt die Nische zunächst frei, 
die Halbkuppel wird mit einem schlichten Rautenmuster bemalt. 
Die Kolonnade des Erdgeschosses zeigt über dem Gesims anfäng-
lich eine durchgehende Balustrade. Als in die Nische 1889 eine 
plastische Gruppe eingefügt wird, entfernt man die mittlere Ba-
lustrade, die den Blick auf die Gruppe verstellen würde. Eine 
weibliche Sitzfigur, auf deren linkem Oberschenkel ein Genius 
mit Posaune steht, ist die allegorische Darstellung der ~lusik. 
Sie wurde von A. Heer entworfen und von F. Binz ausgeführt 4BO • 
Gleichzeitig wird die Halbkuppel von R. Gleichauf ausgemalt - der 
Auftrag wird durch eine Geldspende des Malers und Ehrenbürgers 
der Stadt Karlsruhe N. Klose ermöglicht. Das Gemälde versinn-
bildlicht die Bedeutung der Festhalle als ~littelpunkt musikali-
scher und geselliger Vergnügungen. Die weibliche Mittelfigur 
stellt eine Allegorie der Freude dar, umgeben von tanzenden und 
musizierenden Gestalten 481. Die Kolonnade wird von ionischen Säu-
len unterteilt und von toskanischen Pfeilern begrenzt. Die Stüt-
zen tragen über dem Gesims Postamente, zwischen die eine Balu-
strade gespannt ist. Der mittlere Abschnitt der Kolonnade mit 
dem Haupteingang ist breiter als die Seitenteile. Die zurück-
springenden, pfeilerartigen Wand stücke übernehmen die Horizon-
talgliederung der Turmbauten. Sie tragen über dem verkröpften 
Gebälk die profilierte Archivolte mit bekrönendem Giebel. Die 
Agraffe ist als Konsole ausgebildet, darüber schmückt ein Stern 
das Giebelfeld; Scheiben mit stilisierten Lotosblüten zieren die 
Spandrillen. 
Korinthische Kolossalpfeiler festigen die Kanten der beiden die 
Exedra flankierenden Turmbauten. Ihre Vasen stehen auf dem drei-
- 271 -
teiligen Polstersockel, der das ganze Gebäude umzieht und zusam-
menfaßt. Die Wandfläche zwischen den Kolossalpfeilern wird von 
dem weitergeführten Kolonnadengesims der Exedra unterteilt. Im 
unteren Teil öffnet sich am linken Turmbau ein Rechteckfenster, 
dessen Laibungen am Sockelgesims beginnen. Ein Dreieckgiebel be-
krönt das profilierte Gewände. Am rechten Turmbau ist ein Blend-
fenster in den gleichen Formen angeordnet. Im oberen Teil öffnen 
sich zurückliegende Muschelnischen mit Zierscheiben in den Span-
drillen, die von der Wandfläche rechteckig eingefaßt werden. Die 
weiblichen Statuen, die die Nischen ausfüllen, sind nicht identi-
fizierbar. Sie tragen Wassergefäße, die sie auszugießen scheinen. 
Auf den Kolossalpfeilern ruhen jeweils die Gebälke, deren breite 
Frieszonen von Rechteckfeldern mit Eierstabrahmen, seitlichen 
Muscheln, Laubzweigen und Diamantbossen geziert sind. 
Ein hohes Attikageschoß schließt die Turmbauten ab. Korinthisie-
rende Pfeiler, deren Schäfte im oberen Teil kanelliert sind, fe-
stigen die Kanten. Als Begrenzung des glatten Teils dienen Schaft-
ringe, die weitergeführt werden und zugleich als Gesims einer Ba-
lustrade dienen. Die Halsringe der Pfeiler sind ebenfalls durch 
ein Band verbunden, so daß die Wandfläche dreigeteilt ist. An-
nähernd quadratische Felder in Doppelohrenrahmen zieren den Mit-
telteil. Die Rahmen sind am unteren Rand mit Guttae geschmückt, 
seitlich mit Blendvoluten. Die Bekrönung bilden Laub- und Blumen-
ranken, die das Band zwischen den Halsringen überschneiden. Die 
Seitenteile der Turmbauten sind entsprechend gestaltet. Das Ge-
sims des Abschlußgebälks mit Eierstab kragt weit vor, es bekrönt 
auch den Giebel der Archivolte, dort geziert von Akroterien und 
Antefixen. 
Das Gartenportal wandelt das Motiv des vorderen Portals ab. Die 
Turmbauten sind plastischer gegliedert, sie zeigen veränderte 
Proportionen. Den Bogen im Mittelteil überdeckt kein Giebel, son-
dern ein Abschlußgesims~ die Archivolte ist Bestandteil einer 
Serliana und zugleich Stirnfläche eines die Vorhalle überwölben-
den Tonnengewölbes. Das Lünettenbild des Gartenportals - 1885 
von Klose gestiftet - ist von Gleichauf gemalt. In der Mitte des 
Bildes thront eine weibliche Gestalt, die Personifikation von 
Karlsruhe, die dem Sänger zur Rechten den Siegeskranz darreicht, 
während ein männliches Wesen den "Labetrunk" in die von einem 
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h 1 . ßt 482 Jüngling gehaltene Sc a e g1e 
Der Mittelteil des Portalbaus springt zwischen den Turmbauten 
zurück. Schmale, ungegliederte Wandstücke verbinden zur Serliana, 
die gleichsam eingezogen erscheint, da ihre Rahmung nicht bis zu 
den Ecken geführt ist. Die Verbindung der Wandstücke zu den Turm-
bauten wird durch die übernahme der Horizontalgliederung er-
reicht. Ober dem Sockel und im Erdgeschoß öffnen sich in den 
Wand stücken Rechteckfenster. 
Der Polstersockel ist Bestandteil einer freiteiligen Sockel zone, 
die mit einem Gesims abschließt. Darauf stehen die Stützen der 
Serliana mit ihren hohen Postamenten. Der Höhenunterschied wird 
durch eine Treppe überwunden, die weit vor die Turmbauten vor-
springt. Sie ist durch geschlossene seitliche Wangen abgestützt, 
auf denen je zwei Kandelaber stehen. Auch in dem Zwischenraum 
der Serliana steht je ein Kandelaber. Die Stützen sind innen als 
ionische Säulen, außen als kanellierte toskanische Pfeiler ausge-
bildet. Ihre Postamente sind durch Baluster verbunden. Das Gebälk 
springt über den Stützen leicht vor. Rechteckrahmen mit seitli-
chen Muscheln zieren die Frieszonen. Sie werden von einem weite-
ren Rahmen eingefaßt. Das Gesims trägt die profilierte Archivol-
te mit Volutenagraffe. Sie wird von einem Rechteckfeld eingefaßt, 
gebänderte Laubkreise zieren die Spandrillen. Den Pfeilern der 
Serliana antworten Lisenen auf Postamenten. Die Postamente wer-
den von Diamantbossen, die Pfeiler vom Scheiben-Ornament geziert. 
Laubgehänge in profilierten Rechteckrahmen schmücken die Wandfel-
der zwischen den Lisenen und der Archivolte. Die Agraffe der Ar-
chivolte vermittelt zu einem weit vorkragenden Abschlußgesims, 
bekrönt von Antefixen. 
Die Turmbauten zeigen über dem Erdgeschoß ein unverhältnismäßig 
hohes Attikageschoß. Dem Erdgeschoß sind toskanische, in den 
oberen Dritteln kannelierte Säulen mit Gebälk vorgestellt. Fe-
stons und Bandschleifen, gerahmt von Rechteckfeldern, schmücken 
die Frieszone. Die hohen, dreiteiligen Säulenpostamente stehen 
auf dem vorspringenden Polstersockel. Die Säulen rahmen Muschel-
nischen, die in eingetieften Wandfeldern liegen, ein Motiv der 
Straßenfront aufnehmend. Die Horizontalgliederung erfolgt durch 
die Einbindung des Polstersockels in die dreiteilige Sockelzone 
des Mittelteils - das Sockelgesims verläuft hier in Höhe der 
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Plinthen der Säulen - sowie durch ein profiliertes Sohlbankgesims, 
das das Balustradengesims des Mittelteils fortsetzt. Unmittelbar 
über dem Sohlbankgesims öffnen sich die Nischen. Das Attikage-
schoß wird durch ein Sohlbankgesims in zwei Zonen gegliedert. 
Den Säulen des Erdgeschoß antworten Pilaster, die beide Zonen 
verbinden, da sie vor dem Sohlbankgesims liegen. In der oberen 
Zone sind sie kanneliert. In der unteren Zone hinterfangen sie 
vier allegorische Figuren auf Postamenten, die die vier Jahres-
zeiten darstellen 48~ Sie flankieren Rechteckfelder, deren Rah-
mung bis auf die fehlenden seitlichen Blendvoluten der der Vor-
derseite entspricht. Die Felder zeigen jeweils den Reichsadler 
mit Lorbeerzweigen. An den Seitenfronten ist das badische Wappen 
angebracht. Die obere Zone öffnet sich zwischen den Pilastern in 
einer querrechteckigen Nische, in der mit der Wand fluchtend auf 
dem Sohlbankgesims eine Pfeilerkolonnade steht. Das profilierte 
Abschlußgesims lädt weit aus, es wird über den Stützen von Akro-
terien bekrönt. 
In der Seitenansicht zeigt die Festhalle lebhaft gruppierte Bau-
körper. Der basilikale Aufriß der großen Halle tritt hier deut-
lich zutage. Ober die Pultdächer der Seitenschiffe ragt das Mit-
telschiff mit durchfenstertem Obergaden und Satteldach sichtbar 
hinaus. Das Halbrund des Zuschauerraums wird in der Obergaden-
zone und im Dachabschluß mitvollzogen. Die Bühnenseite schließt 
mit einem Giebel ab. 
Der Obergaden ist aus Eisenfachwerk. Jeweils fünf Achsen sind zu-
sammengefaßt, abgeteilt von längeren Eisenstreben. Die Fenster-
öffnungen sind an diesen Streben angeordnet, die übrigen drei 
öffnungen sind mit Ziegeln ausgefacht. 
Die Seitenschiffe sind zweigeschossig, sie werden durch das Sohl-
bankgesims des Obergeschosses unterteilt. In der Mitte des Erd-
geschosses öffnen sich drei rundbogige Portale mit Agraffen und 
profiliertem Kämpfergesims, das an der Fassade weitergeführt 
wird. Die Portale sind über eine gemeinsame Treppe erreichbar. 
In der äußeren Achse ist jeweils eine Tür in Rechteckgewände an-
geordnet, die den Sockel durchbricht. Zwischen den Mittelporta-
len und der äußeren Tür sind jeweils zwei Rechteckfenster in Oh-
< < 
renrahmen in die Wand eingeschnitten. Ihre Sohlbänke werden 
durch das Sockelgesims gebildet. Die beiden inneren Fenster sind 
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Blendfenster. Das Kämpfergesims wird über den Stürzen unterbro-
chen, da die Bögen der Mittelportale als Blendbögen aufgenommen 
werden. 
Die neun Achsen des Obergeschosses zeigen Biforienfenster. Zum 
straßenseitigen Hauptportal hin schließen auf beiden Seiten zwei-
geschossige Anbauten mit Walmdach an, in denen Garderoben und 
Toiletten untergebracht sind. Lisenen festigen die Kanten der 
drei Seiten, die Horizontalgliederung der Seitenschiffe wird 
übernommen. Die zwei Achsen des Erdgeschosses der Frontseite 
übernehmen die Rundbogenportale der Seitenschiffe, das Ober ge-
schoß ist ebenfalls entsprechend gestaltet. Die rückwärtige Sei-
tenfront zeigt im Erdgeschoß eine kleine KOlonnade, die am Kämp-
fergesims endet, im Obergeschoß drei kleine Rechteckfenster. Die 
Gestaltung der vorderen Seitenfronten ist nur in den Obergeschos-
sen erkennbar. Sie übernehmen die Biforienfenster der Seiten-
schiffe. Zwischen den Anbauten und dem Hauptportal wird beider-
seits jeweils fünfachsig das Halbrund des Zuschauerraums sicht-
bar. Die Wände übernehmen die Horizontalgliederung der Seiten-
schiffe. Vertikal werden sie durch Strebepfeiler gegliedert, die 
über dem Sohlbankgesims als Lisenen weiterlaufen. Sie rahmen in 
der unteren Zone Rechteckfelder mit reliefierten Medaillons, in 
der oberen Biforienfenster. Die Strebepfeiler schließen mit ei-
ner Art Muschelbekrönung ab. 
An das Portal der Gartenseite schließt der guergelagerte kleine 
Saal mit der einachsigen Vorhalle, die zum Portal verbindet, an. 
Auch diese beiden Bauten knüpfen an die Formen der Seitenschiffe 
an. Der Saalbau wird über einem durchfensterten Sockelgeschoß 
zweizonig beleuchtet. Das Kämpfergesims der Seitenschiffe wird 
hier zum Stockwerkgesims zwischen Sockel- und Erdgeschoß. Darauf 
ruhen die Rahmen der Rundbogenfenster des Erdgeschosses. Die Ar-
chivolten werden von Rechteckfeldern mit Zierscheiben in den 
Spandrillen hinterfangen und von Dreieckgiebeln bekrönt, deren 
gerades Gesims von dem Stockwerkgesims zwischen Erd- und Oberge-
schoß gebildet wird. Auch die Dreieckgiebel sind von Rechteckfel-
dern hinterfangen. Die Brüstungsfelder sind als Balustraden ge-
staltet. Ein Kämpfergesims umzieht die Fassaden. Die Dreieckgie-
bel überschneiden die Brüstungszone der Obergeschoßfenster, die 
als Triforienfenster ausgebildet sind. Sie ruhen auf dem Sohlbank-
gesims. 
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Das Sockelgeschoß der Vorhalle durchbricht ein Korbbogenportal 
in Rechteckrahmung mit Zierscheiben in den Zwickeln. Das Erdge-
schoß übernimmt das Rundbogenfenster des kleinen Saalbaus ohne 
die reiche Rahmung der Archivolte. Die Obergeschoßfenster ent-
sprechen denen des Saalbaus. 
Die Lösung, den beiden Eingangsportalen die Funktion von reprä-
sentativen Fassaden zuzuweisen, ist wohl durch die Bauten der 
Weltausstellung angeregt worden. Ein Vergleich mit den Eingangs-
portalen der Wiener Weltausstellung von 1873 zeigt ähnliche Ge-
staltungsmerkmale: An dem großen Südportal findet sich eine Mit-
telarkade, die den Mittelbogen verspannt; das Ostportal hat eine 
große mittlere Exedra. Doch Durm kopiert nicht, er fügt die Ein-
zelelemente neu zusammen. Der Giebelabschluß des Nordportals, 
die Strebepfeiler des Zuschauerhalbrunds und die Verwendung von 
Bi- und Triforienfenstern verweisen auf mittelalterliche bzw. 
Architektur der Frührenaissance. Die Bi- und Triforienfenster 
erinnern an die des Palazzo Corner-Mocenigo in Venedig*. 
Die Entwürfe G. Sempers für das Theater in München waren Durm, 
dem Verehrer Semper'scher Architekturvorstellunge~ sicher be-
kannt: Ein Vergleich der Grundrisse des Theaters und der Fest-
halle läßt Affinitäten augenfällig werden. Das Motiv der Kolos-
sal-Exedra kann aus den Thermen hergeleitet werden, für die Turm-
bauten mit Exedra ist auch an den Venus- und Roma-Tempel in Rom 
zu denken*. In der italienischen Renaissance sind ebenfalls Vor-
bilder für Exedren zu finden: Die wohl berühmteste ist die des 
Cortile del Belvedere in Rom von Bramante. Diese und eine wei-
tere an der Villa Sacchetti von Pietro da Cortona nennt Durm als 
Beispiele für das "imponierende Nischenmotiv" 484. In der Be-
schreibung des straßenseitigen Portals der Festhalle spricht 
Durm von einem "Nischenportal " 485. 
Das Gartenportal erinnert eher an einen italienischen Villen-
typus mit geschlossenen, turmartigen Seitenteilen und offener 
Mittelfront, wie sie z.B. die Gartenfront der Villa Medici in 
Rom zeigt. Durch die plastische Gestaltung der Turmbauten wird 
man aber auch an einen römischen Stadttortypus erinnert, wie ihn 
* Für alle diese Hinweise danke ich Ralf Reith. 
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die Porta Marzia in Perugia vertritt*. 
~121 Provisorische Festhalle in Heidelberg 
1886 soll in Heidelberg das 500jährige Jubiläum der Universität 
gefeiert werden. Eine große Halle, in der die geplanten Festak-
te und Festessen stattfinden könnten, ist jedoch nicht vorhan-
den. Es werden von der Stadt und dem zuständigen Ministerium 
der Justiz, des Kultus und Unterrichts überlegungen hinsichtlich 
des Standorts und der Kosten angestellt. Das Ministerium bevor-
zugt eine Lösung, bei der das Schloß einbezogen wird, während 
der Stadtrat an einem Standort in der Stadt interessiert ist**. 
Ein zusätzlicher Streitpunkt ist die Höhe der finanziellen Be-
teiligung beider Seiten. Das Ministerium wendet sich nicht an 
Baudirektor Helbling, sondern - unvorschriftsmäßig - an das aus-
serordentliche Mitglied der Baudirektion, Durm. Dieser hat mit 
einer solchen Bauaufgabe bereits Erfahrungen sammeln können, da 
er zehn Jahre zuvor die Karlsruher Festhalle entworfen hat***. 
Im Dezember 1884 wird Durm vom Ministerium um ein Gutachten über 
die Kosten einer provisorischen oder aber einer festen Halle für 
etwa 5.000 Personen gebeten****. Am 15. Januar erhält er den Auf-
trag, Pläne und einen Kostenvoranschlag für eine provisorische 
Halle vorzulegen, die er am 9. Juni 1885 einreicht 486. Die er-
warteten Kosten belaufen sich auf 65.000 Mark, von denen der 
.. 
* .. 
*** 
**** 
Für diesen Hinweis danke ich Ralf Reith • 
In den Akten finden sich zum Teil abenteuerliche Vorschläge (GLA 235/3285). 
Es wird unter anderem erwogen, den Friedrichsbau des Schlosses als Aula 
auszubauen, die Gartenterrasse südöstlich vom Schloß als Standort der Fest-
halle zu verwenden oder die provisorische Festhalle so zu errichten, daß 
"Schloßhof, Bandhaus, der englische Bau und der Stückgarten zu einem Gan-
zen und nahezu auf gleicher Bodenebene verbunden ••• " wären (GLA 235/3285, 
Gutachten des Vorstandes der Heidelberger Bezirksbauinspektion, F. Schäfer). 
Gleichzeitig wird er in die Planungen für einen Umbau des Universitätshaupt-
gebäudes und die Neuausstattung der Heidelberger Universitätsaula einbezo-
gen, deren Ausführung er auch übertragen bekommt (vgl.: GLA 235/3286). Es 
folgt prompt eine Beschwerde Helblings an die vorgesetzte Behörde, das Fi-
nanzministerium, das dem Justizministerium eine Rüge erteilt (GLA 235/3286, 
v. 9. Februar 1885). 
Durm kommt zu dem Ergebnis, daß eine provisorische Halle etwa 50.000 Mark, 
eine feste Halle dagegen etwa 400.000 Mark kosten würde (Gutachten v. 24. 
Dezember 1884, GLA 235/3825). 
- 277 -
Staat 25.000 Mark tragen will unter der Bedingung, "daß die Er-
stellung der fraglichen Festhalle in einer der Würde der in ihr 
abzuhaltenden Festlichkeiten entsprechenden Weise erfolgt. Diese 
Voraussetzung trifft unserer Auffassung nach zu, wenn der von 
Herrn Oberbaurath Durm aufgestellte Plan der Herstellung im We-
sentlichen zu Grunde gelegt wird,,487 * 
Zum Dank für seine Verdienste erhält Durm die Ehrenbürgerschaft 
der Stadt Heidelberg und ein Honorar von 2.500 Mark 488. 
Als Standort für die Festhalle wird der Lauerplatz gewählt, auf 
dem dann 1901 bis 1903 die heutige Stadthalle von den Architek-
ten Ebert und Henkenhaf erbaut wird**. Als Material dient Holz, 
die Arbeiten werden an eine Arbeitsgemeinschaft von Heidelberger 
Zimmermeistern vergeben; diese werden dazu verpflichtet, das Ma-
terial nach dem Abbruch der Halle zurückzunehmen. 
Die Festhalle bedeckt ohne Vor- und Anbauten eine Fläche von 
4.800 Quadratmetern 489. Sie hat einen basilikalen Grundriß mit 
einem breiten Mittelschiff und zwei schmalen Seitenschiffen; 
ihre Schmalseiten schließen platt ab. Dieser Anlage wird "der 
Vorzug vor dem einschiffigen Raume gegeben, um wohlfeiler und 
im Aeußern geschmackvoller in der Hauptform des Baues durchzu-
kommen" 490. 
Der Haupteingang befindet sich an der dem Lauerplatz zugewandten 
Schmalseite, weitere Eingänge auf der dem Neckar zugekehrten Lang-
seite, zu denen eine breite Freitreppe hinaufführt. Die anderen 
beiden Seiten sind einfach gehalten, da sie in engen Gassen lie-
gen. 
"Malerisch und farbenreich entwickelt sich die Architektur der 
Giebelseite, auf welche in architektonischer Beziehung einzig und 
* Die Bauarbeiten dauern von Ostern 1886 bis zum 30. Juli, das Bauwerk 
bleibt bis zum 1. September 1886 stehen (vgl.: Durm 1886 c. s. 318). 
** Eine eingehende Untersuchung, inwieweit der Vorgängerbau die Gestaltung 
und Ausschmückung der Stadthalle beeinflußt hat, wäre lohnend, da sich 
schon auf den ersten Blick Affinitäten ergeben, wie z.B. die Gestaltung 
der Hauptfassade, die breite Freitreppe an der Neckarseite, die Verwen-
dung derselben Sinnsprüche "Froehlich Pfalz / Gott erhalts" und "Alt 
Heidelberg du feine". Außerdem erstellt Durm ein positives Gutachten 
für den Nachfolgebau (vgl. dazu die ausführlichen Beschreibungen der 
Heidelberger Festhalle, Durm 1886 b. und "Führer durch die Heidelberger 
Stadthalle ", Heidelberg 1903). 
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allein ein größerer Werth gelegt werden konnte,,491 Auch für de-
ren Gestaltung ist das basilikale Schema maßgebend. Den Hauptein-
gang rahmt in Mittelschiffbreite eine Dreierarkade, auf deren Ar-
chitrav eine Fenstergalerie ruht. Den Abschluß bildet ein Drei-
eckgiebel, dessen Giebelfeld ein silberner Schild mit Pallaskopf 
und Medaillonbilder des Gründers der Universität, Ruprecht, und 
des Erneuerers, Karl Friedrich, schmücken. Zwei "Treppentürmchen" 
flankieren den Mittelteil, sie enden in kuppelbekrönten Pavillons 
mit vergoldeten Dachflächen 492. Die ~7ände der Seitenschiffe zei-
gen gekuppelte, rechteckige Fensterreihen und als Abschluß eben-
falls Dreieckgiebel. 
Da Aufriß und Grundriß zum Teil nicht übereinstimmen und zudem 
sehr skizzenhaft ausgeführt sind, muß eine genauere Beschreibung 
unterbleiben. 
Durm hatte Erfahrung mit dem Bautypus der Festhalle, da er be-
reits 1877 für die Stadt Karlsruhe eine solche entworfen hatte. 
Die Heidelberger Festhalle war zwar im Gegensatz zur Karlsruher 
ein provisorischer Bau, aber für die Gliederung der Baumassen 
verwendet Durm Elemente des Karlsruher Gebäudes: Die Treppen-
türmchen erinnern an die turmartigen Seitenteile des Gartenpor-
tals, sogar die Skulpturen der Attikazone sind übernommen. Die 
Arkadenreihe des Mittelteils kann als Variation des straßensei-
tigen Portals angesehen werden. 
2.4 Badebauten 
Noch Anfang des 19. Jahrhunderts ist das Baden verpönt, aller-
dings gibt es vereinzelt öffentliche Bäder für wohlhabende Be-
völkerungsschichten, z. B. das Vauxhall-Badehaus in paris 493 . 
Allmählich wird auch über Militärschwimmanstalten ein Bedürfnis 
für das Baden geweckt. In Irland führt man Mitte des 19. Jahr-
hunderts das alte römische Schwitzbad wieder ein, das, mit war-
mem und kaltem Brausen kombiniert, unter der Bezeichnung römisch-
irisches Bad bekannt wird. 
Die Berliner Bade- und Waschanstalt, von Scabell 1855 erbaut, 
ist zugleich das erste überdachte Schwimmbad in Deutschland. 
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Häufiger werden Brause- und Wannenbäder eingerichtet, da sie ge-
ringeren finanziellen Aufwand für Bau und Unterhaltung erfordern. 
Das "Handbuch der Architektur" schreibt zur Gestaltung: "Die Ba-
de-Anstalten sind in hervorragendem Maße gemeinnützige Anlagen. 
Sie sind als öffentliche Bauten zu betrachten und sollten deshalb 
auch diese Eigenschaft schon in ihrer äußeren Erscheinung zum Aus-
druck bringen. Bei reichlichen Mitteln dürfen sie unter die er-
sten Monumentalbauten eingereiht werden" 494. 
Das städtische Vierordtbad in Karlsruhe zählt zu den frühen Bä-
dern im süddeutschen Raum; es ist im wesentlichen ein Wannenbad, 
dem ein römisch-irisches Bad beigesellt ist. 
Neben den "hygienischen" Bädern kommen im letzten Viertel des 
19. Jahrhunderts verstärkt die "therapeutischen" Bäder bzw. Kur-
bäder in Mode. Sie lassen sich nach der lokalen Beschaffenheit 
des Wassers und nach der Art der Verabreichung in Süßwasserbä-
der, Thermalbäder, Moor- und Schlammbäder sowie Kurbäder allge-
meiner Art einteilen. Diese kombinieren verschiedene Anwendungs-
möglichkeiten. Zu den Kurbädern zählen das Landesbad und das 
Kaiserin-Augusta-Bad von Durm, beide in dem mondänen Baden-
Baden gelegen. 
2.4.1 Stadtbad 
W2 Städtisches Vierordtbad in Karlsruhe 
Als 1867 der Bankier Heinrich Vierordt stirbt, vermacht er der 
Stadt Karlsruhe 60.000 Gulden für wohltätige zwecke
495
• In die 
Überlegungen, wofür die Stiftung verwendet werden solle, schal-
tet sich auch der Großherzog ein. 
zu bauen. In den Hof-Akten findet 
I 496 d . D äuterungen , as von e1nem r. 
Friedrichs I. ausgearbeitet wird*. 
Man entschließt sich, ein Bad 
sich ein Bauprogramm mit Er-
Schenk und Durm im Auftrag 
* Aus den Erläuterungen läßt sich erschließen, daß Schenk, über dessen Per-
son nichts bekannt ist, für die hygienischen Maßnahmen zuständig ist. Wie-
so der damals noch unbekannte Durm mit diesem Auftrag betraut wird, geht 
aus den Akten nicht hervor. 
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Das erste Projekt sieht als Standort einen Teil des Hirschgar-
tens* vor, der von der Langestraße, der Carlstraße und der 
Stephanienstraße begrenzt wird. Nur ein Teil des Geländes soll 
für das Bad verwendet werden, der übrige Boden soll parzelliert 
und wieder verkauft werden. Den Parzeliierungsplan und einen Si-
tuationsplan für das Bad entwirft Durm 1869 49~ Die Verhandlungen 
scheitern an den hohen Geldforderungen des Grafen Langenstein. 
Für das zweite Projekt ist ein Erläuterungsbericht erhalten, der 
wie das erste ein Schwimmbassin, aber insgesamt eine geringer di-
mensionierte Anlage vorsieht 49~ Das Bad soll im südlichen Erb-
prinzengarten erbaut werden, dieser Standort ist jedoch dem Groß-
herzog nicht genehm 499. Schließlich wird an der Peripherie im 
Südosten der Stadt, im nördlichen Teil des Sallenwäldchens, ein 
geeigneter Platz gefunden. 
Am 10. Februar 1870 genehmigt der Bürgerausschuß den Bau des Ba-
des, aus Kostengründen aber ohne Anlage einer Schwimmhalle. Der 
Kostenvoranschlag Durms kommt auf 94.292 fl., zuzüglich 6.453 fl. 
für das Gelände im Sallenwäldchen 50~ Zu der Vierordt'schen Stif-
tung von 60.000ffl., einer Spende des Großherzogs von 10.000 fl. 
und weiteren 10.000 fl., die die Stadtgemeinde aufbringen kann, 
werden die fehlenden 15.000 fl. als Hypothek aufgenommen 501. Im 
Juli 1871 legt Durm die endgültigen Pläne vor, denen auch der 
Großherzog seine Zustimmung erteilt 502. 
Danach beginnen die Bauarbeiten, am 3. April 1873 wird das Ge-
bäude in Anwesenheit des Großherzogpaares, des Gemeinderates und 
der "Spitzen der staatlichen und städtischen Behörden" einge-
weiht 503 ** 
Schon der Situationsplan von 1869 zeigt die Grundrißform, die 
auch dem ausgeführten Bau zugrunde liegt. Da jedoch aufgrund der 
zu hohen Kosten eine Reduzierung erfolgen muß, findet sich im 
endgültigen Plan nur der mittlere Teil der Anlage. Durm erläu-
tert seine Konzeption: "Die mehr malerische Gruppirung von Ar-
* Der Hirschgarten ist ein Teil des Gräflich-Langenstein'schen Gartens. Dessen 
Gelände wird 1872 an die Rheinische Baugesellschaft verkauft; im Zusammenhang 
mit seiner Bebauung taucht wieder Durms Name auf (vgl. dazu auch W12) . 
** Der örtliche Bauleiter ist Architekt Opfermann aus Mainz. Die endgültigen Ko-
sten belaufen sich auf 95.000 fl. für den Hauptbau, 6.500 fl. für das Kessel-
haus und 28.000 fl. für die innere Einrichtung (vgl.: Durm 1874. Sp. 128). 
Im Jahre 1898 finden große Um- und Erweiterungsbauten statt, u.a. auch der 
Einbau einer Schwimmhalle, von Stadtbaumeister Strieder entworfen und ausge-
führt. Vom Durm'schen Bau sind heute nur noch der Kuppelbau und beide Seiten-
flügel erhalten. 
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chitekturen und Gartenanlagen dürfte bei diesem Gebäude, wel-
ches mehr den Charakter der Anmuth und Eleganz tragen soll als 
den der Strenge, seine volle Berechtigung haben"S04 
Das Zentrum der Anlage stellt eine Rotunde dar, in deren Inne-
res ein Portikus führt. An ihrer Rückseite schließt sich ein 
halbkreisförmig geschlossener Flügel an. Die Rotunde dient als 
"viartesaal ", von ihr aus gelangt man durch ein quadratisches 
Vorzimmer in den Abtrockensaal, an dessen beiden Seiten Ruhe-
Kabinette liegen. Es folgen die Dampfbäder und die römisch-iri-
schen Bäder, die sich im Halbrund rings um den Duschensaal reihen. 
Symmetrisch schließt sich zu beiden Seiten der Rotunde je ein T-
förmig gestalteter einstöckiger Flügel an, in dem linken Flügel 
sind Wannenbäder für Männer, rechts die für Frauen untergebracht; 
neben den Einzelbädern gibt es je ein Doppelbad und ein "Salon-
bad". Die seitlichen Flügelbauten besitzen jeweils drei eigene 
Zugänge. Die vorderen Kopfbauten sind als zweistöckige Pavillon-
bauten gestaltet, die in den Obergeschossen die Verwalter- bzw. 
Bademeisterwohnung enthalten. Die Art der Grundrißgestaltung mit 
der offenen Gruppierung um ein Zentrum und der gleichzeitigen An-
ordnung nach streng achsensymmetrischen Gesichtspunkten zeigt den 
Einfluß römischer Thermenanlagen, ebenso der Nord-Süd-Verlauf der 
Hauptachse. 
Die Auf teilung der Anlage in drei Flügelbauten erscheint organi-
satorisch sinnvoll, da das Vierordtbad im wesentlichen als Wan-
nenbad konzipiert ist und hierfür der größte Teil des Raumes ver-
wendet werden muß. Die Geschlechtertrennung wird durch die Auf-
teilung in zwei seitliche Trakte erreicht, während der mittlere 
Flügelbau, in dem die Dampfbäder liegen, die Trennung nicht räum-
lich, sondern zeitlich vollzieht*. 
Im Inneren erhalten die beiden Salonbäder, der Abtrockensaal mit 
* Hinter dem mittleren Trakt liegt das Kesselhaus mit dem Kamin. Dieser ist 
20 Meter hoch und erfährt keine architektonische Gestaltung. In einer der 
"Vorlagen an den Bürgerausschuß" (8. Juli 1898) findet sich die Besprechung 
eines Entwurfs des städtischen Hochbauamts für einen neuen, 40 Meter hohen 
Kamin mit architektonischer Gliederung, denn der Durm'sche war abgebrochen 
worden. Der heutige Kam~n des Vierordtbades, in den 50er und 60er Jahren so 
oft getadelt, wie heute gelobt, ist demnach nicht von Durm. Daran ändern 
auch die wiederholten Zuschreibungen der Lokalpresse nichts. Auch Schwirk-
mann 1979. S. 127 trägt zur Verbreitung dieses Irrtums bei. 
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den Ruhe-Kabinetten und vor allem die Rotunde eine dekorative 
Ausgestaltung mit bemalten Decken und Wänden. Die Supraporten 
der Türen der Rotunde schmücken vier Landschaftsgemälde von 
W. Klose "im Style und Auffassung an die besten Leistungen 
Rot tmann I s erinnernd" 505. 
Die Breitenerstreckung von 72 Metern wird durch die geschickte 
Gruppierung nicht als störend empfunden. Das Zentrum bildet die 
Rotunde mit der Portikus, weitere Schwerpunkte stellen die bei-
den Eckpavillons dar, die kubische Gegenakzente zum Rund der 
Kuppel bilden. 
Durch das Material wird die Einheit der Anlage hergestellt, der 
Sockel ist rundum aus rotem Sandstein, die ersten Stockwerke der 
Pavillons und des Kuppelunterbaus sind aus rotem Bruchstein mit 
Quaderverblendung in abwechselnd roter und weißer Schichtung aus-
geführt. Die Obergeschosse der Pavillons, der Kuppelrundbau und 
die Gurte, Gesimse und Rahmungen sind aus weißem Murgtaler Sand-
stein gefertigt 506. 
Die Rotunde besitzt eine quadratische Umwandung. Diese wird durch 
Bänderung, übernahme des Kämpfergesimses der Portalzone und ein 
Abschlußgesims horizontal gegliedert. Die Kanten springen im obe-
ren Abschluß ein und bilden Ecken, in die Postamente eingestellt 
sind. Diese mit Akanthus, Blendvoluten, Muscheln und Delphinen 
verzierten Postamente tragen Kandelaber. Die Kuppel ruht auf ei-
nem hohen Tambour: Ober einer Podestzone öffnen sich im Wechsel 
Rundbogenfenster und Muschelnischen, die von gekuppelten toskani-
sehen Pilastern auf gemeinsamem Podest gerahmt werden. Die Pila-
ster sind in den beiden oberen Dritteln kanneliert. Die Rundbogen-
fenster zeigen Agraffen, Zierscheiben schmücken die Spandrillen. 
Zwei Meter hohe Statuen füllen die acht Nischen, "meist Copien 
nach Antiken" 507. Die Pilaster tragen ein Abschlußgebälk mit ei-
ner Attika, die in einer Bekrönung von Akroterien endet. Darüber 
wölbt sich die zweischalige Kuppel. Das Rund der Laterne ist 
reich verziert mit ornamentierten Leisten und Festons. 
Eine Säulenportikus führt zum Eingang. Der dreiachsigen Pfeiler-
arkade ist eine korinthische Säulenarkade vorgelegt, deren Schäf-
te in den oberen Dritteln kanneliert sind. An der Rückwand der 
Vorhalle antwortet eine Blendarkade mit Pilastern. Diese öffnet 
sich seitlich in halbrunden Nischen, die mit Palmettenbändern 
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in Höhe der Kämpferzone und mit einem schirmförmig gespannten, 
verzierten Velum bemalt sind. In den Nischen sind die Büsten des 
Großherzogpaares aufgestellt. Die mittlere Arkade wird durch ei-
nen rechteckigen Türrahmen mit gerader Verdachung über einem Fries 
mit Zierscheiben durchbrochen. Ein Kreuzgewölbe überdeckt die Vor-
halle. In der Kämpferzone ist das Baudatum vermerkt: "Erbaut 
MDCCCLXXIII". Im Bogenfeld findet sich die Inschrift: "Unter Groß-
herzog Friedrich's förderndem Schutz durch Heinrich Vierordt's 
hochherzige Schenkung und der Bürger Beschluß erbaut 1871 -
1873" 508. An den Seitenwänden sind vier "Reimsprüche" Viktor von 
Scheffels aus der lateinischen Sprache zu übersetzen: "Perstat 
in corpore sano, mens sana / Balnea si colis quotidiana. / Pulvere, 
cura, morbisve gravatus / Laetus et lautus exibis sanatus. / Salve 
fons limpide, fons iuventutis / Robur infirmi, tutela salutis. / 
En quae nos recreant Najadis dona / Tepida, frigida - omnia 
bona"* 509. 
Die Pfeilerarkaden der Portikus werden von Wandstücken begrenzt. 
Die Archivolten der Säulenarkaden sind profiliert, sie zeigen 
Agraffen. Laubkreise mit Bandschleifen zieren die inneren Span-
drillen. Ein Dreieckgiebel schließt die Säulenarkade ab. 
Das Giebelfeld schmückt ein Fresko Gleichaufs, das, wie das "Hand-
buch der Architektur" empfiehlt, die hygienischen und heilkräfti-
. f d d h b' t 510 D' 11 gen E~genscha ten es Ba es zur Ansc auung r~ng • ~e a ego-
rische Darstellung zeigt in der Mitte thronend eine Frauenge-
stalt, die mit der linken Hand aus einer Muschel, die als kraft-
spendend gilt, Wasser auf einen Säugling gießt; mit der rechten 
schüttet sie das reinigende Naß in eine Schale. Das Fresko wird 
später durch ein Majolikakachelbild mit dem gleichen Thema er-
setzt. 
Die Fassadengestaltung der beiden zweigeschossigen Eckpavillons 
ist schlicht gehalten. Die Horizontalgliederung erfolgt durch 
eine dreiteilige Sockel zone , deren Mittelteil einen Orthostat 
aus Bossenquadern zeigt, durch die Bänderung des Erdgeschosses, 
* In einem gesunden Körper bleibt ein gesunder Geist / wenn du dein tägliches 
Bad nimmst. / Beschwert von Staub, Sorge und Krankheiten / wirst du geheilt, 
fröhlich und sauber hinausgehen. / Quell, sei hell gegrüßt, Quell der Ju-
gend / Stärke des Schwachen, Schutz der Gesundheit. I Sieh da, diese Ge-
schenke der Najade erquicken uns / Warm, kalt - gleichermaßen. 
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ein Sohlbankgesims im Obergeschoß und das Abschlußgesims. An bei-
den Seitenfronten sind Eingänge angeordnet. D~r Mittelteil der 
östlichen bzw. äußeren Seitenfront ist als dreigeschossiger Ri-
salit mit eigenem kleinen Walmdach ausgebildet, hier wird das 
Sohlbankgesims zum Kämpfergesims. Im Erdgeschoß öffnen sich an 
allen drei Seiten Rundbogenfenster, deren Archivolten rechteckig 
eingefaßt werden. Omphalosartige Zierscheiben schmücken die Span-
drillen. Volutenkonsolen tragen die vorkragenden Sohlbänke. An 
der Vorderfront sind zwei Fenster angeordnet, dazwischen ein 
Rechteckfeld, dem eine Nische einbeschrieben ist. Das Feld en-
det in der Höhe der Archivoltenscheitel. Das Relief einer Frau-
enbüste ziert die Nische. Im Ober geschoß öffnet sich eine Drei-
fenstergruppe, die von vier Stützen mit Gebälk gemeinsam gerahmt 
wird. Das mittlere Stützenpaar ist vorgezogen und von einem Drei-
eckgiebel bekrönt, so daß eine Ädikularahmung entsteht. Die mitt-
leren Halbpfeiler, die in den oberen Dritteln kanneliert sind, 
werden ebenso wie die äußeren toskanischen Pilaster von Posta-
menten auf ornamentierten Konsolen getragen, die an der obersten 
Bänderung des Erdgeschosses ansetzen. Die Konsolen des mittleren 
Stützenpaars setzen tiefer an, sie sind als Volutenkonsolen aus-
gebildet. 
An der äußeren Seitenfront flankieren die beiden Rundbogenfen-
ster des Erdgeschosses den Risalit. Im Obergeschoß öffnen sich 
Rechteckfenster in profilierten Ohrenrahmen mit gerader Verda-
chung. Der Risalit zeigt im Erdgeschoß eine Rechtecktür mit pro-
filiertem Ohrenrahmen und Verdachung. In Höhe der Kämpferzone der 
seitlichen Rundbogenfenster öffnet sich ein großes Biforienfen-
ster, gerahmt von einer profilierten Archivolte mit Agraffe. Un-
mittelbar unter dem AbsChlußgesims ist ein querrechteckiges Fen-
ster in profiliertem Doppelohrengewände in die Wand eingeschnit-
ten. Es wird durch zwei Stützen dreigeteilt. 
Das Erdgeschoß der inneren Seitenfront ist entsprechend der äus-
seren Seitenfront gestaltet, der Eingang ist in den Formen den 
Rundbogenfenstern angepaßt*. Im Obergeschoß öffnen sich drei 
Rechteckfenster in profilierten Ohrengewänden, von denen das 
mittlere statt der geraden Verdachung von einem Dreieckgiebel 
* Heute ist die Tür zu einem Fenster zugesetzt. 
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bekrönt wird. 
Die eingeschossige~ Verbindungstrakte sind an der AUßenseite 
einfach gestaltet. Sie nehmen die Rundbogenfenster der Pavillons 
auf, allerdings ohne Konsolen und Zierscheiben. Die Horizontal-
gliederung erfolgt durch den dreiteiligen Sockel ohne Orthostat, 
ein flaches Sohlbankgesims und das Abschlußgesims. 
Die Wandflächen der Innenseiten zeigen eine reiche Gliederung: 
Sie sind aufgelöst in Pfeilerarkaden mit profilierten Archivol-
ten und Rosetten in den Spandrillen, denen eine toskanische Blend-
kolonnade vorgelegt ist. Diese trägt das Abschlußgebälk. 
Die Deutsche Bauzeitung lobt die klare und zweckmäßige Disposi-
tion und die architektonische Gestaltung: "Die stilistische Ge-
staltung der Architektur zeigt, wie bei allen Bauten Durm's, 
eine hellenische Renaissance, die sich besonders durch Fein-
heit und Anmuth der Detailformen auszeichnet". Allerdings wird 
auch Kritik geäußert: "In der künstlerischen Gesamtkonzeption 
will uns der durch keine innerlichen Momente bedingte, sondern 
im Wesentlichen doch nur repräsentative Kuppelbau im Aeusseren 
etwas schwer, im Innern etwas zu gereckt in den Verhältnissen 
bedünken" 511. 
Durm wählt für d~s Bad eine offene Anlage, die an barocke Schloß-
grundrisse erinnert, bei denen durch Flügelbauten ein Ehrenhof 
entsteht. Die Rotunde, die niedrigen Verbindungstrakte und die 
Abschlußpavillons lassen aber auch an palladianische Villenent-
würfe denken. 
Die Rotunde verweist in ihrer Gestaltung auf Bauten der Frühre-
naissance wie z.B. S. Maria della Consolazione in Todi, die ei-
nen quadratischen Unterbau, einen Tambour mit gekuppelten Pila-
stern, den Fenster-Nischenwechsel und eine - allerdings steile-
re - Schalenkuppel aufweist. Die Arkaden lassen an die Garten-
fassade der Farnesina (Peruzzi, 1511) denken. Die Pavillons neh-
men in ihren Rundbogenfenstern Formen der Cancelleria-Fenster 
auf, die Biforienfenster verweisen eher auf florentinische Fen-
ster wie am Palazzo Rucellai oder Pandolfini. 
Die Einzelformen werden konsequent dem italienischen Quattro-
cento entlehnt, aber eigenständig zusammengefügt. 
Für die Portikus läßt sich kein Vorbild finden, die Kombination 
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von Säulenarkade mit bekrönendem Dreieckgiebel ist ungewöhnlich. 
Eine vergleichbare Komposition wäre allenfalls der dreiachsige 
Mittelteil an der Gartenfront des Palazzo del Te, wenn man die 
Serliana als Bereicherung und Weiterbildung der Arkade ansieht. 
2.4.2 Kurbäder 
W23 Landesbad in Baden-Baden 
Seit den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts ist die großherzogli-
che Regierung bestrebt, den Ruf Baden-Badens als Heilbadeort 
zu fördern, vornehmlich zum Ausgleich für die Verluste, die der 
Stadt dadurch entstehen, daß nach der Reichsgründung überall im 
Deutschen Reich der Betrieb von Spielkasinos untersagt wird. 
1877 wird das erste große Badegebäude, das Friedrichsbad*, ein-
geweiht. Im "Gasthaus zum Salmen" neben dem Friedrichsbad be-
steht außerdem ein "Armen- und Freibad", eine Institution, die 
seit dem 15. Jahrhundert für Baden-Baden belegt ist und mittel-
losen Personen die Benutzung der Thermalquellen ermöglicht. Da 
Baden-Baden als Kurstadt in den 80er Jahren einen ungeahnten Auf-
schwung nimmt, wird beschlossen, das Friedrichsbad für Männer zu 
verwenden, das Armenbad abzureißen und an dessen Stelle ein Bad 
für Frauen zu errichten 512 . Das neue Armenbad soll im Rotenbach-
tal, an den Schloßberg angelehnt, mit der Hauptfront zur Gerns-
bacherstraße erbaut werden. 
1886 wird von der Bezirksbauinspektion Baden-Baden eine Plan-
skizze entworfen, die jedoch Durm in seinem Gutachten ablehnt; 
er legt dem Ministerium des Innern einen eigenen Entwurf vor, 
"dessen Ausführung gleichfalls keinen höheren Aufwand erheischen 
würde, obgleich er nicht nur den praktischen Bedürfnissen, son-
dern auch den ästhetischen Anforderungen an einen den mustergil-
tigen Badanstalten in Baden würdig an die Seite zu stellenden 
Neubau ungleich mehr Rechnung trägt als der Plan der technischen 
* Das Friedrichsbad wird 1869 bis 1877 von dem Architekten und Großherzog-
lichen Bezirksbauinspektor Dernfeld für insgesamt zwei Millionen Mark ent-
worfen und ausgeführt. vgl.: Obkircher 1897. S. 26. 
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Bezirksbehörde" 513. Am 8. Juni 1887 legt Durm die endgültigen 
Pläne vor und schätzt die Kosten auf 350.000 Mark 514 • Die 
Nutzungsbestimmungen des ehemaligen Armenbades, das nun den 
Namen Landesbad trägt, werden erweitert. In erster Linie sol-
len Kranke aufgenommen werden, die von badischen Armenverbänden 
oder Stiftungen unterstützt werden. Zusätzlich können Beamte 
aufgenommen werden und minderbemittelte Personen, die die Pfle-
gesätze selbst bezahlen*. 
Die Grundrißdisposition des Landesbades wird dadurch bestimmt, 
daß in diesem Gebäude nicht nur Bäder, sondern auch Unterkunfts-
möglichkeiten für die Kranken vorhanden sein sollen, die mit Aus-
nahme des Speisesaales für Männer und Frauen getrennt anzuordnen 
sind. Da das Baugelände im Süden von dem Rotenbach und im Norden 
durch den Schloßberg begrenzt wird 51~ bedingen diese Voraus-
setzungen eine langgestreckte, geschlossene Rechteckanlage; in 
deren westlichem Teil sind die Frauen, im östlichen die Männer 
untergebracht. Die Länge der Süd- bzw. Nordfront beträgt 60 Me-
ter, während die West- bzw. Ostseite eine Breite von nur 18,50 
Metern hat 516. 
Das Gebäude steht nach allen Seiten frei und ist dreigeschossig. 
Der Mittelbau springt nach beiden Seiten vor, ebenso wie die 
nördlichen Teile der Schmalseiten und die letzten beiden Achsen 
der Nordfront. Der gemeinsame Eingang befindet sich in der Mit-
telachse der Südseite und führt zu einer dreiachsigen Halle. 
Rechts und links von ihr führt eine gesonderte Treppe zu den 
Obergeschossen. Alle Stockwerke werden von einem Mittelkorridor 
durchzogen, zu dem im Erdgeschoß an den Gebäudeschmalseiten zu-
sätzliche Zugänge führen. Im Erdgeschoß sind die Bäder unterge-
bracht, im ersten Obergeschoß in der Mitte des Gebäudes sind 
nach Süden hin Zimmer für Ärzte und Wärter, nach Norden liegt 
der große Speisesaal, dem Anrichte und Küche seitlich beigeord-
net sind. Weiterhin befinden sich die Tagesräume und die Verwal-
* "Die Kosten des Aufenthalts betragen für öffentliche Kassen 1 - 2 Mark 
täglich, für Selbstzahler 2,50 - 3 Mark" (Loeser 1891. S. 369). Das Ge-
bäude wird am 16. April 1888 begonnen und am 12. Mai 1890 eröffnet (vgl.: 
Loeser 1891. S. 367). - Heute wird das Gebäude als Staatliches Rheumabad 
genutzt, ist aber durch zahlreiche Um- und Anbauten nicht zu seinem Vor-
teil verändert worden. 
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terwohnung in diesem Stockwerk. 1m zweiten Obergeschoß sind Zim-
mer mit ein, zwei und drei Betten und zwei Schlafsäle zu je acht 
Betten eingerichtet. Im Mansardgeschoß liegen weitere Bettenzim-
mer sowie Räume für die Bediensteten. 
An der Wahl des Baumaterials läßt sich ablesen, daß dieses Ge-
bäude für einfachere Leute bestimmt ist. Nur der Sockel und die 
Gesimse und Rahmungen sind aus rotem Maulbronner Sandstein, die 
Wandflächen dagegen sind mit hellgelben Backsteinen verblendet*. 
Die Fassadengliederung ist schlicht gehalten. In der Horizonta-
len gliedern der rustizierte Gebäudesockel, die profilierten 
Sohlbankgesimse der beiden Obergeschosse und das profilierte 
Kranzgesims. Alle Gesimse werden von einem friesartigen Band 
verstärkt. Vertikale Akzente setzen die Kantenlisenen, die in 
den unteren beiden Geschossen rustiziert sind, und die Ordnun-
gen des Mittelrisalits. Der fünfteilige Mittelrisalit ist durch 
Vor- und Rücksprünge rhythmisiert. Seine beiden äußeren Teile 
sind turmartig gestaltet und durchbrechen die Dachzone. Sie 
bergen die Treppenhäuser und springen deshalb in den Stock-
werkhöhen, übernehmen aber dennoch die Horizontalgliederung. 
Die Rücklagen des Mittelteils verbinden in ihrer Gestaltung 
zur übrigen Fassade. Das Mittelkompartiment springt wieder vor, 
es wird durch einen Giebel bekrönt. Rustikalisenen festigen im 
Erd- und im ersten Obergeschoß seine Kanten, toskanische pila-
ster im zweiten Obergeschoß, an deren Schäften im oberen Drit-
tel Diamantquader sitzen. Ober den Pilastern erscheint das 
Kranzgesims durch Verzierung des Bandes mit den Ziergliedern 
der toskanischen Ordnung als reduziertes Gebälk ohne Archi-
trav. Im Erdgeschoß des Mittelkompartiments liegt der Eingang 
in profilierter Rundbogenrahmung mit Agraffe, dem eine toskani-
sche Säulenstellung mit Gebälk vorgestellt ist. Die Säulen wer-
den von Pilasterrücklagen hinterfangen. In Höhe der Sockelzone 
sind die Schäfte ornamentiert, in Höhe der Kämpferzone zieht 
sich über alle Rahmungen ein Band. Zwei Kugelknäufe über dem 
Gebälk bekrönen die Säulen. 
* Das Ministerium des Innern spricht im Zusammenhang mit der Kostenberechnung 
von einem Bau "in weniger monumentaler Form" und einer "dem Zwecke eines 
Landesbades nicht widersprechenden einfacheren Fayade" (Schreiben v. 17. 
Juni 1887. GLA 233/15246). 
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Im ersten Obergeschoß öffnet sich ein Biforienfenster mit or-
namentierter Archivolte, das von einem Rechteckfeld eingerahmt 
wird. Zierscheiben schmücken die Spandrillen, Kämpfergesims und 
Agraffe verbinden Fenster und Wandfeld. 
Im zweiten Ober ge schoß ist ein Rechteckfenster in die Wand ein-
geschnitten, das durch einen Mittelpfeiler unterteilt wird. 
Blendvoluten und ein Akroterium bekrönen die gerade Verdachung. 
Blendvoluten flankieren die Fensterlaibungen. Den seitlichen 
Wandfeldern sind Rechteckrahmen und darüber ornamentierte Tondi 
aufgelegt. Auf dem Gebälk des zweiten Obergeschosses ruht leicht 
zurückspringend der einzonige Giebel, seitlich von Greifen und 
Obelisken auf Postamenten flankiert. Im Mittelfeld öffnet sich 
zwischen einem Pilasterpaar ein Rechteckfenster in Ohrengewände 
und Stützenunterteilung. Der Fenstersturz trägt ein friesarti-
ges Feld mit der Inschrift: "Landesbad". Die Pilaster tragen ein 
Gesims, auf dem eine Wappenkartusche mit dem badischen Wappen 
ruht, flankiert von Knäufen auf Postamenten. Die Wappenkartusche 
wird von einem Dreieckgiebel bekrönt. 
Vor die Front der beiden turmartigen äußeren Abschnitte des Mit-
telteils sind Lisenen appliziert, die jeweils am durchgehenden 
Stockwerkgesims enden. Die des Erd- und ersten Obergeschosses 
sind rustiziert, die des zweiten Obergeschosses glatt entspre-
chend der Gestaltung der Gebäudekanten. Auf den Lisenen des zwei-
ten Obergeschosses, die am Abschlußgesims enden, stehen kanne-
lierte Pilaster-Fragmente mit korinthisierenden Kapitellen, die 
ein Gebälk tragen. Auf dem Gebälk ruht eine Attikazone. Das Ge-
sims des Gebälks setzt sich als Firstgesims am Mansarddach des 
Gebäudes fort. 
Im Erdgeschoß öffnet sich ein Rechteckfenster, gerahmt von Pfei-
lern und unterteilt von einem Mittelpfeiler. Das Obergeschoß 
durchbricht die Horizontalgliederung. Es nimmt die Gestaltung des 
Mittelkompartiments, das Biforienfenster, auf. Das rückspringende, 
unterteilte Brüstungsfeld wird von zwei Diamantbossen geziert. 
Medaillons mit Köpfen schmücken die Bogenfelder, Zierscheiben 
die Spandrillen. Die Agraffe vermittelt zu dem Sohlbankgesims 
einer darüberliegenden kleinen Dr.eierarkade, die von zwei Pfei-
lern unterteilt wird. Auf den Agraffen ruht jeweils ein Rechteck-
feld mit dem Baudatum: "MDCCCLXXXVIII" und "MDCCCLXXXIX". 
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In den Rücklagen des Mittelteils öffnet sich im Erdgeschoß je-
weils ein Rundbogenfenster. Das profilierte Gewände mit Agraffe 
bildet einen abgetreppten .Hausteinrahmen aus. Davon laufen Bän-
der zur Kantenrustika. Das Fenster des ersten Obergeschosses in 
profiliertem Ohrengewände zeigt gerade Verdachungen mit plasti-
schen Fensterbekrönungen. Das Rechteckfenster des zweiten Ober-
geschosses hat eine entsprechende Verdachung, die Bekrönung ist 
auf eine Zierplatte reduziert. Das Fenster hat Zierläufer an den 
Laibungen, wobei die oberen, von Diamantbossen geziert, als Band 
zu den Kanten weiterlaufen. 
Die sechsachsigen Seitenteile des Baukörpers übernehmen die Ge-
staltung der Rücklagen des Mittelteils. Das Erdgeschoß ist als 
Wandarkadenreihe ausgebildet, die Arkaden stehen auf einer Fuß-
platte über dem Sockelgesims, die zurückspringend die Sohlbank 
bildet. Je drei Diamantquader schmücken als Versatzstücke die 
Wandintervalle. Die stark vortretenden Agraffen vermitteln zu 
dem friesartigen Band unter dem Stockwerkgesims. Im ersten Ober-
geschoß tragen die Verdachungen der Rechteckfenster keine Bekrö-
nungen, im zweiten Obergeschoß fehlt die Verdachung ganz. Das 
Band unter dem Kranzgesims ist ornamentiert. Im Mansarddach öff-
nen sich über den mittleren vier Achsen Mansardfenster in Recht-
eckgewänden, mit seitlichen Blendvoluten und Dreieckgiebeln, 
ebenso über den Rücklagen des Mittelrisalits. 
An den Seitenfassaden springt jeweils ein aus der Mitte nach aus-
sen geschobener dreiachsiger Risalit vor, der die Gliederung der 
Seitenteile aufnimmt. Das Fenster der ersten Achse des Erdge-
schosses wird hier zum Eingang. Die vordere Rücklage ist ein-
achsig, die hintere, längere, geschlossen. 
Das breit gelagerte, blockhafte Gebäude wird eher durch die Grup-
pierung der Baumassen als durch reiche Bauornamentik gegliedert. 
Der Mittelrisalit belebt den Bauquader durch seine Rhythmisie-
rung, die Turmachsen schaffen zusätzlich einen vertikalen Akzent. 
Sie nehmen aber zugleich in ihrer reichen Gestaltung die Wirkung 
der Mittelachse als hervorgehobener Achse zurück, so daß keine 
Steigerung zur Mitte hin erfolgt. Das läßt die Gestaltung des 
Gebäudes ungewohnt diffus erscheinen. 
Bei der Formenwahl greift der ArChitekt auf Motive seiner frühen 
Schaffensphase zurück: Ein vergleichbares Biforienfenster mit 
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übergreifender Arkade findet sich am Eckpavillon des Vierordt-
bades (1875). Der Variationsreichtum zeigt sich in der Kombina-
tion dieses Elements mit der Dreierarkade. Diese neue Variante 
einer turmartigen Achse wird an diesem" Bau zum erstenmal vorge-
stellt. Am Aulabau der Technischen Hochschule, am Erweiterungs-
bau des Palais Bürklin sowie am Oberlandesgericht - alle in 
Karlsruhe - wird diese Kombination aufgenommen und weiterver-
arbeitet. 
W24 Kaiserin-Augusta-Bad in Baden-Baden 
Schon in den 80er Jahren sind die Grenzen der Aufnahrnekapazität 
des Friedrichsbades erreicht. Ab 1885 werden im Ministerium des 
Innern Erweiterungsmöglichkeiten beraten 517. Es wird beschlos-
sen, das alte Bad nur noch für Männer zu verwenden und für Frauen 
einen kleineren Neubau zu errichten, der im wesentlichen die glei-
chen Einrichtungen erhalten soll wie der Frauentrakt des Fried-
richsbades. Der damalige Baudirektor Helbling und der Vorstand 
der Bezirksbauinspektion Baden-Baden werden beauftragt, Vor-
schläge für geeignete Bauplätze zu unterbreiten. Als geeignetes 
Gelände bezeichnet die Baudirektion das neben dem Friedrichsbad, 
da so die Thermalwasserversorgung des Neubaues sehr vereinfacht 
würde. Das an dieser Stelle stehende Armenbad 518 könne zum Teil 
erhalten bleiben, denn für das neue Bad werde nicht das ganze 
Areal benötigt. Diese Beurteilung billigt Durm, der als Nach-
folger Helblings mit der Angelegenheit befaßt ist und im Dezem-
ber 1887 erste Pläne und einen summarischen Kostenvoranschlag von 
757.500 Mark vorlegt 519. Im Oktober 1888 erhält Durm den AUftrag, 
die endgültigen Pläne auszuarbeiten*. Gleichzeitig wird der Bau 
einer Zentralwaschanstalt mit Kesselhaus für alle drei Badege-
bäude bewilligt, der ebenfalls von Durm entworfen ist. 
Im März 1890 wird mit dem Bau begonnen, im Juni desselben Jahres 
ergeben sich neue Verhältnisse, da die Stadt zusätzlich einen be-
nachbarten Bauplatz zur Verfügung stellt, so daß dem ursprünglich 
geplanten Bau eine heilgymnastische Anlage beigesellt werden kann. 
* Die Pläne sind nicht erhalten. - Sie sind auf der internationalen Kunst-
ausstellung in München 1892 und bei der Weltausstellung in Chikago 1893 
gezeigt worden (vgl.: Durm 1893 b). 
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Das alte Armenbad wird nun ganz abgebrochen. Am 30. September 
verfügt Großherzog Friedrich I. anläßlich des Geburtstages der 
(verstorbenen) Kaiserin Augusta die Benennung des Bades in 
"Kaiserin-Augusta-Bad" 520 . Diese war bis zu ihrem Tode jedes 
Jahr zu einem Kuraufenthalt nach Baden-Baden gereist. Am 28. Ju-
ni 1893 wird das Gebäude in Anwesenheit des Großherzoglichen 
Paares, des Hofes und der Minister eröffnet. Durm hält dabei 
folgende Ansprache: "Auf der Stelle, wo vor beinahe 2 000 Jah-
ren das Römervolk zum gleichen Zwecke wie wir die Heilquellen 
faßte und Bäder erbaute, übergebe ich Ew. Königlichen Hoheit den 
Schlüssel zu dem nun vollendeten neuen Badegebäude, das durch 
die Gnade Ew. Königlichen Hoheit den stolzen Namen der Kaiserin 
Augusta trägt. Möge der Bau seinen Schöpfern zur Ehre, der 
Menschheit zum Nutzen und Segen gereichen!" 521 * 
Der Bauplatz liegt zwischen Römerplatz, Gernsbacherstraße, 
Leopoldstraße und dem Kloster zum Heiligen Geist. Da er keine 
rechteckige Form besitzt und zudem von engen Straßen begrenzt 
wird, steht der Architekt bei der Lösung der Grundriß- und Fas-
sadengestaltung vor einer schwierigen Aufgabe. "Seine Eigenthüm-
lichkeit ermöglichte eine symmetrische, langgestreckte Grundriß-
gestaltung wie beim Friedrichsbade nicht" 522**. Doch Durm, mit 
den Problemen unregelmäßiger Grundstücke wohl vertraut, da Karls-
ruhe mit seinem Fächersystem buchstäblich an allen Ecken solche 
Plätze besitzt, gewinnt der Aufgabe sogar positive Seiten ab: 
"und gerade unter diesen Verhältnissen bot er [der Platz, U. G.] 
für eine eigenartige Entwickelung des Grundplanes und der Faya-
den willkommene Anhaltspunkte, und eine zu akademische Behand-
lung des architektonischen Theils der Aufgabe wurde glücklich 
** 
Der Bau sollte seine Bestimmung jedoch nicht lange erfüllen, da in den 
60er Jahren des 20. Jahrhunderts ein Neubau an seine Stelle tritt. Heute 
hat man die Bauten der wilhelminischen Zeit wieder schätzen gelernt und 
bedauert den Abbruch des Gebäudes, wie auch die Zerstörung des Ensembles 
Friedrichsbad und Kaiserin-Augusta-Bad. 
Die Interpretation von Obkircher 1897. S. 38 eröffnet überraschende Aspek-
te: "Das Bäderpaar lässt in seiner äusseren Erscheinung ohne weiteres er-
raten, welches dem Manne, welches der Frau zu dienen habe. Während das 
Friedrichsbad ernst und groß vor uns steht, erscheint das Kaiserin-Au-
gusta-Bad anschmiegend und zierlich, im Stile der italienischen Renais-
sance reich geschmückt, doch vornehm und keineswegs überladen". 
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vermieden" 523. 
Das zweigeschossige Gebäude besteht aus einem polygonalen, zum 
Römerplatz hin orientierten Mittelbau, an den sich seitlich zwei 
ungleich lange Bautrakte anfügen. In Verlängerung des rechten 
Seitenflügels schließt sich ein annähernd rechteckiger Bauteil 
an, der die heilgymnastische Abteilung birgt. Dessen Hauptfront 
stellt die Rückfassade des Gebäudes zur Leopoldstraße dar. Bei 
der Raumdisposition muß Durm auf bestimmte Bedingungen der Bade-
ärzte Rücksicht nehmen, die die Unterbringung aller Einzelbäder 
im Erdgeschoß und die aller Gesellschaftsbäder im Obergeschoß 
fordern. 
Das Souterrain nimmt die Zentralheizung, die Dampfmaschine für 
die Heilgymnastik und die Rohrleitungen auf. Zusätzlich ist zwi-
schen die beiden Hauptstockwerke ein Zwischengeschoß eingeschoben, 
das eine Hypokaustenanlage, Rohrleitungen und die versenkten 
Bassins enthält. Alle technischen Anlagen sind somit leicht kon-
trollierbar. 
Das Erdgeschoß beherbergt im linken Seitenflügel Verwaltungs-
und Diensträume, die untereinander verbunden sind, im rechten 
Seitenflügel die verschiedenen Einzelbäder, die von einem durch-
gehenden Korridor aus betretbar sind. Die heilgymnastische Anla-
ge, ebenfalls in diesem Stockwerk, hat einen eigenen Zugang, der 
zugleich für das Dienstpersonal vorgesehen ist, da er direkt zur 
Nebentreppe und zu den Personalräumen des Obergeschosses führt. 
In der Mittelachse des Erdgeschosses liegt die Eingangshalle, 
von hier aus können gehbehinderte Personen mit dem Lift zum Ve-
stibül und zum Obergeschoß gelangen. Das Vestibül ist als Licht-
hof mit halbkreisförmigen Galerien angelegt und wird von einer 
Glaskuppel überdeckt. Den Zugang zum Obergeschoß vermittelt eine 
zweiarmige "große Prunktreppe" 524. Im Erdgeschoß öffnet sich der 
Lichthof in der Mittelachse zum Wartesaal, dessen Längsachse die-
se rechtwinklig schneidet. Dahinter liegen, ebenfalls quer zur 
Längsachse, das Wäschezimmer, ein Aufenthaltsraum für das Per-
sonal und ein Massageraum. Diese schaffen die Verbindung zum Ver-
waltungsflügel. Vom Tagesraum aus kann das technische Personal 
über eine Treppe das Zwischengeschoß und das Souterrain errei-
chen. Die in der Längsachse aufgereihte Raumflucht endet mit ei-
nem kreisrunden Raum, der als Ausruhe- und Tagesraum für die Be-
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sucher der Heilgymnastik bestimmt ist, deren Räume unmittelbar 
an ihn anschließen. Im Obergeschoß liegt über der Eingangshalle 
der Ausruheraum, der nach Benutzung der Heißluft- und Dampfbäder 
des linken Flügels zu besuchen ist. Im rechten Flügel sind Ge-
sellschaftsbäder untergebracht, quer zur Mittelachse der große 
Auskleide- und Ruhesaal, und dahinter das "lauwarme Bad", der 
Duschensaal und das Frottierzimmer. Im Endrund der Mittelachse 
ist das Schwimmbad angeordnet, das von einer Kuppel überspannt 
wird. Um dieses und das Dampfbad sind einige der Räume so grup-
piert, daß im Mittelpunkt eine Türzone mit Tambour 525 entstan-
den ist, durch den man in jeden einzelnen Raum gelangen kann, 
ohne die anderen berühren zu müssen. Ober der heilgymnastischen 
Anlage liegen die Personalräume, die im Zentrum ein vestibül be-
sitzen, das mit Oberlicht erhellt wird. Der große Raum mit dem 
Erker zur Straße hin ist als zusätzlicher Ruhe- und Aufenthalts-
raum für die Badegäste gedacht. Ein wesentliches Organisations-
moment der Grundrißanlage liegt in der Kombination der zentri-
schen Gruppierung und der achsensymmetrischen Anordnung der Räum-
lichkeiten, damit an Prinzipien römischer Thermenanlagen anknüp-
fend. Die Konzeption der formalen Raumgestaltung erinnert dar-
überhinaus an vergleichbare Lösungen Weinbrenners 526; mit seinem 
y,erk ist Durm als Absolvent der Karlsruher Polytechnischen Schu-
le über dessen Schüler hinreichend vertraut. 
Das Gebäude ist im Inneren mit verschiedenfarbigen Marmorsorten, 
Mosaiken, Fayencen und Glasmalereien für die Fenster und Ober-
lichter kostbar ausgestattet*. Die Haupträume schmücken Malerei-
en und Plastiken. Im Erdgeschoß des Vestibüls finden die Büsten 
des Großherzogpaares in Nischen seitlich der Mittelachse ihre 
Aufstellung, während der überlebensgroßen Büste der Kaiserin Au-
gusta aus weißem Carraramarmor auf schwarzem Podest in einer ro-
ten t·1armornische in der Mittelachse des Obergeschosses an zen-
traler Stelle ein Ehrenplatz zugewiesen ist. Diese Farben allu-
dieren die Reichsfarben**. Die Wandpaneele des Obergeschosses 
zeigen in einern Laubkreis die Initialen der Kaiserin und schlies-
* Für die künstlerischen Arbeiten beschäftigt Durm die Bildhauer Heer, Moest, 
Kaffenberger, Binz, Wahl und Biedermann, die Maler Gleichauf, Puhonny und 
Schurth (vgl.: Durm 1893 a). 
** Diesen Himleis verdanke ich Ralf Reith. 
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sen mit der Kaiserkrone ab. Die Attikazone über dem Abschlußge-
bälk wird von einer Wappenkartusche, gehalten von Genien, ge-
ziert. Diese wiederum wird flankiert von Medaillons mit den Bü-
sten des Kaiserpaares. 
Durm orientiert sich in der Wahl des Materials an dem benachbar-
ten Friedrichsbad, deshalb besteht der Sockel des Kaiserin-Au-
gusta-Bades aus rotem Sandstein und die Fronten sowie der Figu-
ren schmuck aus weißem Murgtaler Sandstein. Auch bei der Fassaden-
gestaltung berücksichtigt er das Nachbargebäude, indern er dessen 
Rundbogenfenster, bei der Dekoration Motive "im Stil der italie-
nischen Renaissance" wiederaufnirnrnt*. 
Das Polygon, dessen drei Teile jeweils drei Achsen zeigen, stellt 
die Hauptfassade dar. Es ruht auf einern ungleich hohen Sockel, 
da das Gelände abschüssig ist. Das Sockelabschlußgesims verläuft 
überall in derselben Höhe. Horizontale Akzente setzen in beiden 
Geschossen Sohlbankgesimse, Kämpfergesimse und Gebälke. Oberein-
andergestellte Pilaster mit verkröpftem Gebälk festigen die Kan-
ten des Mittelteils. Die Seitenteile werden jeweils nur an der 
Außenkante zu den Flügeln hin von Pilastern gerahmt, so daß die 
Zugehörigkeit zum Mittelteil deutlich gemacht wird. Obereinander-
gestellte Stützen betonen jeweils die Mittelachse bei allen drei 
Teilen. 
Im mittleren Abschnitt des Polygons öffnet sich in der Mittel-
achse eine Pfeilerarkade, die von einern Architrav unterteilt 
wird. Ihr ist ein profilierter Rechteckrahmen mit der Eingangs-
tür eingefügt, die Lünette fungiert als Oberlicht. Eine Agraffe 
und Zierscheiben in den Spandrillen schmücken die Archivolte. 
Der Pfeilerarkade ist ein Kolonnadenkompartiment vorgestellt, 
dessen korinthisierende Pfeiler bis zum Kärnpfergesims rustiziert 
sind. Volutenkonsolen, die in der Frieszone im Wechsel mit Zier-
scheiben ansetzen, tragen das weit vorkragende Gesims des Ge-
bälks. Die Seitenwände öffnen sich über dem Kämpfergesims in 
Ochsenaugen, deren Rahmen mit Laubgebinden und Bandschleifen 
eingefaßt sind. 
* "Mit Rücksicht darauf, daß das Bauwerk dem Beschauer nahe auf den Leib ge-
rückt ist ••. sind seine Gliederungen und sein Schmuck entworfen, die im 
Stile der italienischen Renaissance gehalten sind" (Durm 1893 a)~ 
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Im Obergeschoß öffnet sich die Mittelachse in einem Fenster mit 
abgewandeltem Palladio-Motiv, gerahmt von einer großen Pilaster-
ordnung. Die hintereinandergestellten Säulen des Fensters sind 
ionisierend, die seitlichen Pfeiler toskanisch. Ein Rechteckfeld 
rahmt die profilierte Archivolte, es endet am Abschlußgebälk. Der 
untere Rahmenstab des Feldes wird über alle drei Teile des Poly-
gons weitergeführt. Den Pilastern sind auf Postamenten zwei weib-
liche Figuren vorgestellt, die auf dem Gebälk des Erdgeschosses 
stehen. Sie tragen das vorspringende Gebälk, dessen Frieszone 
mit einem Laubwulst geziert ist. Das Abschlußgesims ist unterer 
Bestandteil eines bekrönenden Dreieckgiebels, den zwei liegende 
Figuren bereichern. Die Attika dahinter bekrönt eine Wappenkar-
tusche mit dem badischen Wappen, umrahmt von einer Muschelädikula 
mit Hermenkaryatiden, flankiert von Blendvoluten und Obelisken 
auf Postamenten. Putti auf Postamenten bekrönen die Kantenpila-
ster des mittleren Teils des Polygons. Sie halten Badeutensilien 
in den Händen*. Die seitlichen Fenster sind als Pfeilerarkaden 
mit profilierter Archivolte und Agraffe ausgebildet. Laubzweige 
schmücken die Spandrillen. über der Archivolte steht jeweils das 
Baudatum: "MDCCCXC" und "MDCCCXCIII". Die Brüstungsfelder sind 
mit Festons geziert. Die Kantenpilaster zeigen über der Kämpfer-
ZOne ebenfalls eine Ornamentierung. Die Frieszone ist über ihnen 
mit Laubwülsten geziert, über den seitlichen Achsen mit Beschlag-
werkornamenten. 
Die Mittelachsen der Seitenteile haben jeweils im Erdgeschoß ein 
tief in der Wand liegendes Rundbogenfenster, dem eine Pfeilerar-
kade vorgelegt ist. Das Brüstungsfeld springt in die Tiefe der 
öffnung zurück. Dieser zweischichtigen Gliederung ist eine Rah-
mung aus Hermenkaryatiden mit verkröpftem Gebälk vorgestellt. Die 
seitlichen Achsen zeigen die entsprechende zweischichtige Gestal-
tung. In den ornamentierten Frieszonen öffnen sich kleine Recht-
eCkfenster, die das Zwischengeschoß beleuchten. Im Obergeschoß 
sind die Fensterarkaden schmaler und höher. Nur die Stützen der 
Mittelachse sind als Pfeiler ausgebildet. Sie wird von Pilastern 
gerahmt, die über dem vorspringenden Gebälk einen bekrönenden 
~::~:~~~~:bel tragen. Dieser 'ragt in die abschließende Attika-
* Diesen Hinweis verdanke ich Dr. lng. K. Durm. 
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zone hinein. Vor den Pilastern des Obergeschosses stehen auf 
Postamenten Vasen. Die Wand intervalle wirken durch Rahmen ge-
feldert. Löwen mit Laubgebinden schmücken sie in der Mittel-
achse. Genien flankieren die Archivolte, bekrönt von einem Recht-
eckfeld mit aneinandergereihten Festons. Die seitlichen Archivol-
ten schmücken Laubkränze und Bandschleifen, Lorbeerzweige mit 
Mittelrosette füllen die Rechteckfelder. Die Brüstungsfelder 
sind von Festons geziert. Die Attikazonen der Seitenteile zei-
gen marmorierte Rechteckfelder, über den Pilastern der AUßenkan-
te begrenzt jeweils ein Postament mit bekrönendem Kugelknauf die 
Attika. 
Die Wand des Polygons wirkt nicht als Fläche, sondern als Raum-
begrenzung mit mehreren Tiefenschichten. Dieser Eindruck wird 
verstärkt durch das Zurückknicken der Fassade, die dadurch nicht 
raumausgreifend, sondern raumumfassend wirkt. 
Die architektonisch ausgebildeten Seitenflügel dagegen sind flä-
chig ausgebildet und zeigen eine starke vertikale Akzentuierung 
durch Gliederung der Achsen mit einer Art Strebepfeiler system. 
Der heilgymnastische Trakt schließt sich etwas zurückstehend mit 
großer Rundbogenfenstersteilung an und ist zur Leopoldstraße hin 
mit einem Erkervorbau ausgezeichnet. 
Wie der Architekt selbst betont, zeigt das Polygon mit Rücksicht 
auf das Friedrichsbad die Formen der italienischen Renaissance. 
Unmittelbare Vorbilder lassen sich nicht finden, es sind eher die 
Einzelelemente der Bauornamentik, die vorwiegend auf die italie-
nische Frührenaissance zurückgehen. Zunächst fällt auf, daß alle 
öffnungen - abgesehen von den Ochsenaugen der Portalzone - als 
Arkaden gestaltet sind. Die Portalgliederung mit durchgehendem 
Architrav, der die Pfeilerarkade unterteilt, die Ausschmückung 
der Spandrillen mit Genien, all diese Formen lassen an venezia-
nische Palastarchitektur denken; der durchgehende Architrav ver-
weist auf den Palazzo Grimani in Venedig. Die gestaffelte Rah-
mung des Portals und die Unterteilung durch den Architrav erin-
nern aber auch an die Fassade des Domes von Turin (Ende 15.Jh.). 
Dort sind die Rahmungen allerdings sehr flach. S. Agostino in 
Rom (Ende 15.Jh.) kann für die geschichteten Seitenwände mit 
Ochsenaugen angeführt werden. 
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Da die Gliederungskomposition des polygons eine eigenständige Ver-
arbeitung und Synthese der Formenkreise zeigt, aus denen die Bei-
spiele stammen, ließe sich die Übereinstimmung einzelner Details 
beliebig fortsetzen. Einzelne Motive finden sich auch an Durm-
Bauten aus derselben Zeit,wie die Gliederung der Mittelachse der 
Seitenteile, die die Ostfassade des Palais Schmieder in Karls-
ruhe (1883) variiert. Diese Rahmung nimmt die Gestaltung der Risa-
lite des Nordflügels am Aulabau der Technischen Hochschule in 
Karlsruhe vorweg. An den Seitenfassaden des Augusta-Bades kün-
digen sich auch schon die in der Spätphase des Durm'schen Werkes 
häufig verwendeten Strebepfeiler an. 
2.5 Verwaltungsbauten und Gefängnisse 
Verwaltungsbauten sollten in bevorzugter Lage der Stadt an be-
lebten Straßen oder öffentlichen Plätzen gelegen und möglichst 
freistehend sein. Haupterfordernis ist ein klar und übersicht-
lich angeordnetes Grundrißsystem, da diese Gebäude von einem 
großen Publikum problemlos begehbar sein müssen. Die einzelnen 
Amtsräume sollten deshalb jeder für sich von gut erhellten und 
breiten Korridoren aus, aber auch untereinander zugänglich sein. 
Die Anwendung eines Achsensystems wird für günstig gehalten 527 . 
"Geschäftshäuser für Behörden" 
Die "Geschäftshäuser für Behörden" sind - vornehmlich in Deutsch-
land - eine Erscheinung des 19. Jahrhunderts, da erst durch die 
Reichsgründung 1871 und den damit zusammenhUngenden Ausbau sowie 
die teihleise erforderliche Neu- bzw. Reorganisation der Verwal-
tung die Notltlendigkeit entsteht, eigene Bauten für diosen Zweck 
zu errichten. Es ",erden genaue Richtlinien festgelegt, die dom 
Architekten bezüglich des Grundrisses wenig Spielraum lassen, in 
der Fassadengestaltung ist er immer durch Sparmaßnahmen einge-
schränkt. 
Die allgemeinen Leitsätze formuliert wieder das "Handbuch der Ar-
chitektur". Die Behördenbauten dürfen nicht mehr als drei Stock-
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werke erhalten, im Erdgeschoß müssen alle Geschäftsräume mit 
Publikumsverkehr untergebracht werden, während für das erste 
Obergeschoß die Verwaltungszimmer und für das zweite Obergeschoß 
die Wohnräume des Amtsvorstandes vorgesehen sind. Bei größeren 
Bauten wird empfohlen, für den Zugang zu den Wohnräumen eigene 
528 Treppenhäuser anzulegen 
Gerichtshäuser 
Einen speziellen Typus des Verwaltungsbaus stellen die Gerichts-
häuser dar, da diese ganz spezifische Raumbedürfnisse aufweisen. 
Für sie besteht nach der Reichsgründung und der damit verbundenen 
Neuorganisation des deutschen Rechtswesens durch die mit dem 1. 
Oktober 1879 in Kraft getretenen Justizgesetzes für das deutsche 
Reich erhöhter Bedarf. 
Organisatorisch stehen auf der untersten Ebene die Amtsgerichte, 
es folgen die Landgerichte und die Oberlandesgerichte, das höchste 
Gericht ist das Reichsgericht mit Sitz in Leipzig. In großen Städ-
ten entwickeln sich nun auch die sogenannten Justizpaläste, die 
sämtliche Instanzen in sich vereinigen. 
"Die Gerichtshäuser gehören zu den bedeutsamsten öffentlichen Ge-
bäuden ••• " 52~ Auch sie sollen möglichst frei stehen. Da in ih-
nen öffentliche Verfahren stattfinden, sind Gerichtssäle, Vor-
und Verkehrsräume entsprechend zu bemessen. An den Eingang 
schließt am besten eine Flurhalle an, die besonders in Frank-
reich einen wichtigen architektonisch ausgestalteten Raum dar-
stellt, sie wird dort zur Wartehalle. Gegenüber dem Eingang liegt 
meist die Haupttreppe. Gut erleuchtete Korridore, wobei aus Ko-
stengründen meist Mittelkorridore verwendet werden, durch die al-
le Geschäftsräume erreicht werden können, sind erforderlich. Woh-
nungen sollten nur für Hausmeister eingerichtet werden. "Für Amts-
richter sind nur ausnahmsweise in kleinen Städten Dienstwohnungen 
vorzusehen, wenn die örtlichen Verhältnisse die Herstellung einer 
solchen unbedingt notwendig machen" 530 
Der wichtigste Raum der Amtsgerichte ist der Sitzungssaal des 
Schöffengerichts. Er sollte an der Vorderfront des oberen Ge-
schosses über der Flurhalle gelegen sein. Des weiteren müssen 
Amtszimmer für die Richter vorhanden sein. Das Oberlanqesgericht 
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erfordert sehr viel mehr Räumlichkeiten, da in ihm Schwurge-
richtssachen sowie Zivil- und Strafkammerangelegenheiten ver-
handelt werden. Den Hauptraum stellt hier der Sitzungssaal des 
Schwurgerichts dar. Durm hat in Karlsruhe ein solches Gericht 
ausgeführt. 
Gefängnisbauten 
Die Entwicklung eines eigenen Gebäudetypus für den Strafvollzug 
beginnt erst in der Mitte des 18. Jahrhunderts 531 . Es kristalli-
sieren sich verschiedene Verwahrsysteme heraus, grundsätzlich 
gemeinsam ist jedoch allen die Trennung nach Geschlecht und Al-
ter, die Beschäftigung der Gefangenen und ihre Unterbringung in 
abgesonderten Räumen. 
Für Untersuchungs-, Haft-, Schuld- und Strafgefangene bilden 
sich verschiedene Arten von Gefängnissen heraus. Amtsgefängnis-
se, wie sie Durm in Karlsruhe und Überlingen gebaut hat, sind 
gerichtliche Gefängnisse, die am Sitz der Bezirks- bzw. Landge-
richte erbaut werden und Zellen für Untersuchungsgefangene und 
Hafträume vorsehen. 
"In der Gesamtanlage hat sich eine ziemlich große Mannigfal-
tigkeit entwickelt, die sich zum nicht geringen Theile auf die 
auseinandergehenden Anschauungen über die Art des Vollzuges der 
Freiheitsstrafe zurückführen lassen,,532. Deshalb gibt das "Hand-
buch der Architektur" für die architektonische Gestaltung nur 
einen allgemeinen Rat: "Hinsichtlich der äußeren Architektur ist 
das Bestreben darauf zu richten, durch einfache, aber solide Ein-
zelausbildung und Zusammenhalten der Gebäudemassen eine Gesamt-
wirkung zu erzielen, wie sie in ruhiger und ernster Weise einem 
Bedürfnisbau entspricht •.• " 533 
Pfarrhausbau 
Pfarrhäuser stellen einen Sonderfall dar, da hier Amts- und Wohn-
räume nicht getrennt sind und mehr dem privaten als dem öffentli-
chen Charakter des Hauses Rechnung getragen wird. Das Pfarrhaus 
in überlingen ist nach den Plänen Durms erbaut. 
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2.5.1 "Geschäftshäuser für Behörden" 
(Amthäuser bzw. Bezirkshäuser) 
W31 Amthaus in Villingen 
Die Bauakten zu diesem Gebäude enthalten ein Gutachten Durms von 
1887 an das 1'1inisterium des Innern 534, in dem er sich gegen die 
ihm zur Stellungnahme übersandten Pläne der Bezirksbauinspektion 
Donaueschingen ausspricht, die er sowohl in technischer als auch 
in künstlerischer Hinsicht unbefriedigend findet. Auch die städ-
tebauliche Situation berücksichtigt Durm: " •.• möchten aber be-
zweifeln ob die gewählten Bauformen mit den interessanten alten 
Bauwerken der Stadt Villingen in Einklang stehen ,,535 • Diese Ein-
wände erscheinen dem Ministerium so beachtenswert, daß es ihn 
bittet, eigene Pläne zu entwerfen. Er legt diese im Dezember 1887 
vor* 536. 
Der Grundriß des Amthauses zu Villingen ist achsensymmetrisch 
angeordnet, wobei der Flur in die Querachse gelegt ist. Das Trep-
penhaus liegt im Schnittpunkt der Längs- und Querachse nach der 
Hofseite zu und springt leicht vor. Der Zugang zu dem Gebäude er-
folgt von der Schmalseite her, der erste vom Gang aus betretbare 
Raum zum Hof hin ist das Wartezimmer. Die Amtsräume sind unter-
einander verbunden. Im Schnittpunkt der Mittelachse zur Straße 
hin befindet sich der Bezirksratsaal, nach außen durch einen drei-
achsigen vorspringenden Mittelrisalit gekennzeichnet. Das Oberge-
schoß beherbergt eine Dienstwohnung, in der über dem Bezirksrat-
saal der Salon angeordnet ist, nach außen durch einen Erker ge-
kennzeichnet. Der Eingang zur Wohnung erfolgt von der Hofseite 
aus. 
Das Gebäude ist freistehend, die Baumasse erscheint als Block 
architektonisch ungegliedert, die mittleren drei Achsen auf der 
Vorder- und Rückseite springen leicht vor. Die Gliederung der 
Wand erfolgt in einer flächigen Dekorationsweise. Das zweige-
schossige Gebäude ruht auf einem schmalen rustizierten Sockel 
mit Souterrainfenstern. Das Sockelgesims begrenzt zusammen mit 
dem profilierten Sohlbankgesims die Brüstungszone des Ergeschos-
* Der Bau wird 1889 begonnen und im Spätjahr 1890 beendet (GLA 422/1120). 
Der Kostenvoranschlag beläuft sich auf 90.000 Mark. 
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ses. Das profilierte Stockwerkgesims wird durch ein Band darunter 
friesartig verstärkt. Es dient zugleich als Sohlbankgesims der 
Obergeschoßfenster. Das Abschlußgesims lädt weit aus. Ortsteine 
mit ungleicher Länge festigen die Kanten im Erdgeschoß, gebänder-
te Pfeiler im Obergeschoß. Im Erdgeschoß öffnen sich Segmentbo-
genfenster mit Agraffen. Die Laibungen sind über dem Sohlbankge-
sims und unterhalb der Stürze durch Bänder verbunden. Die Recht-
eckfenster des Obergeschosses haben nur ein Band über dem Sohl-
bankgesims. Auf dem Fenstersturz ruht jeweils ein scheitrechter 
Bogen aus Hausteinen, dessen Scheitelkeilstein die andern über-
ragt. Die Rücklagen der Vorderfront sind jeweils vierachsig, der 
Mittelrisalit zeigt drei Achsen. In der Mittelachse des Mittelri-
salits öffnet sich im Obergeschoß ein Erker. Er ruht auf großen 
Volutenkonsolen, die in Höhe der Fensterstürze ansetzen, so daß 
seine Brüstungszone das Band unter dem Sohlbankgesims des Ober-
geschosses überschneidet. Der Erker besteht aus drei toskanischen 
Pfeilern, denen an den Ecken Konterpilaster antworten. Sie tragen 
ein dreiteiliges Gebälk, mit Akroterien geschmückt, über dem sich 
ein halbiertes Muldendach wölbt. Den Mittelrisalit bekrönt ein 
zweizoniger Giebel. 
In der unteren Giebelzone rahmen zwei toskanische Pfeiler mit 
Gebälk über der Mittelachse des Risalits ein Rechteckfenster. 
Ein Mittelpfeiler unterteilt das von einem Gebälk bekrönte Fen-
ster. Die seitlichen Wandflächen sind ornamentiert. Zu den seit-
lichen Achsen des Risalits verbindet eine Attika, begrenzt von 
Obelisken auf Postamenten. Voluten, die auf der Attika ruhen, 
flankieren die Pfeiler. Das Gebälk der unteren Zöne trägt eine 
Ädikula mit Muschelbekrönung, flankiert von Voluten und Obe-
lisken. Die Ädikula rahmt eine Wappenkartusche mit dem großher-
zoglichen Wappen. Die dreiachsigen Seitenfronten nehmen die Glie-
derung der Vorderfront auf. An der linken Seite öffnet sich in 
der Mittelachse eine Eingangstür in bossierter Rundbogenrahmung 
mit abgetreppter Archivolte. Der Haupteingang ist im einachsigen 
Mittelrisalit der Rückfront angeordnet. 
Insgesamt ist die Horizontal- und Vertikalgliederung ausgegli-
chen, der blockhafte Charakter wird durch die Kantenbossierung 
betont. Eine Belebung bewirkt der Erker der und der 
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sich darüber entwickelnde Giebel. Das Gebäude erweckt den für 
Staatsbauten geforderten "monumentalen Eindruck", wirkt aber in 
der Ornamentierung nicht überladen. 
Die Fassadengestaltung begründet Durm bei der Vorlage seiner 
Pläne ausführlich: "Nachdem auch die Kais: Reichspost für ihr 
Dienstgebäude den verwandten Stil eingehalten hat, und ein Kauf-
mann Bischweiler den gleichen (allerdings in reichster Weisel 
für sein Privathaus, und auch das Sparkassengebäude in verwand-
ter Bauart wiederhergestellt wurde, sollte die Gross: Staatsver-
waltung mit ihren Dienstgebäuden in Obereinstimmung bleiben" 537 
Als Vorbild für den Erker mit "Deutsch-Renaissance-Giebel" 
nennt er das Peilerhaus in Nürnberg. 
W36 Amthaus in Konstanz 
Den Bauakten des Gebäudes ist zu entnehmen, daß Durm vom Mini-
sterium des Innern gebeten wird, sich gutachtlich zu den Plänen 
der Bezirksbauinspektion Konstanz zu äußern, die diese für ein 
neues Amthaus am Ort entworfen hat. Der Bauplatz an der soge-
nannten Unteren Laube wird von der Stadtgemeinde zur Verfügung 
gestellt 538. Durm lobt in seinem Gutachten den Grundriß, lehnt 
jedoch den Fassadenaufriß ab und legt eine eigene Skizze bei: 
"Die Fenster in den Geschäftsräumen mit 1,70 m Höhe sind zu 
klein, das untere Stockwerk wegen dessen der Bau doch eigentlich 
erstellt wird, spricht nicht genug und erhält dadurch das Gebäu-
de zu wenig den Charakter eines öffentlichen Werkes" 539. Vom 13. 
Mai 1889 datiert Durms Äußerung zum neuen, geänderten Entwurf 
der Inspektion 540. Er ändert nun auch einiges an der räumlichen 
Disposition und behält sich ausdrück~ich vor, die Werkpläne für 
die Hauptfassade mit Details selbst zu zeichnen, wovon er dann 
im Juli 1890 auch Gebrauch macht. Die Bauleitung bleibt der Be-
zirksbauinspektion überlassen, die nach Baubeginn ermahnt wird: 
"Nur bitten wir den ornamentalen Theil in Hände zu geben, von 
denen eine erträgliche Arbeit zu erwarten ist. Die Delphine, 
Wappen und Lorbeer können bei guter Ausführung dem Baue zum 
Schmucke gereichen, bei schlechter zu Unzier" 541. Wie ernst Durm 
sein Amt selbst bei solchen, unwichtigeren Aufgaben nimmt, zeigt 
seine Beschwerde darüber, daß die verwendete Backsteinfarbe von 
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der Inspektion ohne Zustimmung der Baudirektion gewählt worden 
ist: "Der Farbton ist abscheulich roth und reißt die ganze Ar-
chitectur auseinander und wird später in wenig angenehmer Weise 
die Gesamtwirkung des Baues beeinträchtigen ,,542 *. 
Das Amthaus zu Konstanz ist ein freistehendes, dreistöckiges Ge-
bäude mit einem Mitteltrakt und zwei kurzen Seitenflügeln, die 
an der Rückseite einen offenen Hof bilden. Die Grundrißgestal-
tung** ist aChsensymmetrisch. Der Eingang liegt in der Mittel-
achse der Hauptfassade, in der zum Hof hin und in diesen weit 
hineinragend die Treppenanlage untergebracht ist. Die Dienstzim-
mer sind in allen Trakten zur Straße hin angeordnet und größten-
teils untereinander verbunden, aber jedes einzelne ist auch von 
einem breiten Mittelkorridor aus zugänglich. Dieser erhält nur 
indirektes Licht, in den Rechtecken zwischen Treppenhaus und 
Seitenflügeln sind jeweils ein Zimmer und direkt neben der Trep-
pe die Aborte eingeschoben. Eine zweite Treppe, die am Ende des 
rechten Traktes angeordnet ist und vom Hof betreten wird, führt 
zur Wohnung des Amtsvorstandes im ersten Obergeschoß. Dort liegt 
auch der Bezirksratsaal mit Vorzimmer. Im zweiten Obergeschoß 
sind ebenfalls Wohnungen untergebracht. Die Grundrißdisposition 
sieht eine spiegelbildliche Erweiterung in späterer Zeit bei 
wachsendem Raumbedarf vor, so daß die damals bevorzugt ange-
wandte geschlossene Bauweise, die einen Binnenhof entstehen 
läßt, möglich ist. Der äußere Eindruck entspricht nicht der tat-
sächlichen Grundrißdisposition, da die Seitenflügel nicht als 
solche kenntlich gemacht sind: Die Gliederung der Hauptfassade 
wird aus optischen Gründen um eine Achse an der Seitenfront wei-
tergeführt. Der Baukörper wirkt als blockhaft geschlossenes Gan-
zes. Auf einem Sockel, dessen Kanten und Fenster durch Rustika 
betont sind, ruht das vollständig sandsteinverkleidete Erdge-
schoß. Da für die übrigen Stockwerke, abgesehen vom dreiachsi-
gen Mittelrisalit, Backsteinverkleidung***verwendet wird, ist 
* 
** 
*** 
Die Bauzeit dauert von April 1891 bis Mitte des Jahres 1892. Die Kosten 
belaufen sich auf 154.400 Mark. 
Imlie~leit Durm die Grundrißgestaltung der Bezirksbauinspektion verändert, 
ist anhand der Bauakten nicht zu ermitteln. Der einzig greifbare GrundriB 
stammt von 1919, erstellt von der Bezirksbauinspektion Konstanz. 
Das Ministerium des Innern schreibt bei Staatsgebäuden für die Wohngeschos-
se die Verwendung von Backsteinen vor, da dies in der Unterhaltung billiger 
sei als Verputz. Vermutlich kommt dies den künstlerischen Vorstellungen Durms 
entgegen, da er andernfalls sicher Einspruch erhoben hätte. 
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das Erdgeschoß durch den Haustein als das eigentliche öffentli-
che Stockwerk gekennzeichnet. Die Vertikalgliederung erfolgt im 
Erd- und im Obergeschoß durch Kantenlisenen, horizontal durch 
Stockwerkgesimse, die gleichzeitig als Sohlbankgesimse dienen, 
und Kämpfergesimse. Die Sohlbankgesimse werden beidseitig durch 
Bänder verstärkt. Im zweiten Obergeschoß wird der Ausgleich 
durch Kantenpilaster und das Abschlußgebälk hergestellt. 
Der dreiachsige Mittelrisalit belebt den Baublock durch seine 
betonte Vertikalgliederung, die in einem zweizonigen Giebel 
gipfelt. Der Rechtecktür in der Mittelachse des Risalits ist 
eine toskanische Säulenädikula mit Dreieckgiebel vorgestellt, 
die von Pfeilerrücklagen hinterfangen wird. In der Frieszone 
steht die Inschrift: "Bezirksamt". Die Giebelspitze berührt das 
Sohlbankgesims des ersten Obergeschosses. Seitlich trägt der Gie-
bel Postamente, über denen sich das Sohlbankgesims verkröpft. Die 
bekrönenden Kugelknäufe rahmen das mittlere Fenster des ersten 
Obergeschosses. 
Die Säulen der Ädikula stehen auf einem Postament mit geböschtem 
und scharriertem Fußteil. Akanthusblätter, begrenzt von Schaft-
ringen mit Rosetten, schmücken das untere Viertel der Säulenschäf-
te. Seitlich öffnen sich im Erdgeschoß des Mittelrisalits Rundbo-
genfenster in Arkadenrahmung. Die Archivolten sind profiliert, sie 
zeigen Volutenagraffen. Ihre Quader sind abgetreppt. Die Laibungen 
stehen auf dem Sockelgesims. Sie rahmen das rückspringende Brü-
stungsfeld mit SOhlbankgesims. Das umlaufende Kämpfergesims ver-
läuft in Höhe der Säulenkapitelle. 
Im ersten Obergeschoß haben die Fenster Ohrengewände mit geraden 
Verdachungen Uber einem breiten sturz. Das Fenster der Mittel-
achse ist betont durch die flankierenden Kugelknäufe. Zusätzlich 
zieren Blendvoluten die Laibungen. Ein Rechteckfeld, das das Sohl-
bankgesims des zweiten Obergeschosses berührt, bekrönt die Ver-
dachung. Das Konstanzer Stadtwappen, eingefaßt von Lorbeerzweigen, 
füllt das Feld. Die seitlichen Rechteckfelder enden an dem Band 
unter dem Sohlbankgesims. Mit Blättern geschmückte Voluten, die 
eine Muschel in die Mitte nehmen, zieren sie. 
Im zweiten Obergeschoß öffnen sich einfache Rechteckfenster in 
der backsteinverkleideten Wandfläche. Die FensterstUrze berühren 
das Abschlußgebälk. Volutenagraffen mit Ranken schmücken ,sie. 
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Unterhalb der Fensterstürze verbindet ein Hausteinband die Rah-
men. Den mittleren Wandstücken sind Rechteckfelder aufgesetzt, 
die das Band überschneiden. Sie enden am Abschlußgebälk. Je eine 
Diamantbosse, bekrönt von Ranken und einer Muschel, ist auf die 
Felder gesetzt. An das obere Feld schließt sich jeweils ein un-
teres an, das flacher ist und von einer Muschel und einem Frucht-
gehänge gefüllt wird. 
In der Frieszone des Abschlußgebälks setzen Volutenkonsolen an, 
die das Gesims tragen. Ober den befestigten Kanten bzw. den Li-
senen der Seitenfassaden sind sie paarweise angeordnet. Im Risa-
lit füllen Zierscheiben die Zwischenräume; über dem Fenster der 
Mittelachse sind die Konsolen ebenfalls verdoppelt. 
Der zweizonige Giebel hat die Breite des Mittelfensters mit den 
begleitenden Wandstücken. In der unteren Zone tragen Anten, seit-
lich von Voluten und Obelisken begrenzt, ein Gebälk. Diese rah-
men gedoppelte, in den oberen beiden Dritteln kannelierte Pi-
laster, zwischen denen sich eine zweiachsige Pfeilerarkade mit 
mittlerem Hermenpfeiler öffnet. Dessen Schaft wird von dem "Schei-
ben-Ornament" geziert. Die Archivolten sind profiliert; sie zei-
gen Agraffen und in den Spandrillen Zierscheiben. Darüber ist in 
einem Rechteckfeld das Baudatum zu lesen: "MDCCCXCII". In der 
Frieszone des Gebälks steht die Inschrift: "Erbaut unter Gross-
herzog Friedrich". Eine Ädikula, flankiert von Voluten und Obe-
lisken, bekrönt mit einem Muschelgiebel, bildet die obere Zone. 
Die vlappenkartusche mit dem großherzoglichen Wappen füllt die 
Ädikula. 
Die Fenster der Rücklagen der Vorderfront und der Seitenfassaden 
entsprechen denen des Mittelrisalits. Im ersten Obergeschoß feh-
len die Ohren und die Bekrönungen der Verdachungen. Im zweiten 
Obergeschoß sind die Fensterstürze abgewandelt. Sie sind schma-
ler und werden von scheitrechten Stürzen bekrönt, die jedoch 
nicht bis zu den Laibungen reichen. Der mittlere Keilstein ist 
jeweils bossiert und überschneidet das Fenstergewände. 
Der Giebelaufbau des Gebäudes erinnert an den Giebel des Heidel-
berger Gymnasiums, dessen Entwurf Durm etwa zur selben Zeit be-
arbeitet. Diese Art der Giebelaufsätze erinnert an die flämi-
schen Renaissancegiebel wie etwa am Rathaus von Antwerpen oder 
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am Palais der l>1argarete von österreich in Mechelen. Das Konsol-
gesims des Frieses hat sein Vorbild möglicherweise in der Vor-
halle des Rathauses von Köln. 
Die Gestaltung der Baumasse mit den befestigten Kanten und der 
- abgesehen vom Risalit - ausgewogenen Vertikal- und Horizontal-
gliederung, das Weiterführen der Gliederung der Hauptfassade an 
der Seitenfront - eine beliebte venezianische Gepflogenheit -
lassen die Vorliebe des Architekten für die italienische Renais-
sance immer noch erkennen. 
W39 "Obereinnehmereigebiiude" in Achern 
Im Juli 1890 wird Durm seitens der Großherzoglichen Steuerdirek-
tion in die Planungen bezüglich eines "Obereinnehmereigebäudes" 
für Achern einbezogen. Im Oktober des gleichen Jahres lehnt er 
den Plan der Bezirksbauinspektion ab: "Eine Arbeit wie sie hier 
geboten wurde, dürfte jeden Baugewerkeschüler im Werkmeisterexa-
men zu Fall bringen 11 543. Noch im gleichen Monat legt er eigene 
Pläne für das Gebäude vor, die die Bezirksbauinspektion in der 
Zeit von April 1891 bis Februar 1892 ausführt. Die Baukosten be-
laufen sich auf 53.852 Mark 544. 
Da von dem Gebäude weder Pläne noch Aufnahmen aus der Erbauungs-
zeit vorhanden sind, kann die Beschreibung nur den heutigen Zu-
stand wiedergeben. Auch bei diesem Verwaltungsgebäude ist der 
Baukörper blockhaft gestaltet. Auf einem Sockel mit Souterrain-
fenstern ruht das Erdgeschoß, das Hausteinquader verkleiden. Ana-
log zum Amthaus in Konstanz kann deshalb angenommen werden, daß 
hier die Diensträume untergebracht sind. Das Obergeschoß hinge-
gen hat Backsteinwände. Einzige Wandgliederungselemente stellen 
die Kantenlisenen, die Gesimse und die Rechteckrahmen der Fen-
ster dar. Ungewöhnlich ist die asymmetrische Fassadengestaltung, 
die auf eine ebensolche Grundrißdisposition schließen läßt. An 
der rechten Seite befindet sich eine Art einachsiger Risalit mit 
gekuppelten Rechteckfenstern in beiden Stockwerken, im Oberge-
schoß mit weit vorkragendem Balkon. Die fünfachsige Hauptfassade 
zeigt abgesehen von diesem "Anbau"* eine symmetrische Durchge-
----------
* Daß der "Seitenrisalit" erst nachträglich angefügt worden ist, halte ich für 
unwahrscheinlich, da die Lisenen und vor allem die umlaufenden Gesimse iden-
tisch zu sein scheinen. 
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staltung mit Risalit in der Mittelachse. Dieser ist vollständig 
mit Hausteinen verkleidet und weist im Erdgeschoß einen Rundbo-
geneingang in Pilasterrahmung und Gebälk auf, im Obergeschoß ei-
ne reiche Fensterverdachung auf Volutenkonsolen mit dem Erbau-
ungsdatum "MDCCCLXXXXI" im Fries. 
W43 Bezirksamtgebäude in Karlsruhe 
Schon im Dezember 1892 wird der Standort eines Neubaues des Be-
zirksamtes, das zu dieser Zeit noch im Rathaus untergebracht ist, 
erörtert 545. Im Sommer 1893 entscheidet man sich für das Grise-
bach'sche Anwesen an der Karl-Friedrich Hebelstraße, also im Zen-
trum der Stadt. Der Vorstand der Bezirksbauinspektion Karlsruhe, 
Schopfer, wird mit der Erstellung von Plänen betraut*. Die Plan-
vorschläge werden immer umfangreicher, die zu erwartenden Kosten 
steigen von 500.000 Mark auf 630.000 Mark. 
Im Juni 1895 wird schließlich die Baudirektion von der verant-
wortlichen Behörde, dem Ministerium des Innern, hinzugezogen und 
äußert sich zu den Plänen gutachtlich. Die Bezirksbauinspektion 
nimmt daraufhin Änderungen an den Plänen vor. Da der Bau im Spät-
jahr 1897 bezugsfertig sein soll und Schopf er für die Einhaltung 
des Termins verantwortlich ist, beschwert sich im Oktober 1895 
das Ministerium des Innern, daß die Planänderung zu lange gedau-
ert habe, daß außerdem die Häuser auf dem Grisebach'schen Anwe-
sen noch nicht abgebrochen seien und folglich mit der Fundamen-
tierung kaum mehr in diesem Herbst begonnen werden könne. Dies 
müsse letztlich alles vor der II. Kammer verantwortet werden 546. 
Schopf er gesteht in seiner Antwort ein, daß er den Bezugstermin 
nicht einhalten könne, und erbittet einen einjährigen Aufschub, 
da durch den sich unter dem Gelände diagonal durchziehenden Land-
2:~~:~!_~:r neu gewölbt werden müsse, zusätzliche Schwierigkeiten 
* Zwischen 1893 und 1895 entwirft die Bezirksbauinspektion mehrere Pläne (GLA 
424f/608). Weshalb bei einem solch wichtigen Bau die Baudirektion nicht 
gleich hinzugezogen wird, läßt sich nur vermuten. Schon 1892 klagt Durm 
über völlige Arbeitsüberlastung, in den Jahren 1894/95 ist er zweimal ernst-
lich erkrankt und tritt erst am 9. Juni 1895 seinen Dienst wieder an (GLA 
76/10441 BI. 252). Durm wird sofort zu Rate gezogen. Interessanterweise er-
~lähnt er die Projekte der Bezirksbauinspektion nur in: Durm 1898 b, nicht 
aber in: Durm 1898 c, obwohl beide Artikel sonst identisch sind. 
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entstünden 547. 
Das Ministerium reagiert schnell, es sendet Durm zehn Tage spä-
ter die abgeänderten Pläne der Bezirksbauinspektion und ein Be-
gleitschreiben, worin es Durm bittet, daß er wegen Schopfers Über-
lastung "die weitere Bearbeitung des vorliegenden Projekts und 
die Ausführung des Neubaues nach demselben selbst in die Hand neh-
me ... ". Das Schreiben schließt mit den Worten: "Wir selbst aber 
würden es im Interesse einer glücklichen Lösung der gestellten 
Aufgabe freudig begrüßen, wenn unserem Ansinnen stattgegeben wer-
den wollte, indem wir hinzufügen, daß damit zugleich den Inten-
tionen S. K. H. des Großherzogs entsprochen sein würde" 548. Durm 
bleibt nichts anderes übrig, als die undankbare Aufgabe auf sich 
zu nehmen und für die "wohlwollende Zuweisung" 549 zu danken. Im 
November 1895 ergeben sich weitere Schwierigkeiten, da die Anga-
ben über das Landgrabengewölbe, die Durm zur Verfügung hat, nicht 
korrekt sind, so daß die ganze im Entwurf gezeichnete Fundation 
auf unzutreffenden Daten beruht. 
Der Landgraben fließt genau unter der Ecke Hebel-/Karl-Friedrich-
Straße, der Scheitel des Gewölbes ist nur 25 Zentimeter tiefer 
als die Trottoiroberkante. Das bedeutet, daß keine Kellerräume 
geplant werden können und Probleme bei der Treppenanlage des 
Haupteinganges entstehen. Eine zum Teil völlig neue überwölbung 
und Tieferlegung des Landgrabens wird nötig, was erhebliche Mehr-
kosten und eine Verlegung des Bezugstermins auf Spätsommer 1898 
verursacht 550. Durch die zeitliche Verzögerung entsteht eine im-
mer größere Diskrepanz zwischen den im Kostenvoranschlag berech-
neten Material- und Arbeitskosten und den gerade zu dieser Zeit 
stark ansteigenden Preisen, zumal der von der Kammer genehmigte 
Voranschlag der Bezirksbauinspektion unverhältnismäßig knapp 
kalkuliert ist. 
Erwartungsgemäß komrnt es im Jahr 1898 zu einem Eklat*. Das Mini-
sterium des Innern fordert von Durm eine Rechtfertigung, da die 
* 
In diesem Zusammenhang steht vermutlich auch die von den Lokalzeitungen 
(vgl. z.B. BNN vom 13.2.1960) gern zitierte Äußerung Durms, dieser Bau sei 
seine größte "Eselei" gewesen, die in Unkenntnis der Baugeschichte auf das 
Äußere des Gebäudes bezogen wird. Das Gebäude wird von den Karlsruhern noch 
heute als Schandfleck des Marktplatzes empfunden, man bedauert, daß es im 
Krieg nicht zerstört worden sei. 
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II. Kammer Aufklärung über die Kostenüberschreitungen des Amt-
551 0 h 0 h h ft O "WO h b hausbaues verlangt . D~eser we rt s~c e ~g: ~r a en zu 
Verlegenheiten bei letzterem keine Veranlassung gegeben und wür-
den vor dem Platzverkauf unter Verhältnissen wie die vorgefunde-
nen, abgeraten haben, wenn wir darum gefragt worden wären. Wegen 
der Aufpfropfungen dreier großer Dienstwohnungen mit 3 gesonder-
ten Treppenhäusern sind wir s. Zt. vorstellig geworden. Ohne je-
ne und ohne Landgraben wäre der von einem der Herrn Abgeordne-
ten gerügte 'Millionenbau' vielleicht nicht entstanden. 
Unsere Bereitwilligkeit die Arbeit eines Beamten, der er nicht 
gewachsen war, aufzunehmen und weiterzuführen, soll einen glück-
lichen Ausgang wohl nicht haben* und wir werden am Ende noch un-
seren Eifer für die Sache zu beklagen haben" 552. 
In der II. Kammer war, um Schopfer nicht bloßzustellen, die An-
gelegenheit als Wettbewerb dargestellt worden, bei dem man sich 
für die Pläne der Baudirektion entschieden habe. Durm ist aber 
an die bereits genehmigte Kostenrechnung Schopfers gebunden. 
über die unberechtigten Vorwürfe zeigt sich Durm sehr gekränkt, 
zumal seine vorgesetzte Behörde ihn in der öffentlichen Ausein-
andersetzung nicht schützt. Unverblümt schreibt er: "Als wir die 
Bezirksbauinspektion wegen ihres knappen überschlages zur Rede 
stellten, erhielten wir die Aptwort: Das Grossh. Ministerium habe 
wohl ein grosses Programm ausgegeben, aber die Bausumme begrenzt, 
und da habe sie sich durch Herabsetzen der Preise, bis beinahe 
zur Unmöglichkeit geholfen und manches übersehen, im Vertrauen, 
dass sich die Angelegenheit s. Zt. schon regeln lassen werde. Für 
die guten Dienste wird nun die Baudirektion unter allgemeinem 
Beifall in der Kammer in der unmöglichsten Weise blossgestellt 
und für Dinge verantwortlich gemacht, an denen sie so unschuldig 
ist wie ein neugeborenes Kind. Im Interesse des Ansehens ihrer 
Stellung bittet die Baudirektion es wolle der Kammer die wünschens-
werthe Aufklärung nicht vorenthalten werden" 553 0 
Die Zusammenarbeit zwischen Baudirektion und Finanzministerium 
wird nun recht unerquicklich; bei der Projektierung des kleinen 
Gefängnisses im Hof gibt es einen weiteren Zusammenstoß. Das Mi-
* Ursprünglich'heißt es: "soll uns wohl schlecht verdankt werden". Diese For-
mulierung ist im Konzept gestrichen und durch die oben zitierte ersetzt. 
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nisterium 554 verlangt aus Kostenersparnisgründen vier Zellen von 
4 Quadratmeter Grundfläche und zwei Gemeinschaftszellen von je 
15 Quadratmetern. Durm weist die vorgesetzte Behörde daraufhin, 
daß ihre Forderung von 4 Quadratmetern den Bestimmungen des Ge-
setzes- und Verordnungsblattes für das Großherzogtum Baden N. 1 
vom 18. Januar 1898 zuwiderliefen und fährt fort: "Einen Käfig 
(man verzeihe den Ausdruck) von 2 m 10 Breite mal 1 m 75 Länge 
zu einem event. 14tägigen Aufenthalt einem Menschen zuzumuthen 
ist unseres Erachtens, auch wenn er eines Verbrechens beschul-
digt ist, mit unseren heutigen Begriffen von 'Menschlichkeit' 
doch kaum vereinbar" 555. Er hält eine Grundfläche von 2,10 m x 
2,25 m für notwendig und bittet danach verfahren zu dürfen*. 
Wie getrübt sein Verhältnis zu den Ministerium und auch zum 
Hofe inzwischen** ist, zeigt die Beschwerde Durms im April 1899, 
daß ihm bei einer Besichtigung des Gebäudes seitens des Großher-
zogs und den Mitgliedern des Ministeriums mit Damen weder eine 
Aufforderung zugegangen sei, anwesend zu sein, noch eine Führung 
durch den Bau zu übernehmen 556. 
Für das Bezirksamt sind Entwürfe der Bezirksbauinspektion Karls-
ruhe erhalten***. Von diesen ist vor allem der "Vorschlag II" 
von Interesse, dessen Grundrißlösung der Durm'sche Plan, aller-
dings strukturell sehr verbessert, aufnimmt. Vor allem die Eck-
lösung mit dem Rundbau ist dort schon vorhanden, zu der sich 
Durm in seinem Gutachten vom Juni 1895 äußert: "Die Durchbildung 
des Vestibüls und der dazugehörigen Haupttreppe im Rundbau an 
der Ecke hat viel entsprechendes und manches originell wirken-
de" 557. Der Vergleich zeigt in beiden Fällen eine Dreiflügelan-
lage, die einen Hof bildet. Der Haupteingang liegt in der Ecke 
* Die örtliche Bauleitung besorgt Bauführer Hirt. Mit dem Bau wird am 15. 
April 1896 begonnen, Ende Mai 1899 ist er beziehbar. Die Kosten belaufen 
sich auf 779.168,99 Mark (vgl.: Durm 1899 b. S. 613). 
** Zur gleichen Zeit finden wegen des ErbgroBherzoglichen Palais ernste Aus-
einandersetzungen zwischen Hofbehörden, Finanzministerium und Baudirek-
tion statt. 
*** Es existieren im Stadtarchiv Karlsruhe vier verschiedene Vorschläge, wo-
bei ein Projekt für einen andern Standort erstellt ist und einem früheren 
Planungsstadium angehört. Es ist auch das einzige undatierte (PBS XV, 290-
292, 3 Gr). Die andern drei stammen alle vom Januar 1894 und sind bezeich-
net mit: VorschLag I, 3 Gr, PBS XV, 284 - 286. Vorschlag 11, 3 Gr, PBS XV, 
287 - 289. 3 Gr, PBS XV, 281 - 283. 
- 312 -
Karl-Friedrich/Hebelstraße, bei beiden Entwürfen in einen Rundbau 
eingefügt. Durms Rundbau ist zierlicher gestaltet, da sein Radius 
verkürzt und die halbkreisförmige Außenwand in vier toskanische 
Säulenpaare aufgelöst ist, damit ist eine Durchdringung von Aus-
sen- und Innenraum erreicht. Entsprechend ist das Vestibül ver-
kleinert, es ist sechseckig ausgebildet, schließt nun besser an 
den Korridor an und ermöglicht weite Blickachsen. Die Treppenan-
lage, statt dreiläufig nun zweiläufig, nimmt das Rund des Eingangs 
wieder auf. Rechts und links von ihr liegen die Aborte; ihr Feh-
len an dieser Stelle im Entwurf der Bezirksbauinspektion muß als 
schwerer Mangel gewertet werden. Der schmale Gang, der in beiden 
Seitenflügeln ohne direkte Beleuchtung bleibt, wird bei Durm im 
Mitteltrakt um eine Achse verbreitert und erhält im rechten 5ei-
tentrakt eine rechteckige einachsige Ausbuchtung zum Hof hin. 
Auch diese Maßnahme verbessert die Situation eines Gebäudes mit 
starkem Publikumsverkehr erheblich. Die im dritten Stock und im 
Mansardgeschoß liegenden Wohnungen für insgesamt fünf Beamtenfa-
milien erfordern die Einrichtung mehrerer Zugänge und Treppenan-
lagen. Durm sieht deshalb in der Mittelachse des Traktes zur He-
belstraße hin einen Eingang und eine zur Straße liegende Treppe 
vor. Außerdem erhält er durch die Verlegung einer der beiden Zu-
fahrten zum Hof aus dem Gebäude heraus ans Ende des rechten Sei-
tenflügels einen weiteren Zugang und Platz für ein Treppenhaus. 
An der Stirnseite des Seitentraktes befindet sich ein weiterer 
Eingang mit Treppenhaus. Gegenüber dem Innenministerium kriti-
siert er den Zwang, die zusätzlichen kostspieligen Treppenanla-
gen einplanen zu müssen und spricht sich grundsätzlich für eine 
getrennte Unterbringung von Wohn- und Diensträumen in zwei ver-
schiedenen Bauteilen aus, da die Bedürfnisse völlig unterschied-
lich seien. Von außen könne man das Gebäude dennoch als einheit-
liches Ganzes erscheinen lassen 558 • 
Auch hier ergibt sich wie beim Konstanzer Amthaus eine Diskre-
panz zwischen Grundrißdisposition und Aufriß. Der Rundbau mit 
dem Haupteingang erscheint als wichtigstes gestalterisches Motiv 
der Baumasse*, ihm sind zwei annähernd gleichwertig ausgebildete 
----------
* Im LdA Ka finden sich Fotos (Nr. 305/3 und 305/40) von zwei Modellen des 
Rundbaues, deren Herkunft unbekannt ist. Sie zeigen einmal den ausgeführten 
Kuppelabschluß und dann ein einfaches Ringpultdach. Die erste Lösung ist die 
gelungenere, ,sie paßt besser zu dem Mansarddach der Flügelbauten, die Kuppel 
wirkt als krönender Abschluß des ganzen Gebäudes. 
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und ornamentierte Fassaden angefügt. Die Symmetrieachse verläuft 
in der Mitte des Rundbaues, von diesem aus liegen beide Fassaden-
eingänge gleichweit entfernt, nämlich in der jeweils siebten 
Achse. Dem Kontrast zwischen Körper in der Mitte einerseits und 
flächigen Fassaden andererseits korrespondiert der Gegensatz zwi-
schen der in öffnungen aufgelösten Wand des Rundbaues und dem als 
geschlossene rustizierte Sockel zone gestalteten Erdgeschoß. Ver-
bindende Elemente stellen das Gebälk des Erdgeschosses, das Kranz-
gesims und auch die Firstzone des steilen Teils des Mansarddaches 
dar, die ihre Entsprechung im Abschlußprofil des Friesbandes des 
Rundbaues findet. 
Die Wand des dreigeschossigen Rundbaus wird im Erdgeschoß in vier 
toskanische Säulenpaare aus Granit aufgelöst, denen an den Seiten 
Pfeiler korrespondieren. Ihre Basen stehen auf schmalen, gemein-
samen Plinthen. Diese ruhen auf der obersten der drei das Halb-
rund nachvollziehenden Stufen. Schmiedeeiserne Gitter schließen 
im unteren Drittel die Säulenintervalle. Die Säulen tragen ein 
Gebälk, in dessen Frieszone oberhalb der Stützenpaare je zwei 
Volutenkonsolen ansetzen. Den Säulenpaaren des Erdgeschosses ant-
worten vier korinthische Kolossalpilaster auf hohen Postamenten, 
die die beiden Obergeschosse zusammenfassen. Sie rahmen jeweils 
drei Fensterachsen. Im ersten Obergeschoß sind es profilierte Oh-
renfenster mit Agraffen, deren Sohlbänke auf dem Gesims des Ge-
bälks ruhen. Seitlich der Ohren setzen die Volutenkonsolen an, 
die die Balkone des zweiten Obergeschosses tragen. Die Balkonge-
länder sind als Balustrade mit Seiten- und Mittelpostamenten aus-
gebildet. Die Fenstertüren, ebenfalls in Rechteckohrengewänden, 
haben gerade Verdachungen, die mit einem Eierstab geziert sind. 
Profilierte Rechteckfelder mit seitlichen Blendvoluten bekrönen 
die Verdachungen. Sie sitzen in einem Band, das die Verdachungen 
hinterfängt und am Kranzgesims endet. Die Pilaster tragen Blend-
gebälkstücke, deren Gesims durch das umlaufende Kranzgesims auf 
Balkenköpfen gebildet wird. Die Balkenköpfe sind über den Pila-
stern verdoppelt. Ober einer mit Festons, Bandschleifen und Ro-
setten verzierten Ättikazone ragt, etwas eingezogen, die Kuppel 
auf. Die Ornamentierung der Attika knüpft - allerdings in üppiger 
Äusformung - an die Frieszone des Gebälks der gegenüberliegenden 
evangelischen Stadtkirche von F. Weinbrenner an, ebenso die Bal-
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kenköpfe des Kranzgesimses. Ober der Mittelachse ist vor die 
Attika eine Wappenkartusche mit dem badischen Wappen, umhüllt 
vom Wappenmantel, flankiert von den allegorischen Figuren von 
Gesetz und Stärke, gestellt. Das Attribut der Allegorie des Ge-
setzes ist das Liktorenbündel; bei der Allegorie der Stärke ist 
kein Attribut erkennbar. Die überwölbende Flachkuppel besitzt 
ein bekrönendes Oberlicht. 
Zu den Flügelbauten verbinden seitliche, geschlossene Wandflä-
chen, die in die Kantenpfeiler der Seitentrakte übergehen. Sie 
übernehmen deren Erdgeschoßgliederung, das Gebälk, das Kranzge-
sims auf Balkenköpfen sowie die Attika, die den Kuppelabschluß 
hinterfängt. 
Die Flügelbauten haben acht und dreizehn Achsen. Der dreizehn-
achsige Trakt ist durch KOlossalpilaster, die die Fensterachsen 
der Obergeschosse zusammenfassen, als Hauptfassade gekennzeich-
net. Davon abgesehen sind die Fassaden bis auf Abweichungen an 
den Eingangsachsen gleichartig ausgebildet. Bossierte Pfeiler 
festigen die Erdgeschoßkanten beider Trakte. Kolossalpilaster 
rahmen die Obergeschoßkanten. Die Pfeiler übernehmen die Hori-
zontalgliederung. Die Kolossalpilaster zeigen im ersten Ober ge-
schoß eine Bänderung mit Bossen, in Höhe der Fensterstürze ein 
Band, im zweiten Obergeschoß an der Frontseite Wappenkartuschen 
mit Rollwerk und Laubfestons, die an den Seiten mit einem Band 
gleichsam angeheftet scheinen. übereck gestellte Akanthusblätter 
zieren die Kanten der Gebälkstücke. Die Kantenpfeiler zeigen 
nach innen Flügelpilaster. 
Einen weiteren vertikalen Akzent schafft die Gestaltung der Ein-
gangsachsen an beiden Fassaden. An der Karl-Friedrich-Straße 
springt die Eingangsachse risalitartig vor. Auf dem Gebälk des 
Erdgeschosses ruhen korinthische KOlossalpilaster, die denen des 
Rundbaus entsprechen. An der Eingangsachse der Hebelstraße springt 
die Erdgeschoßwand nicht vor. Die Kolossalpilaster werden hier von 
Volutenkonsolen getragen, die in der Frieszone unter dem verkröpf-
ten Stockwerkgesims ansetzen. Medusenhäupter zieren die Konsolen. 
Beide Eingänge in profilierten Rechteckohrengewänden und zusätz-
lichen profilierten seitlichen Rahmen durchbrechen den Sockel. 
Sie sind über zwei Stufen erreichbar. Beide Rahmen tragen ein ge-
meinsames Gebälk, das sich über der Türlaibung verkröpft. Darüber 
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setzen jeweils in der Frieszone Volutenkonsolen an, die das weit-
ausladende Gesims tragen. Auf dem Gesims ruhen Fenster, die an 
beiden Fassaden unterschiedlich ausgebildet sind. In der Karl-
Friedrich-Straße ist es ein Rechteckfenster in profiliertem Oh-
rengewände mit flankierenden Voluten und bekrönendem, geknicktem 
Segmentgiebel, dessen Bogen innen von einem Blattwulst geziert 
wird. Ein Rechteckfeld mit seitlichen Voluten hinterfängt den 
Giebel. Darüber springt das Stockwerkgesims vor. Eine Wappenkar-
tusche mit dem badischen Wappen, umkränzt von Lorbeer, ziert eine 
Art Attika. Die Kartusche überschneidet ein profiliertes Gesims, 
das die Postamente der Kolossalpilaster verbindet. 
An der längeren Fassade zur Hebelstraße hin ist es ein rechtecki-
ges Fenster mit abgerundeten oberen Ecken, dessen Gewände außen 
mit Ohren abschließt. In den Ohren sitzen Zierkugeln, seitlich 
flankieren Blendvoluten. Der Fenstersohlbank ist eine Art ge-
schweifte Volutenverdachung mit drei Zier scheiben in der Mitte 
vorgeblendet. Zum Gebälk, das an dieser Stelle vorspringt, vermit-
telt eine Agraffe. Es bildet den geraden Teil des Segmentgiebels, 
der weit auslädt. Darauf ruht eine Wappenkartusche mit dem badi-
schen Wappen, die hier von Putti gehalten wird. Auch diese Kartu-
sche überschneidet das Gesims zwischen den KOlossalpilastern, sie 
ragt weit in die Zone des ersten Obergeschosses hinein. 
Die Obergeschoßgestaltung der beiden Eingangsachsen ist identisch. 
Die Kolossalpilaster rahmen eine Kolossalarkade mit prOfilierter 
Archivolte. Sie wird zweigeteilt durch eine eingestellte Pfeiler-
kolonnade mit hohem Gebälk und Umbildung der Lünette zum Thermen-
fenster. Die beiden Kolonnadenpfeiler zeigen bossierte Schaftstük-
ke. Ein Spiegel mit Laubgebinde ziert die hohe Frieszone. Die bei-
den unteren Zonen des Gebälks laufen sich an den Pfeilerschäften 
der Arkade tot, während das Gesims über einen Vorsprung in deren 
Kämpfergesims einmündet. Die Thermenfenster werden von zwei Stüt-
zen unterteilt, die als Kombination aus Pfosten und Balustern ge-
staltet sind. Ober den äußeren Kolossalpilastern der Eingangs-
achsen ist das Gebälk jeweils verkröpft und wird Teil eines ge-
sprengten Knickgiebels. Ein Feld mit dem Baudatum füllt das Tym-
panon, umrankt von Lorbeer: "MDCCCXCVIII". 
Die dritte Eingangsachse liegt an der Seitenfront der Fassade zur 
Karl-Friedrich-Straße. Die Gliederung weist einige Variationen zu 
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den andern Eingangsachsen auf. Der Zugang führt nur zu den 
Dienstwohnungen. Die Achse springt risalitartig vor, wie die 
der Karl-Friedrich-Straße, durchbricht aber die Stockwerkglie-
derung des Erdgeschosses wie die der Hebelstraße. Der Rechteck-
tür fehlt der äußere Rahmen. Auf den Ohren des Türgewändes fußen 
Voluten, die die gerade Verdachung tragen. Darauf ruht, abwei-
chend von den andern Eingängen, ein Rundbogenfenster, das von 
Hermenkaryatiden gerahmt wird, deren Schäfte als Voluten begin-
nen. Das Gebälk des Erdgeschosses umzieht die Kanten und endet 
an den Volutenenden. Die Karyatiden werden von einer auf das 
Stockwerkgesims bezogenen Attika hinterfangen, die nur hier auf-
tritt. Der obere Teil der Attika ist in der Art eines architrav-
losen Gebälks ausgebildet, das über den Karyatiden vorspringt und 
so zum Teil von ihnen getragen wird. Darauf steht eine Pilaster-
ädikula mit geknicktem Dreieckgiebel, die ein Rechteckfenster mit 
eingetieftem Brüstungsfeld rahmt. Beschlagwerk ziert das untere 
Drittel der Pfeilerschäfte. In der Frieszone der Ädikula wird das 
Sohlbankgesims des zweiten Obergeschosses fortgeführt. Den Drei-
eckgiebel hinterfängt eine Art Attika mit Zierscheiben und gebälk-
artigem Abschluß. Das Gesims dient zugleich als Sohlbankgesims des 
sich darüber öffnenden Fensters in profilierten Ohrengewänden. Der 
Fenstersturz durchbricht Architrav und Fries des Abschlußgebälks 
der Fassade. Er endet am Kranzgesims, dessen Profile an dieser 
Stelle leicht vorspringen. 
Die beiden Fassaden ruhen auf schmalen bossierten Sockeln mit ge-
böschter und scharrierter Fußzone. Ein Halbstab schließt die Sok-
kelzone jeweils ab. Bossierte Hausteine rahmen kleine Fenster. 
Ober dem Stab verläuft ein Band, das als Teil der Brüstungsfelder 
unter den Fenstern zurückspringt. In diesen Rücksprüngen setzen 
Volutenkonsolen an, die das durchgehende Sohlbankgesims tragen. 
Die rückspringenden Brüstungsfelder der Fenster wechseln mit bos-
sierten Hausteinen der Wandstücke, so daß ein lebhaftes Schatten-
spiel entsteht. Beschlagwerkornamente zieren die Felder. Die flach-
bogigen Erdgeschoßfenster sind in die rustizierte Wand eingeschnit-
ten. Die Laibungsanfänge sind bossiert, ebenso die Bögen aus Keil-
steinen mit Agraffe. Nach oben zu überdecken sie den Architrav des 
Gebälks und sind dann gerade abgeschnitten. Die Agraffen sind ab-
wechselnd mit Akanthusblättern und Maskenköpfen geziert. Sie ragen 
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weit in die Frieszone hinein und überschneiden Rechteckfelder 
mit stilisierten Lorbeerzweigen und einer Mittelrosette. 
Die gemeinsame Wandfläche der Obergeschosse ist zweischichtig. 
Der vorderen Wand schicht scheinen im oberen Drittel der Fenster 
des ersten Obergeschosses die Flügelpilaster der Kantenpfeiler 
zu entwachsen. Von da an tritt die Wand in entsprechender Stär-
ke zurück. An der Fassade zur Hebelstraße hin sind gleichsam als 
Reste dieser vorderen Wandschicht Kolossalpilaster stehengeblie-
ben, die aus Wappenkartuschen mit Rollwerk und einem um die 
Schaften geschlungenen Band entwachsen. 
Im ersten Obergeschoß öffnen sich jeweils Rechteckfenster in Oh-
rengewänden, die abwechselnd von geraden Verdachungen und unten 
gesprengten, geknickten Dreieckgiebeln bekrönt werden. Alle ruhen 
auf Volutenkonsolen. Buckel in profilierten Medaillons, umrankt 
von Laubzweigen zieren die Giebelfelder. Ober den Bekrönungen 
setzen Rechteckfelder an, die von den Giebeln überschnitten wer-
den. Volutenkonsolen begrenzen die Felder und dienen zugleich den 
weit vorkragenden Sohlbänken des zweiten Obergeschosses als Auf-
lage. Auch die Fenster dieses Geschosses haben profilierte Ohren-
gewände, bekrönt von geraden Verdachungen. In der friesartigen 
Zone unter dem Kranzgesims sitzen Rechteckfelder, die denen über 
den Fenstern des zweiten Obergeschosses des Rundbaus entsprechen. 
In der steilen Mansardzone öffnen sich über den Fensterachsen 
Fenster in Rechteckrahmung mit Agraffen, bekrönt von Segmentgie-
beln. Die Dreieckgiebel der Eingangsachsen der Vorderfronten wer-
den an dieser Stelle von einer Attika hinterfangen, die von Po-
stamenten mit Kugelknäufen begrenzt ist. 
Durm setzt sich in einem Schreiben an das Ministerium des Innern 
im Zusammenhang mit dem Fassadenentwurf der Bezirksbauinspektion 
mit der städtebaulichen Situation des Standortes auseinander: 
"Der Marktplatz bildet jetzt so ziemlich ein einheitliches Ganzes, 
dessen bedeutendere Teile die evangelische Kirche und das Rathaus 
sind, deren Formen für die weiteren Bauten bestimmend waren und 
auch für die neuen bis zu einem gewissen Grade bleiben werden müs-
sen. Eine römische Renaissance wird daher der Stil des Amtshauses 
zeigen müssen und die Farbe des Steinmaterials derselben kann nur 
eine solche sein, welche mit dem Farbenton der beiden Hauptbauten 
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zusammengeht, der weisse und rothe Sandstein und jede Backstein-
verblendung sind daher ausgeschlossen und ist einzig und allein 
unser grau-grüner Mühlbacher Sandstein zur Anwendung zu brin-
gen" 559. Weitergehend äußert sich Durm zu diesem Thema im Zen-
tralblatt der Bauverwaltung: "Die Stilformen sind in einer kräf-
tig gegliederten, in einfachen, strengen Formen sich bewegenden 
römischen Renaissance und knüpften an die der vorhandenen öffent-
lichen Bauten des Marktplatzes an. Die Wirkung der Fayaden liegt 
mehr in den Verhältnissen, in der Einheit des Baustoffes und in 
der Verwendung bestimmter Motive als in der Aufwendung großen 
Reichthumes bei der Einzelgliederung. Die Schmuckformen bewegen 
sich in engen Grenzen, da im ganzen für bildnerischen Schmuck nur 
12.000 Mark zur Ausgabe gelangten. Den Mangel an Ausdehnung des-
selben ersetzt aber seine Güte. Er ist das letzte Werk des leider 
zu frühe dahingeschiedenen hochbegabten Bildhauers Adolf Heer. 
Heer griff hier mit keckem Humor zum Realismus. Die Schlussteine 
der Fensterbögen im Erdgeschoss zieren typische Köpfe aus dem Vol-
ke: unschuldige und leichtfertige Jugend beiderlei Geschlechts und 
solche im vorgerückten Alter, die eine bezirksamtliche Behandlung 
am eigenen Leibe schon erfahren zu haben scheinen. Idealen Inhalts 
sind hingegen die Putten bei den Wappenschilden, die Medusenhäup-
ter und die Hermenköpfe und schließlich die allegorischen Gestal-
ten des Gesetzes und der Stärke, welche, überlebensgroß ausgeführt, 
die Attika des kuppelbekrönten Rundbaues an der Gebäudeecke scbmük-
ken und rechts und links vorn badischen Staatswappen angebracht 
sind" 560. Durm ordnet den Bau stilistisch der römischen Renais-
sance zu, wobei berÜCksiChtigt werden muß, daß der Barockstil da-
mals zur Renaissance gerechnet wurde; er galt lediglich als "ver-
wilderter Dialekt" (Burckhardt). Ein Vergleich mit den Weinbrenner-
Bauten des Marktplatzes läßt vermuten, daß Durm in Anlehnung an 
das Rathaus das Erdgeschoß als Sockelzone gestaltet, über dem wie 
dort zwei Obergeschosse, die von Kolossalpilastern zusarnmengefaßt 
werden, sich erheben. Größere gemeinsame Nenner bleiben mir je-
doch verborgen. Das Erdgeschoß des Rundbaus erinnert an das por-
tal von Santa Maria della Pace in Rom (Pietro da Cortona 1656). 
Die Fassade mit Sockelzone und von KOlossalpilastern gerahmte Fen-
ster könnten von römischen Barockpalästen wie Berninis Palazzo 
Chigi-Odescalchi (1664) beeinflußt sein. Die Fensterbänder, die 
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einen vertikalen Akzent bilden, weisen eher auf Wiener Barockpa-
läste hin. Die Eingangsachsen übernehmen Elemente palladianischer 
Sakralarchitektur: Die Kolossalpfeiler, die eine Arkade einschlies-
sen, deren Kämpferansätze durch ein Gebälk verbunden sind, finden 
sich z.B. an San Francesco della Vigna in Venedig. 
Auch andere Bauten Durms zeigen dieses Motiv, so der Erweiterungs-
bau des Palais Bürklin, der etwa gleichzeitig geplant wurde. Frühe 
Ansätze zeigt der Seiteneingang der Villa Maischhofer in Pforzheim 
von 1876. Eine Variante stellen die Eingangsachsen der Turmbauten 
am Oberlandesgericht in Karlsruhe dar, etwas später ausgeführt als 
das Bezirksamt. Ein direktes Vorbild dieser Gliederung ist in den 
Seitenrisaliten der Vorderfront des Großherzoglichen Sammlungsge-
bäudes in Karlsruhe von J. Berckmüller zu sehen, an dessen Bau 
Durm als Baupraktikant beteiligt war. 
Der Rundbau wird später kritisiert, überhaupt wird das Bezirksamt 
als Verschandelung der Weinbrenner'schen Platzgestaltung empfun-
den*. Ein Hinweis Durms in seinem Gutachten über die Pläne der Be-
zirksbauinspektion bietet eine Erklärung für die später so ge-
schmähte Ecklösung. Er bemerkt: "Der Entwurf der Inspection zeigt, 
auch im Detail, eine Reproduction von 'Hotel Germania', vor der 
zu warnen sein wäre, bei der grossen Nähe von beiden Bauten" 561. 
Bei diesem Hotel**, am Endpunkt der verlängerten "Via triumphalis" 
gelegen, nämlich an der Kreuzung von Karl-Friedrich- und Krieg-
straße, wird schon ein Rundbau als Ecklösung gewählt. Die angeb-
liche Verschandelung wird so als Konzeption begreifbar, die sich 
durchaus nicht in gründerzeitlichem Individualismus verliert. 
Blickte man vom Marktplatz aus die Achse entlang zur Kriegstras-
se, so haben der gekuppelte Rundbau des Bezirksamtes auf der rech-
ten Seite und der des Hotel Germania am Ende der Achse auf der 
linken Seite eine Akzentuierung im Sinne einer städtebaulichen 
* Grolman 1946. S. 30 nennt Durm einen "Renaissancist und Formenkünstler, wel-
cher es fertig bekam, den Marktplatz Weinbrenners in unmöglicher Weise mit 
seinem Rustikabau des Polizeipräsidiums zu zerstören •.. " Bohtz 1970. S. 37: 
"An der Südostecke des Marktplatzes prunkt das Polizeipräsidium in übertrie-
bener Größe und Repräsentation ••. Dank seiner soliden Bauweise überdauerte der 
Bau den Bombenkrieg und stört noch heute die Harmonie des Weinbrenner'schen 
Marktplatzes". 
** Das Hotel Germania ist erbaut von dem Münchner Architekten Joseph Ritter von 
Schmädel 1873 - 76 (vgl.: Cathiau 1890. S. 23). 
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Planung gebildet, die Durm sehr wohl im Sinne hatte, wie sein 
oben zitiertes Schreiben an das Ministerium beweist. Durch den 
völligen Abbruch des im Zweiten t"eltkrieg weitgehend zerstörten 
Hotel Germania wirkt heute die Durm'sche Ecklösung ohne ihre Ent-
sprechung tatsächlich wie ein FremdkÖrper*. 
2.5.2 Gerichtsgebäude 
W22 Amtsgericht Baden-Baden 
Hie aus der Datierung einer Durm'schen Skizze hervorgeht, befaßt 
sich dieser schon 1886 als Mitglied der Baudirektion mit der Bau-
planung für das Amtsgericht in Baden-Baden. Den Auftrag erhält er 
vermutlich deshalb, weil er Minister Nokk aufgrund der Ausschmük-
kung der Aula der Heidelberger Universität in guter Erinnerung ist. 
Eigentlich hätte die Ausführung dieser Aufgabe Baudirektor Helb-
ling zugestanden. Im Mai 1887, nunmehr Baudirektor, äußert sich 
Durm gutachtlich über die Pläne der Bezirksbauinspektion Baden, 
lehnt diese ab und legt eigene Entwürfe bei 562, die von Nokk als 
maßgebend bezeichnet werden 56~ Als die Pläne im März 1888 dem 
Stadtrat zur Genehmigung vorgelegt werden, kritisiert dieser die 
Risalite an der Fassade, da sie die bestehende Baufluchtenvor-
schrift verletzten. Mit Rücksicht auf die Bedeutung des Gebäudes 
564 ~lerden die Vorsprünge von 35 cm ausnahmsweise gestattet . Auch 
anläßlich dieses Gebäudes treten Schwierigkeiten auf, die aus der 
Unmöglichkeit resultieren, die Anforderungen des Bauprogramms mit 
den bewilligten Geldern zu erfüllen. Vergleicht man die Skizzen 
von 1886 mit den ausgeführten Grundrißentwürfen, so läßt sich er-
sehen, welche Abstriche Durm zu machen gezwungen ist. "Der gröss-
te Uebelstand ist aber, dass die Bauprogramme der künftigen Bewoh-
ner des Staatsgebäudes gross sind und in keinem Verhältnis zu den 
* Es wäre die Aufgabe der Architekten des Wiederaufbaues gewesen, diese Kon-
zeption zu berücksichtigen. Die in den 50 er Jahren publizierten Äußerungen 
über das Bezirksamt lassen aber eher den Schluß zu, daß sie gar nicht ge-
sehen ~/orden ist und damit im Grunde der Durm vorge~lOrfene Fehler, sich 
nicht an Bestehendes angepaßt zu haben, erst begangen wurde. 
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genehmigten Baumitteln stehen •.• Es wurden die Plane immer so zu-
sammengestrichen, dass der Architekt sich wehren musste um wenig-
stens eine halbwegs anständige Ausführung noch zu erm5g1ichen" 565 • 
Im Abschlußbericht Kredells, des Vorstandes der Bezirksbauin-
spektion, heißt es: "Das in italienischem Renaissancestil ausge-
führte Gebäude wurde nach dem Entwurf der Gr. Baudirektion im 
Härz 1888 begonnen, im gleichen Jahr unter Dach gebracht und im 
November 1889 vollendet" 566. Durm dagegen gibt als Obernahmeter-
min seitens der Stadtverwaltung den 14. Februar 1890 an 567. Das 
gute Klima zwischen der Baudirektion und dem Ministerium der 
Justiz, des Kultus und Unterrichts bezeugt die Anerkennung, die 
Nokk Durm zuteil werden läßt "für die Bearbeitung der eine so 
glückliche und schöne Lösung bietenden Pläne" 568 * 
Die Entwürfe Durms von 1886 zeigen noch einen großräumigeren 
freistehenden Bau mit Vorderhaus und anschließendem Seitenflü-
gel. Der Schöffengerichtssaal nimmt mit vier Achsen fast die ge-
samte Breite der sechsachsigen Hauptfront ein. Die Seitenfassade 
geht mit ihren zehn Achsen bis zum Ende des Grundstücks 569. Die 
beiden außerdem vorhandenen undatierten Grundrißskizzen sind ver-
mutlich Reduzierungen des ersten Entwurfs. Bei der einen ist die 
Seitenfassade auf fünf Achsen verkürzt, der Schöffengerichtssaal 
ist nur drei Achsen weit, er liegt nun an der Seite des Gebäudes. 
Bei der andern Skizze, die der tatsächlichen Ausführung ähnlich 
ist, wird die Seitenfassade sogar auf drei Achsen verringert 570 
Bei dem ausgeführten Grundrißplan ist der ursprünglich vorge-
sehene Seitenflügel weggefallen, wodurch nicht nur die Räume ver-
kleinert werden, sondern vor allem das großzügige Kommunikations-
system beeinträchtigt worden ist. Das nun als rechteckiger Bau-
block ausgebildete Gebäude wird an der Hofseite durch das pavil-
lonartig vortretende Treppenhaus belebt. Dort liegt auch ein 
zweiter Zugang, der wegen des zum Hof hin stark abschüssigen Ge-
ländes über eine hohe Steintreppe erreichbar ist. Der Grundriß 
ist nicht achsen symmetrisch disponiert. Der Eingang befindet sich 
an der Vorderfront in der zweiten von sieben Achsen und öffnet 
sich im Innern des Gebäudes zu einem Vorplatz, von dem aus das 
in der ersten Achse liegende Wartezimmer und ein Dienerzimmer be-
* Die Kosten belaufen sich auf 149.556 Mk 66 Pf (vgl.: Anm. 567). Das Gebäude 
wurde 1980 abgebrochen. 
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tretbar sind, ferner gelangt man von hier aus in das Treppenhaus 
und in einen Mittelkorridor, der die übrigen Räume erschließt, 
um in den die gesamte Seitenfront einnehmenden Schöffensaal zu 
münden. Im ersten Obergeschoß sind weitere Amtsräume, wobei über 
dem Schöffensaal ein in der Mitte liegendes Vorzimmer zu den Räu-
men des I. und 11. Richters führt. Das zweite Obergeschoß ist als 
Wohnung gedacht, die, neben Schlaf-, Arbeits- und drei Wohnzim-
mer (n) einen Salon, ein Eßzimmer und ein Boudoir enthält. 
Die Gestaltung der Sockel zone des dreigeschossigen Gebäudes 
ist durch das nach zwei Seiten abfallende Gelände erschwert wor-
den. Durm löst dieses Problem, indem er über dem ungleichmäßig 
hohen, rustizierten Souterrain die Zone zwischen Stockwerk- und 
Sohlbankgesims umlaufend - bis auf den Treppentrakt - mit glat-
ten Quadern, unterbrochen von bossierten Steinen, verkleidet. 
Dies hat zur Folge, daß optisch die Sockelzone des Gebäudes mit 
diesem waagrecht verlaufenden Band beginnt und durch Rustizierung 
des Erdgeschosses erst am umlaufenden Kämpfergesims endet. Auch 
hier wie an andern Behördenbauten ist der öffentliche Bereich des 
Gebäudes durch Hausteinverkleidung hervorgehoben, während die Woh-
nungen Backsteinwände zeigen. Die Kanten des Gebäudes bleiben un-
befestigt, die Horizontalgliederung überwiegt. Neben dem Sockel-
abschluß- und dem Sohlbankgesims unterteilt ein Kämpfergesims das 
Erdgeschoß. Den Abschluß bildet ein breites Gebälk, das zugleich 
als Brüstungszone des ersten Obergeschosses dientl das Gesims ist 
auch Sohlbankgesims. Das Stockwerkgesims des ersten Obergeschos-
ses wird durch ein darunter verlaufendes Band verstärkt, es ist 
zugleich Sohlbankgesims des zweiten Obergeschosses. Ein archi-
travloses Abschlußgebälk schließt das Gebäude ab. Die Horizontal-
gliederung ist umlaufend, abgesehen von einigen Abweichungen an 
der Rücklage und dem Giebelrisalit der Hoffront. 
Die zweite und sechste Achse der siebenachsigen Hauptfront zur 
vincentisstraße hin springen leicht vor. Die zweite Achse zeigt 
eine Eingangstür, die Souterrain- und Erdgeschoßgliederung durch-
bricht. Das tiefliegende Türblatt wird von einem profilierten 
Rechteckohrengewände eingefaßt. Ein Rechteckfeld rahmt den Tür-
sturz einschließlich der Ohren. Voluten und ein Scheitelakro-
terion sowie florale Ornamente bekrönen bzw. zieren das Feld. 
Auf dem vorspringenden Sohlbankgesims des Erdgeschosses, von dem 
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Rechteckfeld teils überschnitten, stehen die Pilaster einer Ädi-
kula mit Dreieckgiebel. Die Wandgliederung.ist dreischichtig: 
Der Pilaster ädikula ist eine Pfeilerarkade und dieser ein Rund-
bogenfenster einbeschrieben. Die Agraffe der profilierten Archi-
volte der Arkade vermittelt zur Ädikula, Rosetten schmücken die 
Spandrillen. Die Spitze des Dreieckgiebels überschneidet das 
Sohlbankgesims des ersten Obergeschosses, sein gerader Teil wird 
durch den Architrav des Gebälks über dem Erdgeschoß gebildet. In 
der sechsten Achse ist der Sockel wegen des ansteigenden Geländes 
niedriger, so daß die Tür wegfällt. Oberhalb des Sohlbankgesimses 
ist die Gliederung dieser Achse entsprechend der zweiten gestal-
tet. 
Das Rechteckfenster des ersten Obergeschosses in profilierten 
Ohrengewänden hat eine gerade Verdachung über einem friesarti-
gen Feld. Die Laibungsanfänge werden von Blendvoluten geziert. 
Ein volutenartiges Feld bekrönt die Verdachung und verbindet zum 
Stockwerkgesims, das über der Bekrönung vorspringt. Das Fenster 
des zweiten Obergeschosses übernimmt die Gestaltung des ersten 
Obergeschosses, abgesehen von den Blendvoluten und der Bekrönung. 
Die Verdachung lädt nicht so weit aus, sie stößt an das Abschluß-
gebälk. 
Die vier andern Fensterachsen der Vorderfront wiederholen in al-
len drei Geschossen vereinfacht die Formen der vorspringenden 
Achsen. Die dreiachsige Seitenfront übernimmt diese Gestaltung. 
Einzige Abweichung sind die leeren Tondi in den Spandrillen der 
Erdgeschoßfenster. Im Erdgeschoß der Vorderfront öffnen sich 
Rundbogenfenster mit profilierten Archivolten, großer Voluten-
agraffe und profilierten Kämpfergesimsen. Die Wandfläche zeigt 
bis zum Kämpfergesims eine Bänderrustika. Flache, rustizierte 
Rechteckfelder zieren an dieser Stelle die Brüstungszone. Die 
drei mittleren Achsen sind optisch zu einer Wandarkade zusammen-
geschlossen. Zwei Wappenkartuschen mit dem badischen Wappen 
schmücken die Zwickel des Fensters in der Mittelachse. Die Fen-
ster im ersten Obergeschoß sind identisch mit denen der vor-
springenden Achsen bis auf die Blendvoluten und die Bekrönungen 
der Verdachungen. Bei den Fenstern des zweiten Obergeschosses 
fehlen die Verdachungen. Ober den vorspringenden Achsen sowie 
über der Mittelachse sind Dachhäuschen angeordnet. Die Fenster 
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in profilierten Rechteckgewänden mit seitlichen Voluten werden 
von weit ausladenden profilierten Segmentgiebeln auf Konsolen 
bekrönt. 
Die Hoffront ist in drei asymmetrische Abschnitte gegliedert. 
Der zweiachsige östliche Teil ist von der Gestaltung her der 
Vorder- und Seitenfront zugeordnet. Die Abgrenzung gegenüber 
dem westlichen Abschnitt der Rückfront vollzieht sich durch das 
Vorspringen der beiden Achsen und die Hausteinverkleidung des 
Erdgeschosses. Die Gliederung der Vorderfront wird übernommen. 
Der westliche Teil, die eigentliche Rückfront, zeigt eine 
vereinfachte Gestaltung, das Material der Wandverkleidung ist 
Backstein, nur die Bauornamente sind aus Haustein. Durch einen 
vorspringenden dreiachsigen Treppenhausbau wird die westliche 
Rückfront in einen dreiachsigen und einen einachsigen Abschnitt 
unterteilt. 
Der Treppenhausbau ist vollständig hausteinverkleidet. Er springt 
in den Stockwerkhöhen. Ober Rechteckfenstern im Erdgeschoß öffnen 
sich in den beiden Obergeschossen jeweils dreiachsige Pfeilerar-
kaden, die das Motiv der Vorderfront variieren. Das vierte Ge-
schoß wirkt durch ein breites Gesims als Attika. In der Mittel-
achse ist ein Rechteckfenster, unterteilt von einem Mittelpfei-
ler, in die Wand eingeschnitten. Die Kanten der Attika festigen 
Pfeilerfragmente. Die zurückspringende seitliche Wandfläche wird 
von diesen und Faschen eingefaßt, so daß jeweils ein eingetief-
tes Rechteckfeld entsteht, in dem der Tondo der Seitenfront wie-
derholt wird. Die Pfeiler verkröpfen das Abschlußgesims, das von 
der westlichen Rückfront über den Treppenhausbau weitergeführt 
wird. Obelisken bekrönen die Pfeiler. 
Das Abschlußgesims trägt über der Mittelachse einen zweizonigen 
Giebel. In der unteren Zone rahmt ein Pilasterpaar, flankiert 
von Voluten, das badische Wappen. Den Abschluß bildet ein profi-
liertes Rechteckfeld, ebenfalls flankiert von Voluten, bekrönt 
von einem Gesims und Muschelgiebel, in dem vor Ornamenten die 
Jahreszahl "1888" zu lesen ist. 
Das Gebäude ist blockhaft, breit gelagert, die Horizontalglie-
derung überwiegt. Durch die Rustizierung des Erdgeschosses soll 
der Eindruck von Solidität und Festigkeit entstehen, wie er sich 
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nach damaliger Meinung für ein Gerichtsgebäude geziemt. Die For-
men orientieren sich, selten für Durm'sche Gebäude aus den 90er 
Jahren noch an der italienischen Renaissance mit ihren Pfeilerar-
kaden, den Ädikulen und der Regelmäßigkeit der Gestaltung. 
W34 Amtsgericht in überlingen 
Das Ministerium der Justiz, des Kultus und Unterrichts erteilt 
der Baudirektion im Januar 1888 den Auftrag, Pläne für ein Amts-
gerichtsgebäude in überlingen auszuarbeiten, da es die Entwürfe 
des Stadtbaumeisters Ilg ablehnt 571. Die erhaltenen Planskizzen 
Durms stammen aus der Zeit zwischen Sommer 1888 und Sommer 1889. 
Die Pläne und sämtliche Detailzeichnungen werden von der Baudi-
rektion ausgearbeitet 57~ die Bauausführung übernimmt die Be-
zirksbauinspektion Konstanz unter ihrem Vorstand Braun. Auch bei 
diesem Bau überwacht Durm die Ausführung genau und beschwert sich 
im Oktober 1891 beim Ministerium der Justiz über das "schauder-
hafte blutrothe Backsteinmaterial", das entgegen den Anordnungen 
der Baudirektion verwendet worden sei und die Architektur damit 
völlig aus dem (vermutlich städtebaulichen) Zusammenhang reis-
se 573. 
Bevor der Bau bezogen wird, besichtigt ihn der Stadtrat; Durm er-
hält ein Dankschreiben des Oberbürgermeisters für "den in allen 
Teilen so überaus wohlgelungenen und für seine Zweckbestimmung 
so trefflich veranlagten Neubau" 574. Auch das auftraggebende Mi-
nisterium spricht seine Anerkennung aus 575 * 
Im Bauprogramm der Stadt ist als Stil die "italienische Frühre-
576 naissance" gefordert worden • Der Durm'sche Entwurf vom 21. 
Juni 1888 würde dagegen nach heutigen Begriffen eher der fran-
zösischen Renaissance zugeordnet werden. Erkennbar ist schon 
die spätere Lösung mit dem eingeschossigen, dreiachsigen und 
rückspringenden Trak~ in dem sich der Schöffengerichtssaal, das 
Beratungszimmer und der Aufgang zur Registratur befinden, die 
in einem Mansardgeschoß darüber untergebracht ist. Es schließt 
sich ein zweigeschossiger, sechsachsiger Trakt mit flachem Walm-
* Baubeginn ist Frühjahr 1891, die Fertigstellung erfolgt im Oktober 1892. 
Die Kosten belaufen sich auf 145.521 Mark (vgl. die Notiz auf dem Grund-
rißplan. OFD. PS Baudirektion Bd. 111, 1). 
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dach an, dessen erste Achse mit dem Haupteingang vorspringt. Der 
Balkon in der vierten Achse entfällt bei der Ausführung. In sei-
nen Entwürfen von 1889* ändert Durm diese Anordnung. Die Grund-
rißdisposition ist achsensymmetrisch gestaltet, wobei das Vesti-
bül der Mittelpunkt des Gebäudes ist; es wird von dem in der 
Querachse liegenden Gang geschnitten. An diesem sind alle Zimmer 
jeweils zum Hof und zur Straße hin gelegen. Der Eingang befindet 
sich in der Mittelachse, von dort führen ein paar Stufen direkt 
ins Vestibül und weiter in den SChöffengerichtssaal. Die Treppe 
zum Obergeschoß ist aus der Mittelachse heraus an die Seite ge-
legt und wird ebenfalls vom Vestibül aus betreten. Auf der An-
sichtsskizze ist im rechten Teil eine einfache Wandgestaltung und 
im linken eine reichere Dekoration entworfen. Die späteste der 
vorhandenen Grundrißskizzen, vom 17.7.1889, zeigt unter Beibehal-
tung der Gestaltungsprinzipien des vorhergehenden Entwurfs eine 
Reduzierung des Grundrisses. Man entscheidet sich, wie man an dem 
später gebauten Amtsgericht sieht, für den Entwurf vom 21. Juni 
1888. Die Grundrißanordnung stellt eine Lösung mit geringem Raum-
aufwand dar; der Schöffengerichtssaal wird von dem übrigen Gebäu-
de abgesondert, damit ist eine Trennung zwischen dem Raum mit dem 
meisten Publikumsverkehr und den übrigen mehr Verwaltungszwecken 
und internem Verkehr dienenden Räumen erreicht. Der Mittelkorri-
dor kann deshalb schmaler genommen werden und erhält außerdem ei-
nen zweiten Zugang von der Seite, der gleichzeitig als Eingang 
zur Dienstwohnung im Obergeschoß verwendet wird. Der Vorplatz 
ist geräumig und geht, vermutlich nach französischem Vorbild, in 
einen offenen Warteraum über 577. Die Gliederung der Baurnasse er-
folgt durch Gruppierung zweier Quader, von denen der eine einge-
schossig, der andere zweigeschossig ist. An der Nahtstelle springt 
der zweigeschossige Bauteil vor, dort ist der Haupteingang ange-
ordnet. Das Gebäude ist breit gelagert, die Horizontalgliederung 
überwiegt. Die Wandflächen sind backsteinverkleidet, die Bauorna-
mentik ist aus Haustein. Ein verbindendes Element zwischen beiden 
Bauteilen ist der Sockel. Er ist dreiteilig mit scharrierter Fuß-
zone und Abschlußgesims, das durch ein Band darüber optisCh ver-
* Ansichts-Entwurf Vom 6. April 1889 und Grundrißentwürfe vom 31. März 1889 
und vom 10. April 1889; sie weichen nur in der Gestaltung des Vestibüls und 
des linken Seitengangs voneinander ab. 
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breitert wird. In der l-littelzone sind in hausteinverkleidete 
Wandflächen Rechteckfenster, im eingeschossigen Bauteil von bos-
sierten Läufern gerahmt, eingeschnitten. Lang- und Kurzwerkbos-
sen festigen die Kanten des Sockels, Lisenen die des Erdgeschos-
ses und Pilaster die des Obergeschosses. Den drei Rundbogenfen-
stern des Erdgeschosses sind im eingeschossigen Bauteil Arkaden 
mit profilierten Archivolten und Agraffen vorgelegt. Das profi-
lierte Kämpfergesims verbindet sie. Abgetreppte Hausteinquader 
hinterfangen die Archivolten. Die Arkaden zeigen die gleiche Aus-
formung wie die des Amthauses in Konstanz. Die Backsteinwände 
zwischen ihnen erscheinen durch Hausteinbänder in Höhe des Sohl-
bankgesimses und unter dem Kämpfergesims gefeldert. Das abschlies-
sende Blendgebälk zeigt eine breite Frieszone, die über den Fen-
sterachsen mit Buckeln in profilierten Rahmen geziert ist. 
Den eingeschossigen Bauteil überdeckt ein Mansarddach mit reich 
profiliertem Firstgesims. In der steilen Zone sind drei liegende 
Dachfenster angeordnet, die aUßergewöhnlich ausgebildet sind. 
Zwar liegen sie auf der Dachschräge auf, sind den Formen nach 
aber eindeutig fassadengemäß und auf die Senkrechte bezogen. Sie 
könnten in die Senkrechte geklappt die Fronten von Dachhäuschen 
bilden, wie es auch im Risalit der Fall ist. Die Fenster schei-
nen rechteckig in eine Platte eingeschnitten, die von einer bü-
gelförmigen Verdachung bekrönt wird. Seitlich rahmen umgekehrte 
Voluten, die ebenfalls abgeplattet erscheinen. 
Die Seiten- und die Rückfront des eingeschossigen Bauteils sind 
identisch gegliedert. 
Der einachsige Risalit an der Nahtstelle ist an der Vorderfront 
haustein-, an den Seitenwänden backsteinverkleidet. Die Portal-
zone ist zweischichtig gegliedert. Dem Portal in profiliertem 
Rundbogengewände mit Agraffe und Buckeln in den Spandrillen ist 
ein Halbsäulenpaar toskanischer Ordnung auf hohen Postamenten mit 
Gebälk vorgelegt. Zwischen Gebälk und Agraffe ist die Inschrift: 
"Grossh. Amtsgericht"* eingefügt. Diamantbossen zieren die Posta-
mente. Beschlagwerkornamente, von Schaftringen begrenzt, schmük-
ken die Halhsäulen im unteren Drittel. Eine Wappenkartusche mit 
dem badischen Wappen überschneidet das Gebälk. Zierscheiben 
* Heute nur: "Amtsgericht". 
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schmücken die Frieszone über den Stützen. Akroterien auf Posta-
menten bekrönen die Stützen über dem Gesims. Dieses springt zu-
rück und wird als Stockwerkgesims weitergeführt. 
Im Obergeschoß öffnet sich über dem Sohlbankgesims ein Rechteck-
fenst~r in profiliertem Ohrengew~nde, unterteilt von einem toska-
nischen Mittelpfeiler. Auf dem Sturz ruhen der ornamentierte 
Fries und die gerade Verdachung, die in der Frieszone des Ab-
schlußgeb~lks ansetzt. Zwei Wappenfelder mit dem Wappen der 
Stadt Oberlingen zieren die Wandflächen seitlich des Fensters. 
Die fünfachsige Rücklage übernimmt die Horizontalgliederung des 
Risalits und fügt im Erdgeschoß ein Band in Sohlbankhöhe und ei-
nes in Kämpferhöhe hinzu. Die sechste Achse bildet einen flachen 
Risalit aus; sie ist durch die Rahmung mit Lisenen im Erdgeschoß 
und Pilastern im Obergeschoß betont. Die Erdgeschoßwand öffnet 
sich in profilierten Rundbogenfenstern mit Agraffe. Die Archi-
volten werden von abgetreppten Hausteinquadern eingefaßt. Zier-
scheiben schmücken die Spandrillen. Die vorkragenden, profilier-
ten Sohlbänke ruhen auf Volutenkonsolen. Dazwischen liegt ein ein-
getieftes, ornamentiertes Brüstungsfeld. Die Obergeschoßfenster 
knüpfen mit ihren Ohrengewänden an die Form des Risalitfensters 
an, die Verdachungen fehlen hier. Die profilierten Sohlbänke 
ruhen auf Konsolen mit eingetieften Brüstungsfeldern. 
Im Risalit der sechsten Achse ist die Sockelzone bossiert. Das 
Erdgeschoßfenster wiederholt die Form des Fensters des einge-
schossigen Bauteils. Der Pfeilerarkade ist zusätzlich ein zwei-
tes Stützenpaar vorgelegt, von dem aus jeweils auf den Betrach-
ter ein Archivoltenfragment zuschwingt, so daß der Eindruck ei-
nes geschnittenen Baldachins entsteht. Die Fragmente tragen Vo-
lutenkonsolen und Deckplatten, auf denen der Balkon des ersten 
Obergeschosses aUfliegt. Unter den äußeren Stützen springt der 
Sockel vor. Oberhalb der Stützen zeigt der Balkon Postamente mit 
Diamantbossen in eingetieften Feldern, die von Kugelknäufen auf 
Postamenten bekrönt sind. Dazwischen verbindet eine Balusterrei-
he. Die Balkontür in Ohrengewände bekrönt eine profilierte gera-
de Verdachung, die an der Frieszone des Abschlußgebälks endet. 
Felder mit Blendvoluten flankieren die Laibungen. 
Die Seiten- und Rückfront übernehmen die Horizontal- und 'verti-
kalgliederung, allerdings werden die Pilaster des Obergeschosses 
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dort zu Lisenen, die Bänder des Erdgeschosses werden nur an der 
Seitenfront weitergeführt. 
Das Gebäude fällt durch seine außerordentlich klar strukturier-
te Grundrißdisposition auf. Die Fassadengestaltung ist eher 
schlicht gehalten. Die Gruppierung der Baurnasse in Quader fin-
det sich bereits häufig bei Durm'schen Bauten, vorwiegend im 
Privatbau, z.B. bei Villa Mayer, Scheffel und Maischhofer, aber 
auch bei öffentlichen Bauten wie dem Hygienischen Institut in 
Heidelberg. 
Die Wandgestaltung ist flächig, die Wand wird gefeldert. Eine 
tektonische Gliederung erhalten nur die Risalite. 
Das Fehlen von Giebeln, obwohl die Bauzeit in den Jahren 1888/89 
liegt, zeigt, daß Durm sich an die Forderungen des Bauprogramms 
gehalten hat, das als Stil die "italienische Frührenaissance" 
fordert. Die schichtende, atektonische Strukturierung der Wand 
spricht aber eher für eine orientierung an der französischen Re-
naissance, ebenso das Mansarddach und die liegenden Dachfenster. 
Auch die Ornamente zeigen den Wandel der Vorliebe von der ita-
lienischen zur französischen bzw. deutschen Renaissance, so die 
abgetreppten Hausteinquader der Archivolten, das Spiel mit Back-
stein- und Hausteingliederungen, die Beschlagwerkornamente und 
die "unklassisch" gebildeten Horizontalgliederungen. 
W37 Amtsgericht in Säckingen 
Das erste Gutachten Durms zu diesem Bau stammt vom Januar 1889 578 • 
Er lehnt die Pläne der Bezirksbauinspektion Waldshut aus ästhe-
tischen Gründen ab. In seinem nächsten Gutachten verwirft er 
auch deren Grundriß; er kritisiert besonders die Treppen-, Gang-
und Abortanlagen 579. Gestaltungsprobleme entstehen daraus, daß 
ein Amtsgebäude aus dem 16. Jahrhundert, neben dem der Neubau er-
richtet wird, zu berücksichtigen ist. Zu der Situation nimmt Durm 
in seinem Schreiben an das Ministerium der Justiz, des Kultus und 
Unterrichts Stellung und vertritt die Meinung, eine organische 
Verbindung mit dem alten Stiftsgebäude sei ausgeschlossen, ..... 
da weder dessen stockhöhen noch dessen allzu schlichte aeussere 
Durchbildung auf einen Neubau übertragen werden können. Da aus-
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serdem der Zugang zu der alten steinernen Wendeltreppe gewährt 
werden dürfte und es schade wäre, wenn diese abgetragen würde, 
so halten wir eine ganz bestimmt ausgesprochene Trennung des 
Neubaues vom alten Stiftsgebäude immerhin für das kleinere 
Uebel" 580. Durm ist jedoch durchaus der l-1einung, daß der Neu-
bau an die Formen des alten Baues erinnern müsse. In zwei Skiz-
zen, die dem Schreiben beigelegt sind, zeigt Durm, wie dies zu 
geschehen habe*. 
Wegen der ungünstigen Grundstückverhältnisse entwirft Durm einen 
annähernd quadratischen Block mit einem schräg abknickenden rech-
ten Seitenflügel. In der ersten der vier Achsen des Haupttraktes 
befindet sich der Eingang, der zu einem Vestibül führt, von dem 
aus über die alte Wendeltreppe, die Durm erhalten wissen möchte 
und deshalb in seine Planung einbezogen hat, eine Verbindung zum 
Stiftsgebäude geschaffen wird. Ober einen kleinen Mittelgang sind 
das Beratungszimmer zum Hof hin und das Wartezimmer zur Straße 
hin gelegen erreichbar, während die gesamte rechte Gebäudeseite 
bis auf die letzte Achse vom Schöffengerichtssaal eingenommen 
wird. Da der Plan nicht ausreichend beschriftet ist und auch die 
Bauakten keine Hinweise geben, kann vor allem über die Funktion 
der Obergeschoßräume nichts gesagt werden. 
Auch nach außen sind die beiden Bauteile deutlich gekennzeichnet 
mit Walm- bzw. Satteldach. Die schlichte, fast strenge vlandge-
staltung mi.t den flachen Fensterrahmungen ist sicher mit Rück-
sicht auf das alte Stiftsgebäude gewählt worden. In der ersten 
Achse des vierachsigen Bauteils ist der Haupteingang angeordnet. 
Diese Achse ist vollständig aus rotem Haustein. Die übrigen Ach-
sen und die andern Gebäudeteile sind verputzt. Nur der umlaufen-
de rustizierte Sockel, die rustizierten Kantenpfeiler, die Sohl-
bankgesimse der Obergeschosse, verbreitert durch friesartige Bän-
der, und die Fenstergewände sind ebenfalls aus rotem Sandstein. 
Eine Pilasterädikula mit Dreieckgiebel, der in das Sohlbankge-
sims des ersten Obergeschosses einschneidet, faßt das profilierte 
Rundbogenportal der ersten Achse ein. Im ersten Obergeschoß öff-
net sich ein Rechteckfenster mit abgefasten Laibungen, unterteilt 
Im Sommer 1892 wird der Bau unter der Bauleitung der Bezirksbauinspektion 
Waldshut begonnen und im Sommer 1893 fertiggestellt (vgl.: GLA 422/1036) . 
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von einer abgefasten Längsstrebe. Es wird von einer profilierten, 
geraden Verdachung auf Volutenkonsolen bekrönt. Das Fenster des 
zweiten Obergeschosses entspricht dem des ersten, die Verdachung 
sitzt hier allerdings direkt auf dem Sturz. 
Auf dem Abschlußgesims mit friesartigem Band, das sich über alle 
Fassaden fortsetzt, ruht ein Giebel, ausgebildet als Pilaster-
ädikula mit Muschelbekrönung, die das badische Wappen ziert. Die 
Ädikula wird von Voluten und Schweifwerk flankiert und von Balu-
stern auf Voluten begrenzt. 
Die übrigen drei Achsen zeigen im Erdgeschoß profilierte, abge-
faste Rechteckfenster mit profilierten, geraden Verdachungen. Die 
Obergeschoßfenster wiederholen die Form der Obergeschoßfenster der 
ersten Achse ohne deren Verdachungen. 
Die Seitenfassade ist identisch gestaltet. 
Die Fassade des zweiten Bauteils zeigt in allen drei Stockwerken, 
die sechste Achse ausgenommen, Fenster in profilierten, abge-
fasten Rechteckgewänden. In der sechsten Achse liegt ein zweiter 
Eingang, der durch eine Hausteinrahmung hervorgehoben ist. Ein 
weit vorkragender Segmentgiebel zeichnet das Fenster darüber aus. 
Das Gebäude ist mit Rücksicht auf das Stiftsgebäude schlicht ge-
staltet, dennoch ist die innere Disposition außen kenntlich ge-
macht. Die Fassade zum Stiftsplatz ist durch Material und Fen-
sterformen als Hauptfassade mit den wichtigsten Räumlichkeiten 
gekennzeichnet. Die Seitenfassade ist deutlich herabgestuft, aber 
durch Obernahme der wesentlichen Gliederungselemente als zur 
Hauptfassade gehörig ausgewiesen. Die Fassade des zweiten Bau-
teils ist in ihrer Gestaltung noch mehr reduziert, der "Eingang 
als Seiteneingang deutlich. 
W45 Oberlandesgericht in Karlsruhe 
1879 wird in Karlsruhe die Institution des Oberlandesgerichts-
hofes geschaffen. Dieses ist als höchste richterliche Instanz 
des Großherzogtums Baden nur noch dem Reichsgericht in Leipzig 
unterstellt. Infolge dieser Änderung der Reichsjustizorganisa-
tion reichen die Räumlichkeiten in dem Justizgebäude an der ehe-
maligen Linkenheimerstraße - heute Hans-Thomastraße - nicht mehr 
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aus, es wird ein Neubau notwendig. Dieser bekommt seinen Platz 
in einem neu erschlossenen Stadtteil im Hesten Karlsruhes 581. 
Zu dem Gebäude des Oberlandesgerichtes sind erst seit 1903 Ak-
ten vorhanden, über die Bauplanung und die Entstehungsgeschich-
te des Baues waren keine Unterlagen ausfindig zu machen*. Nur 
ein Hinweis des Architekten ist vorhanden: "Mit den Arbeiten am 
Bau wurde im Oktober 1899 begonnen und das Gebäude im Sommer 
1902 seiner Bestimmung übergeben. 
Die Kosten beliefen sich auf M 655.216,50 ohne Platzwert und 
Anteilkosten an den städtischen Kanalanlagen, ohne Mobiliar 
und EinriChtungsgegenstände, sowie ohne Herrichtung des Plat-
zes" 582 **. 
Beim Grundrißentwurf des Gebäudes entstehen aufgrund des unge-
nau festgelegten Raumbedarfs Schwierigkeiten, die Durm, wie 
folgt, beschreibt: "Das ursprüngliche Bauprogramm war grösser 
gegriffen, als das der Ausführung zu Grunde gelegte. Ersteres 
war abhängig von gesetzgeberischen Massnahmen, die aber bis 
heute vom Reiche noch nicht in feste Form gebracht werden konn-
ten, weshalb man sich auf eine Teilausführung beschränken 
musste" 583. Im weiteren Verlauf des Aufsatzes schildert er aus-
führlich das Gebäude: "Bei der Gesamtbauanlage waren zwei Bin-
nenhöfe .•. in Aussicht genommen, um welche sich die einzelnen Ge-
bäudetrakte gruppieren sollten. Der Hauptsache nach sollte der 
die Binnenhöfe nach rückwärts abschließende Langbau in seinem 
Obergeschoß einen dominierenden grossen, durch zwei Stockwerke 
gehenden Sitzungssaal erhalten, an dem sich rechts und links in 
allen Stockwerken eine grössere Anzahl von Räumen •.. anschliessen 
sollten. Eine grössere gewölbte Wandelhalle hinter der Haupttrep-
pe sollte im Erdgeschoss für den inneren Verkehr und das warten-
de Publikum weiteren Raum bieten, während im Obergeschoss der 
Zugang in den grossen Sitzungssaal durch die Korridore rechts 
und links der Haupttreppe unmittelbar erfolgen sollte, eine be-
* Beim Brand des Finanzministeriums im Zweiten Weltkrieg ist der gr8ßte 
Teil der dort lagernden Akten vernichtet worden, 00 auch diejonigen zum 
Oberlandesgericht (vgl.: Hugenschmidt a.J. S. 3). 
** Der ursprünglich vorgesehene nördliche L1l.ngotrakt ist bis heute nicht 
erstellt worden, der mittlere Quertrakt ist durch einon Neubau ersotzt 
~Iorden. Auf der Hauptseite ist das Gebll.ude wogen dos vor1l.nderten Wieder-
aufbaus der im Krieg zerstörten Dachzone in seiner Wirkung stark beein-
trächtigt. 
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sondere Halle diesem also vorzulegen, nicht beabsichtigt war. 
Die Ausführung dieses abschliessenden Teiles der Bauanlage un-
terblieb zunächst •.. Was zur Ausführung gelangte, zeigte sich als 
langgestreckter Hauptbau an breiter Strasse gegliedert durch ei-
ne überhöhte, mit einem Kuppeldach versehene Mittelpartie und 
zwei Eckrisalite mit steilen Dächern. An jene stossen im rech-
ten Winkel zwei mässig lange Flügelbauten, die durch Treppen-
türmchen ihren Abschluss finden, wobei der Mittelbau nicht voll-
ständig bis zur Flucht der genannten Flügelbauten vorgerückt ist. 
Die Geschäftsräume sind in drei Stockwerken untergebracht. Je-
der der Räume hat einen besonderen Zugang von den Korridoren aus, 
einzelne sind unter sich durch Thüren in den Scheidewänden ver-
bunden. Den Zugang zu den verschiedenen Stockwerken vermittelt 
die große, steinerne, durch Seiten- und Zenithlicht erhellte 
Haupttreppe .•• ; dann zwei Diensttreppen, so dass für Verkehrs-
mittel innerhalb des Baues reichlich gesorgt ist. 
Der gewählte Stil bewegt sich in den Formen einer modernen Re-
naissance; der bildhauerische Schmuck ist auf das rein ornamen-
tale beschränkt, auf Figürliches musste der Mittel wegen ver-
zichtet werden" 584. 
Das ausgeführte Gebäude ist hufeisenförmig angeordnet. Durch ei-
nen Mittelflügel erhält es zwei Binnenhöfe. Die Baumassen sind 
in Mittelpavillon, Eckpavillons und Rücklagen, Seitenflügel und 
abschließende Treppentürme gruppiert. 
Die Horizontalgliederung verbindet alle Teile miteinander - aus-
genommen die Treppentürme. Diese zeigen eine völlig andere Ge-
staltung. Der schmale, rustizierte Sockel mit Abschlußgesims ist 
umlaufend. Das rustizierte Erdgeschoß erhöht den Sockel optisch. 
Beide sind - abgesehen vom Mittelrisalit - mit sogenannten 
"prellquäderchen,,585verkleidet. Vor den Rücklagen und vor den 
Fenstern der Eckpavillons befinden sich Lichtschächte für die 
Souterrainfenster. Steinbalustraden, die die Lichtschächte be-
grenzen, setzen einen zusätzlichen horizontalen Akzent. 
Die Obergeschosse werden durch Sohlbankgesimse abgeteilt. Um die 
Durm'sche Mannigfaltigkeit der Bauformen bis ins Detail einmal 
exemplarisch zu belegen, seien hier die vier Gebälkvarianten des 
Abschlußgebälks genau beschrieben: Das Gebäude zeigt vier Vari-
anten. Am Mittelpavillon ist das Gebälk dreiteilig, der Architrav 
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mit Faszien, der Fries glatt. An den Kanten des Mittelpavillons 
und an denen der Eckpavillons hat der Architrav keine Faszien. 
An den Eckpavillons, ausgenommen die Kanten, hat der Architrav 
Faszienl der Fries ist als Konsolfries ausgebildet, und endet 
mit einer zur Seite geklappten Volute, die den Fries optisch zur 
Seite fortsetzt. In den Rücklagen verläuft anstelle des Archi-
travs ein Profilstab, der Fries zeigt rhythmisierte Konsolen, die 
über den Fenstern jeweils einen Löwenkopf, über den Wandflächen 
ein lorbeergeschmücktes Feld in die Mitte nehmen. Die Rücklagen 
und die Seitenflügel haben Satteldächer, den Mittelpavillon be-
krönt über einem Giebel ein geschweiftes walmartiges Dach, die 
Eckpavillons sowie die Treppentürme zeigen pyramidale Dachab-
schlüsse. 
Die Vertikalgliederung entsteht durch KolossalSäulen, die dem 
dreiachsigen Mittelpavillon in den Obergeschossen vorgelegt wer-
denl ferner durch KOlossalpilaster, die die Fensterachsen der 
einachsigen Eckpavillons rahmen. Einen zusätzlichen vertikalen 
Akzent setzen die Treppenhaustürme. 
Im Erdgeschoß des Mittelpavillons öffnet sich in der Mittelachse 
eine Pfeilerarkade mit profilierter Archivolte und Volutenagraf-
fe, die von einer toskanischen Säulenädikula auf Postamenten, be-
krönt von einem geknickten Dreieckgiebel, gerahmt wird. Die Säu-
lenschäfte sind im unteren Drittel mit Akanthus verziert und von 
einem Schaftring eingefaßt. Ein Laubwulst schmückt die Frieszone. 
Auf einem den Mittelpavillon umlaufenden Sohlbankgesims stehen 
die Pilaster der beiden seitlichen Fensterarkaden. Deren Archi-
volten sind profiliert, die Volutenagraffen berühren das Stock-
werkgesims, das nur den Mittelpavillon und die Eckpavillons um-
zieht. Die Brüstungsfelder sind eingetieft. Die Kanten des Erd-
geschosses springen gestaffelt vor und bleiben unbefestigt. Ober 
dem Stockwerkgesims verläuft eine Attika in Form einer Balustra-
de, die in der Mittelachse als geschlossenes Feld den Dreieck-
giebel der Ädikula hinterfängt. Auf dieser Balustrade stehen die 
Postamente der vier korinthischen Kolossalsäulen*, die die 
* Im LDA Ka befindet sich eine Aufnahme, die das Oberlandesgericht kurz nach 
einem Bombenangriff von 1942 zeigt. Das Foto belegt, daß an der Fassade des 
Mittelpavillons keine wesentlichen Beschädigungen entstanden waren, säulen 
und Giebel waren noch vorhanden. Vorausgesetzt, es entstanden keine späte-
ren Schäden, muß die heutige Fassadenlösung mit flachen Kolossalpilastern, 
- 335 -
Obergeschosse zusammenfassen und rahmen. Die Postamente sind mit 
WappenschiIden geschmückt. Akanthus, aus dem sich ein Blurnenge-
binde emporrankt, ziert das untere Drittel der Säulenschäfte. 
Ober dem inneren Säulenpaar springt das Gebälk vor, die äußeren 
Säulen tragen Gebälkstücke. Ober der Mittelachse steht im Fries 
die Inschrift: "Erbaut unter Grossherzog Friedrich"l über den 
seitlichen Achsen die Baudaten: "tmCCCXCIX" und "MDCCCCII". 
Zierscheiben schmücken die Frieszone über den äußeren Säulen. 
Das Gebälk trägt eine Attika, die sich über den Säulen verkröpft. 
Sie bildet zugleich die Brüstungszone eines Mezzaningeschosses, 
das sich über der Dachzone erhebt. Die Verkröpfungen dienen als 
Postamente für mit Akanthus gezierte Voluten. In dem Mittelteil 
der Attika steht in vergoldeter Schrift: "Oberlandesgericht". 
Die Seitenteile der Attika dienen zugleich als Brüstungszonen 
der Fenster. Sie sind eingetieft und von Festons geziert. Das 
mittlere Volutenpaar rahmt eine Wappenkartusche mit dem badischen 
Wappen auf vergoldetem Lorbeer und Bandschleifen. Eine Muschelni-
sche bekrönt die Kartusche und hinterfängt die Königskrone. In 
die seitlichen Wandflächen sind zwei Fenster in profilierten Oh-
rengewänden eingeschnitten, die von Balustern unterteilt und von 
Maskarons bekrönt werden. Das Abschlußgesims wird über der Mit-
telachse zu einer Art geschweiftem Segmentgiebel, bekrönt von ei-
ner schmiedeeisernen Wetterfahne. Eine von Akroterien gezierte 
Attika, die von dem Segmentgiebel überschnitten wird, beschließt 
die seitlichen Achsen. Sie wird von Kantenpostamenten begrenzt, 
die die Attika überragen und Kugelknäufe tragen. Ober den Ba-
lustern der seitlichen Fenster ruhen auf der Attika kleine Posta-
mente mit Obelisken. Der Aufbau verdeckt den Mauergürtel des ge-
schweiften Dachs. 
Die Fensterachsen der Obergeschosse sind ungleich breit. In der 
Mittelachse des ersten Obergeschosses öffnet sich ein Fenster in 
abgefastem Rechteckgewände, unterteilt durch ein doppeltes stei-
nernes Fensterkreuz. Den Stützen sind Karyatiden vorgelegt. Die 
ungegliedertem Gebälk und horizontalem Abschluß ohne jede aekrönung als ge-
schmäcklerische Lösung des Architekten des Wiederaufbaus gelten, .die er o~­
ne jede Notwendigkeit getroffen hat. Diese Ausführung zerstört d~e KOmpos~­
tion Durms einer sich zur Mitte hin plastisch und rhythmisch ste~gernden 
Gliederung eines Gruppenbaus. 
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seitlichen Fenster in abgefasten Rechteckgewänden zeigen einfa-
che Fensterkreuze, das obere Ende der Mittelstütze ist hier als 
ionisches Kapitell ausgebildet. Die Stützen tragen eine Art Deck-
platte, die den Fenstersturz überschneidet und von einer Zier-
scheibe gleichsam an die Wand geheftet scheint. Ober den Fenster-
stürzen verläuft ein profiliertes Gesims, das über den drei Ach-
sen jeweils ein eingetieftes Rechteckfeld in profiliertem Rahmen 
trägt. In der Mittelachse zeigt es die vergoldete Inschrift: "Ju-
stitia Regnorum Fundamentum" 586. Die unteren Hälften der seitli-
chen Felder, die oben mit stilisierten Lorbeerzweigen gefüllt 
sind, werden von leicht vorspringenden Rechteckfeldern überschnit-
ten, die am unteren Rand Ohren ausbilden. Diese ruhen auf dem Ge-
sims über den Fensterstürzen, verkröpfen es und bilden darunter 
Guttae aus. 
Die Fenster des zweiten Obergeschosses wiederholen die Fenster-
form des ersten Obergeschosses. Die Stützen zeigen an allen Fen-
stern den gleichen Abschluß in Form einer Volutenkonsole, die 
durch eine Beschlagwerkspange angeheftet zu sein scheint. Den 
oberen Abschluß der Konsole ziert ein Akanthusblatt. Die Zier-
scheiben an den Deckplatten fehlen im zweiten Obergeschoß. Das 
Sohlbankgesims ist hier mit einem laufenden Hund geschmückt. 
Neben dem Mittelpavillon setzen auch die einachsigen Eck-
pavillons vertikale Akzente. In die Erdgeschoßwand ist ein Seg-
mentbogenfenster in abgefastem Gewände mit Agraffe eingeSChnit-
ten. Die Laibungen fußen auf einem Band über dem Sockelgesims 
und umschließen zusammen mit diesem und der Sohlbank ein einge-
tieftes Brüstungsfeld, dessen Mitte ein Beschlagwerkornament 
schmückt. Zu seiten des Segmentbogens des Fensters setzen die 
Voluten des Balkons des ersten Obergeschosses an. Die Voluten-
stirn hat eine rechteckige Form, deren unteres Rund halbrund aus-
schwingt. Darauf sitzt eine Zierscheibe. Sie springt vor und bil-
det die Fußplatte des Balkons. Die steinerne Balkonbrüstung wird 
von Postamenten begrenzt, die mit Beschlagwerk verziert sind. 
Drei eingeschnittene Rahmenformen schmücken das Mittelfeld, das 
nach unten durch ein Gesims begrenzt wird. Darunter sind zwei 
Öffnungen für den Wasserabfluß. 
Die beiden Obergeschosse werden von korinthisierenden Kolossal-
pilastern zusammengefaßt, über denen das Gebälk leicht vorspringt. 
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Anstelle der FUßplatte der Podeste der Kolossalpilaster setzt 
eine Rechteckform an, die der Form der Stirnfläche der Balkon-
konsolen analog ist. Die Form wird durch einen steinernen Be-
schlagwerknagel scheinbar angeheftet. Darauf ruht der Würfel des 
Pilasterpostaments. Das Postament wiederholt die Form derjenigen 
der Säulen des Mittelpavillons. Die Schaftbehandlung der Pilaster 
und die Ausformung der Kapitelle entspricht der der Säulenschäf-
te. 
Im ersten Obergeschoß ist eine Fenstertür in abgefastem Rechteck-
gewände mit doppeltem steinernen Fensterkreuz in die Wand einge-
schnitten. Sie wird von einem toskanischen Pilasterpaar mit Ge-
bälk und Attika gerahmt. Die dreiteilige Attika dient zugleich 
als Brüstungszone des Fensters des zweiten Obergeschosses, das 
die Form der Fenstertür des ersten Obergeschosses aufnimmt. Die 
begrenzenden Podeste der Attika sind hochgezogen, auf ihnen 
stehen Kugelknäufe, ein Motiv des Giebels variierend. Die Sohl-
bank des Fensters des zweiten Obergeschosses wird von dem Ab-
schlußgesims der Attika gebildet. Es wird an den Wandflächen zwi-
schen den Laibungen und den Kolossalpilastern unterbrochen, an 
den Kanten des Pavillons dagegen wieder aufgenommen. In der Mit-
te ist der Brüstungszone eine Art rechteckiger Wappenschild auf-
gelegt. 
Die Wandflächen zu seiten des Fensters sind im oberen Drittel 
von Löwenköpfen geziert, aus deren Mäulern Laubgebinde herab-
hängen. 
Auf dem Gebälk ruht ein Giebel, der den des Mittelpavillons va-
riiert. Die Pilaster werden von Obelisken auf Postamenten be-
krönt, dazwischen sitzt ein geschweifter Giebel, der durch ein 
Dachhäuschen gesprengt wird. Darin öffnet sich ein Fenster in 
abgefasten Rechteckgewänden mit steinernem Fensterkreuz, das 
über einer Verdachung von einem Muschelgiebel bekrönt wird. 
Die Seitenfronten des Eckpavillons sind im Rang herabgestuft 
durch das Fehlen der Kolossalrahmung und der Balkone, ansonsten 
entspricht ihre Gestaltung mit kleinen Abweichungen der der Vor-
derfront. Die Wand springt in allen drei Stockwerken leicht vor, 
so daß nur die unbefestigten Kanten die eigentliche Wandfläche 
kennzeichnen. VOlutenkonsolen, deren Deckplatte durch das Sohl-
bankgesims gebildet wird, tragen hier die Pilaster des ersten 
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Obergeschosses. Das Sohlbankgesims des zweiten Obergeschosses 
wird nicht unterbrochen, sondern umzieht die ganze Seitenfas-
sade. 
Die siebenachsigen Rücklagen übernehmen die Horizontalgliederung 
der Pavillons. Das Stockwerkgesims des Erdgeschosses wird hier 
zum flachen Band, das Gebälk ist, wie bereits beschrieben, leicht 
abgewandelt. 
Die Segmentbogenfenster des Erdgeschosses zeigen die gleiche Form 
wie die der Eckpavillons, sind aber etwas schmaler. In den beiden 
Obergeschossen schneiden Rechteckfenster in abgefasten Gewänden 
in die Wand ein. Gerade Verdachungen und geknickte Dreieckgiebel 
auf Konsolen bekrönen im Wechsel die Fenster des ersten Oberge-
schosses. Steinerne Fensterkreuze unterteilen die Fenster mit der 
reicheren Bekrönung. Die Brüstungszone springt jeweils unter den 
Fenstern leicht zurück. Im zweiten Obergeschoß zieren Buckelschei-
ben die Fensterstürze, Verdachungen fehlen. 
In der Dachzone öffnen sich jeweils drei Dachfenster in Dachhäus-
chen. Die Fenster in abgefasten Gewänden werden von steinernen 
Fensterkreuzen unterteilt. Blendvoluten flankieren die Laibungen. 
Die pyramidale Verdachung wird, analog zu den ECkpavillons, von 
einer Muschelnische durchbrochen. 
Die Seitenflügel übernehmen die Gestaltung der Rücklagen der Vor-
derfront. Das Erdgeschoß ist vierachsig, die Fenster sind breiter 
als die der Rücklagen, sie werden deshalb von je zwei Längsstre-
ben unterteilt. Die Agraffe fehlt, stattdessen schmückt eine ein-
geritzte, abgetreppte Rahmenform die Stelle. Die Obergeschosse 
sind achtachsig, die Fenster sind paarweise über den vier Achsen 
des Erdgeschosses angeordnet, so daß zwischen ihnen jeweils nur 
ein pfeilerartiges Wand stück verbleibt. Eingeritzte, rechteckige 
Rahmenformen und darüber Buckelscheiben schmücken die Wandfläche 
über den Fensterstürzen. 
Die Treppentürme zeigen einen rechteckigen Grundriß mit abge-
schrägten Kanten, so daß sich als Grundform ein oblonges Acht-
eck ergibt. Die einachsige Vorderfront, die an die Seitenflügel 
anschließt, ist dreigeschossig, die Seitenfront viergeschossig. 
Vom übrigen Gebäude wird nur der Sockel übernommen, bei der 
Gliederung überwiegt die Vertikale. Allen drei Geschossen ist 
eine Blendarchitektur aufgelegt. In der unteren Zone stellt sie 
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sich als Kolossalarkade dar, die die beiden unteren Geschosse um-
rahmt. Die Archivolte ruht auf Lisenen im Erdgeschoß und Lisenen-
pilastern im Obergeschoß, die durch Gesimsstücke herausgebildet 
werden. An dem über die Dachlinie aufragenden obersten Geschoß 
setzt sich die Blendarchitektur in Gestalt zweier Lisenen fort, 
die in die Waagrechte umknicken und auf diese Art einen Blendrah-
men formen. Das Gesims folgt diesem Verlauf, so daß ein Horizon-
talschnitt auf diesem Niveau kein Achteck mehr zeigt. Unterhalb 
der Abknickungsstelle sind Löwenköpfe aufgelegt. 
Das Fenster des Erdgeschosses ist höher angesetzt als die der 
Seitenflügel. Das Fenster in abgefastem Segmentbogengewände zeigt 
ein steinernes Fensterkreuz. Das Brüstungsfeld wird durch einen 
Steg in Verlängerung der Längsstrebe in zwei Teile unterteilt. 
In Höhe des Segmentbogens beginnen die Postamente der Lisenen-
pilaster, deren Schäfte mit einem steinernen Beschlagwerknagel 
angeheftet scheinen, ein Motiv der Kolossalpilaster der Eckpa-
villons aufnehmend. Die Wappenschilde sind an den kapitellartigen 
Aufsatz hinaufgerückt. Auch das Fenster des ersten Obergeschosses 
ist höher angesetzt als die des Seitenflügels. Das Rechteckfen-
ster übernimmt die Form der Fenster der Eckpavillons. Das Brü-
stungsfeld wird analog dem des Erdgeschosses von zwei Stegen un-
terteilt. Ober den Sturz spannt sich ein Entlastungsbogen mit ge-
stuftem Rücken. In der Lünette der Blendarkade ist ein Wappen-
schild angebracht. Die Lisenen, die die Archivolte rahmen, enden 
an einem Gesims in Höhe des Abschlußgebälks des Seitenflügels, 
das die Fassade umzieht. Die Archivolte schließt nach oben recht-
eckig ab, so daß ein Rechteckfeld ausgegrenzt wird, das die Brü-
stungszone des Fensters des obersten Geschosses nach unten ver-
längert. Das Rechteckfenster des obersten Geschosses entspricht 
dem des ersten Obergeschosses. Im pyramidalen Dach öffnet sich 
ein Dachhäuschen mit bekrönendem segmentgiebel, das das Ab-
schlußgesims durchbricht. 
Der schmaleren Seite ist eine analog gebildete, aber etwas fla-
chere Blendarchitektur aufgelegt, deren unteres Drittel jedoch 
durch eine davor liegende zweizonige Portalarchitektur verstellt 
ist. Am obersten Geschoß entfallen die Abflachung sowie die auf-
gelegten Löwenköpfe; in dieser Zone sind stattdessen flache 
Spiegel eingetieft. Infolge der geringen Plastizität der Blend-
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architektur muß das Gesims die Grundform des Achtecks nicht ver-
lassen. Die Lisenen der oberen Zone stehen mit ihren Postamenten 
auf einem Gesims. Die Vertikalgliederung der oberen Zone der 
Blendarchitektur ist auf Kämpfergesimsstücke unter den Bögen be-
schränkt. Im Erdgeschoß öffnet sich eine Tür in abgefastem Rund-
bogengewände mit Agraffe und Zierscheiben in den Spandrillen. Das 
Rechteckfenster des ersten Obergeschosses in abgefastem Gewände 
hat ein steinernes Fensterkreuz. Die Laibungen laufen seitlich in 
Blendvoluten aus, nach oben enden sie in kleinen Volutenkonsolen, 
die den Dreieckgiebel der Fensterverdachung tragen. Der Giebel 
wird seitlich von Kugelknäufen bekrönt. Er endet knapp unter der 
Brüstungszone des Fensters des zweiten Obergeschosses, das als 
Rundbogenfenster mit steinernem Fensterkreuz ausgebildet ist. Im 
obersten Geschoß öffnet sich ein Rechteckfenster in abgefastem 
Gewände mit steinernem Fensterkreuz. 
Das Gebäude nimmt in seiner Grundrißgestaltung das Geschäftsge-
bäude der Oberrheinischen Versicherungsgesellschaft in Mannheim 
vorweg, das 1908 von Durm entworfen wurde: allerdings zerschnei-
den dort die Treppentürme als asymmetrische Bestandteile die Sei-
tenflügel. Das Oberlandesgericht ist achsensymmetrisch geglie-
dert, es zeigt in seiner Gestaltung eine Steigerung von den Eck-
pavillons zum Mittelpavillon und zur Mittelachse hin. Es werden 
somit Prinzipien des barocken Schloßbaus aufgenommen, um die 
wichtige Funktion des Gebäudes zu versinnbildlichen. Kolossal-
pilaster betonen die Seiten, Kolossalsäulen die Mitte, der Ein-
gang in der Mittelachse wird zusätzlich durch eine Säulenädikula 
ausgezeichnet, der das bekrönende Wappen im Mittelfeld des Gie-
bels korrespondiert. Der Giebel läßt entfernt an Hildebrand'sche 
Kompositionen denken wie z.B. den Giebel des Oberen Belvedere in 
Wien. Er wirkt allerdings wie eine Stilisierung solcher Vorbil-
der, während der Giebel des Erbgroßherzoglichen Palais, das eben-
falls zu Durms Spätphase zu zählen ist, eher direkt barocken Mo-
tiven vergleichbar ist. Die Anordnung der vier Kolossalsäulen, 
von denen die beiden äußeren Gebälkstücke und die beiden inneren 
ein gemeinsames Gebälk tragen, erinnert zusammen mit dem Attika-
aufsatz und dem Mezzaningeschoß an die Porta San Giovanni in 
Padua von Giovanni Maria Falconetto (1528). Modifiziert findet 
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sich die Anwendung der vier Kolossalsäulen am Palais Schmieder 
und am Erbgroßherzoglichen Palais. 
Die Dekorationsmotive und die teilweise untektonische Gestaltung 
der Architekturglieder weisen auf Einflüsse aus der deutschen und 
französischen Renaissance hin. Die Kolossalpilaster werden nicht 
getragen, ihre Postamente sind vielmehr durch ein Beschlagwerkor-
nament gleichsam an das Sohlbankgesims angeheftet, darin ver-
gleichbar den Seitenflügeln der Vorderfront des Schlosses Cham-
bord oder in anderer Ausführung am Schloß zu Wismar. Vergleichs-
beispiele finden sich auch in dem Stichwerk von Wendel Dietterlin. 
Durm bezeichnet den Stil des Gebäudes als "modernisierte Renais-
sance". 
Eine Besprechung des fertiggestellten Gebäudes in der Schweize-
rischen Bauzeitung lobt als Vorzüge des Baues: "So ist es dem 
Architekten trotz der beschränkten Baumittel von nur 650. 000 ~1. 
doch gelungen, nach außen hin eine gediegene Monumentalität zu 
entfalten und im Innern, im Treppenhaus aufs neue seine oft be-
wunderte Begabung zur eigenartigen Ausgestaltung von Innenräu-
men zu beweisen" 587. 
2.5.3 Gefängnisbauten 
~14 0 Amtsgefängnis in Karlsruhe 
Zum Amtsgefängnis in Karlsruhe sind keine Akten erhalten, dafür 
. 588 . Gd' ß twü aber Entwürfe Durms aus der Planungsze~t . D~e run r~ en r-
fe tragen den amtlichen Vermerk: "Genehmigt mit Bezug auf den 
diesseitigen Erlass vom Heutigen/Karlsruhe den 8. Januar 1894/ 
Grossh. Bad. Ministerium der Justiz, des Kultus u. Unterrichts/ 
Nokk". Die Datierung der Pläne erstreckt sich über die Monate 
März bis August 1893. 
In einem neu angelegten Stadtviertel im Westen Karlsruhes wird 
ein geeigneter Bauplatz gefunden. Hier ist ein Villenviertel im 
Entstehen, worauf Durm in seinen Entwürfen Rücksicht zu nehmen 
hat. Wie aus dem Situationsplan hervorgeht, ist von Anfang an 
der Bauplatz des erst 1899 errichteten Oberlandesgerichtsgebäu-
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des mitfestgelegt worden.* 
"Die Lage des Gefängnisses in einem Staättheile, der für bessere 
Wohngebäude bestimmt .•. ist, verlangte eine andere Behandlung des 
Baues in seinem Aeußeren, als sie sonst bei den landläufigen Ge-
fängnissen üblich ist" 589. Der badische Gesandte in Berlin, von 
Jagemann, weist Durm auf das Untersuchungsgefängnis in St. Pe-
tersburg** hin, das an einer der Hauptstraßen der Innenstadt 
liegt. In dem Bericht eines Amerikaners über russische Gefäng-
nisse wird das Gebäude als ansehnlicher Bau, der eher auf ein 
Rathaus als auf ein Gefängnis schließen läßt, beschrieben 590 . 
Dies kritisiert der Autor jedoch als architektonische Maske, die 
dazu bestimmt sei, den eigentlichen Zweck des Baues zu verbergen. 
Durm kommentiert: "Soweit braucht man in der Sache nicht zu ge-
hen; die Frontausbildung gewinnt Berechtigung, wenn man näher zu-
sieht, wie sie aus der Plananordnung und dem Bedürfnis heraus 
entwickelt ist" 591. 
Durm entwirft eine geschlossene Vierflügelanlage, deren Ecken ab-
gerundet sind. Wie bei dem Vorbild in St. Petersburg wird an die 
Außen front ein hoher, durch alle Stockwerke führender Gang ge-
legt. Nur einseitig, nämlich zum Hof hin, sind die Zellen ange-
ordnet***, so daß die AUßenfronten für die Gestaltung frei ver-
fügbar sind. Dadurch wird es möglich, die Hofseite mit den Zel-
len dreistöckig auszubilden, die Außenseiten aber nur zweistök-
kig. Das Geviert besitzt eine achsensymmetrische Gliederung mit 
Hervorhebung der fünf mittleren Achsen an den Längsseiten, wobei 
an der östlichen Längsfront ein Mittelpavillon angeordnet ist, 
der zwischen zwei Hoftoren liegt. Hier und an der entsprechenden 
Stelle an der vvestseite befinden sich Beamtenwohnungen . Die vier 
* Bauführer am Platz ist Architekt Thome. Die Bauzeit dauert von 1894 bis 
1897, die Kosten belaufen sich ohne Grundstückskosten und innere Einrich-
tung des Gebäudes auf ca. 565.885 Mark (vgl.: Durm 1897 c. S. 552). 
** Es 'Ilird 1873 bis 1875 am Liteni-Prospekt von dem Archit.ekten Maje~lski er-
baut (vgl.: Kennan 1892. S. 107). - Durm gibt irrtümlich als Erbauungsda-
tum die Jahre 1875 bis 1880 an, aus Haje~l9ki wird bei ihm Majeski, er be-
ruft sich bei seinen Informationen aber auf Kennan. - Es war mir nicht mög-
lich, weitere Literatur oder Abbildungen über das St. Petersburger GefUng-
nis aufzufinden. 
*** Schon die Carceri in Venedig zeigen diese Anlage mit einem an der Außensei-
te gelegenen Flurgang (vgl.: Durm 1914. Abb. 623 und S. 685). 
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Haupttreppen sind in den Nahtstellen der Flügel angeordnet, zu-
sätzlich besitzen die beiden Mittelteile der Längsseiten noch 
Nebentreppen. Es sind 124 Zellen für Einzelhaft, zehn Krankenzel-
len und vier Arbeitszellen vorgesehen. 
Durch die Grundrißanordnung gewinnt Durm für die Gestaltung der 
Außenfassaden die Möglichkeit, über einer hohen rustizierten 
~ockelzone zwei durchfensterte Stockwerke vorzutäuschen, die 
jedoch, wie man an dem Querschnitt erkennen kann, realiter nicht 
vorhanden sind. Entgegen seinen Grundsätzen wendet er bei diesem 
Bau ein sonst von ihm abgelehntes Gestaltungsprinzip an, er ge-
winnt "Dafür aber künstlerische Freiheit auf Kosten der inneren 
Wahrheit!"*. Die Wahl des einbündigen Systems und die Lage des 
Flurganges zur Straße hin lassen sich zwar aus der Zweckmäßigkeit 
heraus begründen, nicht aber die Gestaltung der Fassaden, wie 
Durm glauben machen will**. Horizontal- und Vertikalgliederung 
sind ausgewogen. Die Sockelzone ist dreiteilig: Ober einem schar-
rierten Fußgesims verläuft ein rustizierter Teil, der von quer-
rechteckigen Fenstern durchbrochen wird, die auf dem Fußgesims 
stehen. Ein Gesims schließt den Sockel ab. Das Hauptgeschoß er-
hebt sich über einer Art Podestzone, die als Orthostat ausgebil-
det ist und durch ein Gesims abgeschlossen wird. So können die 
Fenster des Hauptgeschosses sehr hoch ansetzen, zugleich wird 
aber vermieden, daß das Gebäude durch einen überhohen Sockel zu 
wuchtig wirkt. Das Stockwerkgesims des Hauptgeschosses, durch 
je ein Band oben und unten verbreitert, dient gleichzeitig als 
Sohlbankgesims. Den Abschluß bildet ein Gebälk. An allen Vor-
sprüngen schmücken Buckelscheiben die Frieszone zwischen den Vo-
lutenkonsolen. Im Hauptgeschoß sind Biforienfenster in die Wand 
eingeschnitten, deren Zwickel von Rosetten geziert werden. Die 
Laibungen zeigen in Sohlbank- und Kämpferhöhe Zierläufer. Die 
Archivolte ist als Keilsteinbogen ausgebildet, dessen innere 
Kurve halbkreisförmig, dessen äußere dagegen spitzbogig verläuft 
wie bei den florentinischen Biforienfenstern. 
.. Durm kritisiert bei Bramante-Palazzi, daß die Stockwerkgurte nicht dem tat-
sächlichen Fußbodenniveau entsprechen. "Die Gurtgesimse wollen keine kon-
struktiven Glieder sein, sie sinken zur Flächendekoration herab" (Durm 1914. 
H.d.A. s, 310) • 
.. * Durm 1897 c. S. 550: "So erklärt sich zwanglos aus der Eigenart der Anord-
nung und aus der zweckmäßigkeit heraus der Aufbau der Fronten", 
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Im Obergeschoß öffnen sich Triforienfenster, deren Stützen als 
Pfeiler ausgebildet sind. Auch hier zeigen die äußeren Laibun-
gen in Sohlbank- und Kämpferhöhe Zierläufer. Ein Rechteckfeld 
faßt die profilierten Archivolten mit Agraffen ein. Zierscheiben 
schmücken die Spandrillen. 
Die Gebäudekanten sind zu viertelkreisförmigen Abschnitten abge-
rundet, die den Bau optisch verkürzen. Sie werden jeweils von 
zwei pylonenartigen Vorsprüngen flankiert. Deren Gebälkbekrönun-
gen ähneln antiken Sarkophagbekrönungen mit Eckakroterien. Die 
viertelkreisförmigen Bauteile übernehmen die Gestaltung der übri-
gen Fassaden. Im Hauptgeschoß öffnet sich ein Biforienfenster, 
flankiert von Ochsenaugen in profilierten Rahmen, die in Kämpfer-
höhe ansetzen. Der obere Halbkreis der Rahmen wird von einem Keil-
steinbogen eingefaßt. Im Obergeschoß wird die Triforienreihe zu 
einer siebenachsigen Arkade erweitert. Die pylonenartigen Vor-
sprünge zeigen im Hauptgeschoß eine Wappenkartusche mit dem badi-
schen Wappen. Das Obergeschoß wird von einer Muschelnische mit 
profiliertem Kämpfergesims und profilierter Archivolte mit Agraf-
fe gegliedert. Auch hier schmücken Zierscheiben die Spandrillen. 
Die Reihe der fünfzehn Achsen der westlichen Langseite wird da-
durch unterbrochen, daß die mittleren drei Achsen von zwei turm-
artigen, einachsigen Risaliten gerahmt sind. Toskanische Pfeiler 
festigen die Kanten der Risalite. Sie fassen Haupt- und Oberge-
schoß zusammen und tragen das vorspringende Abschlußgebälk. Löwen-
köpfe schmücken die Pilasterschäfte im unteren Drittel. Die Fen-
stergestaltung der übrigen Fassade wird übernommen. Das Trifo-
rienfenster des Obergeschosses ist abgewandelt zum Biforienfen-
ster. 
Der Mittelteil der Ostfassade ist als fünfachsiger Pavillon aus-
gebildet. Die beiden äußeren Achsen springen um eine Achse vor, 
die drei mittleren Achsen, die nicht so weit vortreten, bilden 
eine Rücklage. Die äußeren Achsen wirken turmartig, an ihnen ist 
die Dreigeschossigkeit des Innern außen ablesbar592 • Sockel, 
Stockwerkgesims - in der Höhe versetzt - Sohlbankgesims und Ab-
schlußgebälk werden am Pavillon übernommen. In der Rücklage bleibt 
die Frieszone unverziert. Eine Attika bekrönt den Pavillon. Den 
Abschluß bildet ein oben abgeflachtes Walmdach mit Oberlicht. Py-
ramidale Dächer decken die beiden äußeren Achsen. Dreieckgiebel, 
- 345 -
die die vorspringende Attika bekrönen, verdecken die Pyramiden-
dächer. Die Erdgeschoßwände sind in der unteren Hälfte gebändert. 
In die Wand schneiden Rechteckohrenfenster mit Maskaron ein. Tos-
kanische Kolossalpilaster fassen die Obergeschosse der beiden äus-
seren Achsen zusammen, sie überschneiden das Sohlbankgesims des 
zweiten Obergeschosses. Im ersten Obergeschoß öffnen sich Rund-
bogenfenster mit Zierscheiben in den Spandrillen über dem Stock-
werkgesims, das zugleich als Sohlbankgesims und als Auflage für 
die Pilaster dient. Diese sind bis zum Sohlbankgesims des zwei-
ten Obergeschosses gebändert. Ochsenaugen mit Agraffen beleuch-
ten das zweite Obergeschoß. Darüber steht in Rechteckfeldern das 
Baudatum: "MDCCCXCVII". 
Bei den Erdgeschoßfenstern der Rücklage wird der Sturz von drei 
rustizierten Keilsteinen überschnitten. Das erste Obergeschoß ist 
in eine Pfeilerkolonnade mit rhythmischem Wechsel von breiten und 
schmalen Stützen aufgelöst. Das Stockwerkgesims ist hier zum Ge-
bälk vervollständigt. Darauf ruht eine Attika, aus deren Podesten 
mittels halbkreisförmiger Archivolten eine stämmige Pfeiler arkade 
entwickelt wird. Die Archivolten zeigen Agraffen, die nicht bis 
zum Abschlußgebälk reichen. Postamente, die die schmalen Stützen 
der Kolonnade bekrönen, unterteilen die Arkaden in der unteren 
Hälfte. Ober der Mittelachse schmückt das badische Wappen in Kar-
tusche und Wappenmantel, umrankt von Lorbeer, die Attika. In den 
beiden Achsen, die den Mittelpavillon flankieren, sind die gros-
sen Eingangsportale angeordnet. Aus einer Wandvorlage ist das 
Rundbogenportal ausgeschnitten; es wird oberhalb des Sockels von 
Pilastern mit Gebälk rechteckig eingefaßt. Das Gesims des Gebälks 
ist die Fortsetzung des Stockwerkgesimses des Mittelpavillons. 
Die Agraffe überschneidet den Architrav. In den Spandrillen sit-
zen Buckelscheiben. Voluten auf Postamenten mit Diamantbossen be-
krönen die Pilaster. Dazwischen öffnet sich ein Rechteckfenster 
in Doppelohrenrahmen, dessen Sturz von einem segmentbogigen Feld 
mit Rankenornamenten und Buckelscheiben gefüllt hinterfangen 
wird. Im zweiten Obergeschoß öffnen sich Triforienfenster. 
Die seitlichen Achsen des Mittelpavillons entsprechen den äus-
seren beiden Achsen. 
Das !vlaterial der Architekturteile der AUßenfronten besteht aus 
grau-grüngelbem Sulzfelder Sandstein, die Wandflächen sind mit 
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Backsteinen verblendet, die Hoffronten sind aus rotem Pfinzta-
ler Sandstein. 
"Die Architektur hat ein ernstes Gepräge und lehnt sich in ihrer 
Formensprache an die toscanischen Renaissancebauten an. Im Hofe 
spricht der Bau unverfälscht seine Zweckbestirnrnung aus, er zeigt 
die bei uns typische Gefängnisfayade, während er in seinen Aus-
sen fronten ganz allgemein den öffentlichen Bau größeren Stiles 
kundgiebt" 593. 
Die Verwendung des Biforienfensters erinnert in der Tat an flo-
rentinische Frührenaissance-Palazzi, das Durm'sche Fenster ist 
am ehesten dem des Plazzo Strozzi vergleichbar. Die Verwendung 
der Arkadenreihen läßt dagegen mehr an venezianische Gepflogen-
heiten denken. Ähnliche Motive lassen sich beim Landesbad in Ba-
den-Baden finden, das auch an der Hauptfassade eine vergleichba-
re Gestaltung des Mittelteils mit turmartigen Achsen und mittle-
rer Rücklage aufweist. Die Verschränkung der beiden Obergeschos-
se an der Rücklage des Mittelpavillons, die sich aus der Innen-
disposition des dort verlaufenden Flurgangs erklären läßt, deutet 
die Möglichkeit an, wie eine Fassadengestaltung unter Berücksich-
tigung der "inneren Wahrheit" hätte aussehen können. 
W38 Amtsgefängnis in überlingen 
In seinem ersten Gutachten für das Ministerium der Justiz, des 
Kultus und Unterrichts lehnt Durm die Pläne der Bezirksbauinspek-
tion Konstanz für ein Amtsgefängnis in Oberlingen ab 59~ Am 24. 
Januar 1890 erhält er den Auftrag, die Pläne zu fertigen; er legt 
sie im November 1890 vor. Die Ausführung des Baues von 1892 - 1893 
besorgt die BezirkSbauinspektion Konstanz*. Das Arntsgefängnis in 
überlingen ist ein geschlossener, rechteckiger Kubus, dessen Aus-
senhof eine Mauer umgibt, so daß das Erdgeschoß von außen nicht 
einsehbar ist. Alle Gebäudekanten sind abgeschrägt, die abge-
schrägten Flächen treten lisenenartig vor. Die Horizontalglie-
derung erfolgt durch den vorspringenden Sockel, ein Kaffgesims 
über dem Erdgeschoß und ein AbschlUßgesims in Form eines mittel-
* Das Gebäude ~Iird heute nicht mehr als Gefängnis genutzt. 
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alter lichen Pechnasenkranzes. 
In die Sockelzone sind querrechteckige Fenster eingeschnitten. 
In allen drei Stockwerken darüber öffnen sich Rechteckfenster, 
gerahmt von Doppelohrengewänden, deren abgeschrägte Laibungen, 
Sohlbänke und Stürze die Mauertiefe verdeutlichen. Optisch wir-
ken die Fenster als Stichbogenfenster, da die Stürze der äußeren 
Rahmen stichbogig ausgebildet sind. Darunter nimmt man die zu-
rückliegenden Stürze der Rechteckrahmen wahr. Die stichbogigen 
Stürze des Erdgeschosses sind sehr breit, sie zeigen einen Zier-
keilstein, der das Kaffgesims berührt. Die Obergeschoßfenster 
sind annähernd quadratisch. Im ersten Obergeschoß sind über die 
schmalen Stichbogenstürze Entlastungsbögen gespannt. 
Die beiden Schmalseiten zeigen in der Mitte Risalite. Der der 
Vorderseite ist turmartig mit einem eigenen pyramidalen Dach 
ausgebildet. Seine Kanten variieren dreifach. In der untersten 
Zone, die bis in Höhe des ersten Obergeschosses reicht, entspre-
chen sie den Gebäudekanten; die Lisenen erinnern durch mehrere 
Verdachungen allerdings eher an Strebepfeiler. In der mittleren 
Zone treten die Risalitkanten als solche auf, sie enden in Höhe 
des zweiten Obergeschosses. In der dritten Zone sind die Kanten 
abgeschrägt. Im Erdgeschoß des Mittelrisalits öffnet sich ein 
zweischichtiges Portal mit dem Eingang, bestehend aus einer 
Spitzbogenrahmung mit abgeschrägtem Gewände, das die eigentliche 
Tür6ffnung einfaßt. Diese ist als Portal mit konkavem Schulter-
bogen ausgebildet, auf dessen Sturz eine Lünette ruht. Das Kaff-
gesims wird als Abschluß des Erdgeschosses von den Langseiten 
übernommen. Wappenschilde mit dem badischen Wappen links und dem 
Wappen der Stadt überlingen rechts schmücken die Spandrillen. 
Über dem Kaffgesims schneidet ein gekuppeltes Fenster abgeschrägt 
in die Wand ein und nimmt den Schulterbogen des Portals auf. Es 
wird rechteckig eingefaßt. Daran schließt eine große Blendarkade 
an, die die zweischichtige Gestaltung des Portals wiederholt. In 
der Lünette steht die Inschrift: "Erbaut 1892/93". Blendrnaßwerk 
in Form dreier Dreipässe ziert das eingetiefte Brüstungsfeld. Un-
mittelbar unter dem Abschlußgesims schneidet ein abgeschrägtes 
Rundfenster mit Vierpaßmaßwerk in die Wand ein. Die beiden seit-
lichen Fensterachsen entsprechen denen der Langseiten. 
Die rückwärtige Schmalseite zeigt seitlich ungegliederte Wandflä-
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ehen. In der Mitte springt ein Risalit vor, dessen Kanten von Li-
senen gefestigt sind. Die Fenster im Risalit knüpfen in den bei-
den unteren Geschossen an die Fenster der Langseite an. Das ober-
ste Fenster nimmt die Portalrahmung des vorderen Risalits verein-
facht auf. Rückspringend öffnet sich ein Rechteckfenster mit Mit-
tel strebe. Eine Wappenkartusche mit dem badischen Wappen ziert 
die Lünette. Der Pechnasenkranz des Abschlußgesims umzieht nur 
die Lisenen, er wird von dem Dreieckgiebel des Risalits durch-
brochen. Der Giebelschräge folgt ein abgetreppter Blendbogen-
fries. 
Der Pechnasenkranz, ein Motiv, das sich am Eingangstor der Mauer 
wiederholt, und der Mittelturm der dreiachsigen Eingangsfront 
entlehnen Gestaltungselemente mittelalterlicher Burgen 595 . Durch 
den steilen Dreieckgiebel mit dem Blendbogenfries erhält die 
Rückfront des Gefängnisses ein sakrales Aussehen 596. Eine Bele-
bung erfährt der vOllständig gequaderte Baublock nur in der Dach-
zone und in den Mauervor- und Rücksprüngen. Die Gestaltung er-
folgt insgesamt so, wie sie Durm für kleinere Gefängnisbauten als 
typisch bezeichnet: ..... mit kleinen Fenstern und ernsten, unge-
gliederten Mauermassen ll 597. Naheliegend ist auch hier ein Ver-
gleich mit den Carceri in Venedig bezüglich der Wand- und Fen-
stergestaltung, über die Durm schreibt: "Ihre so eigenartig cha-
rakteristische Architektur ist für den Gefängnisbau bis auf unse-
re Zeit, allerdings meist unter Weglassung der Rustikapilaster 
typisch geworden" 598 
2.5.4 Pfarrhausbau 
W30 Katholisches Pfarrhaus in Oberlingen 
1887 wird in überlingen der Neubau eines Pfarrhauses erwogen; 
1888 stehen die Gelder zur Verfügung. "Die ungenügende bauliche 
Beschaffenheit der beiden alten, als Pfarrhaus und als Kaplanei-
haus dienenden Stiftsgebäude, wozu bezüglich des Pfarrhauses noch 
dessen Feuchtigkeit und der Umstand kam, daß derselbe nach sonsti-
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ger Freilegung des Münsterplatzes in überlingen durch seine ver-
einzelte Stellung auf diesem Platz mit seinem unschönen Aeußern 
einen widerlichen Eindruck macht, gab Veranlassung zum Neubau,,599. 
Im Mai 1887 wird Durm mit den Planungen betraut. Er kritisiert 
die Pläne der Bezirksbauinspektion Konstanz und begründet seine 
Bedenken damit, daß überlingen als nunmehr bedeutender Badeort 
sehr viel Besuch von Münchner und Berliner Künstlern erhalte, de-
ren Kritik man Rechnung tragen müsse; überdies verweist er auf 
das mangelnde Einfühlungsvermögen der Bezirksbauinspektion hin-
sichtlich der städtebaulichen Situation. "Bezüglich der formalen 
Durchbildung des Aeusseren möchten wir den Wunsch aussprechen, 
es möchte der Großherzoglichen Bauinspection gelingen, mehr im 
Einklang mit den alten Bauten Ueberlingens zu bleiben. Die Wahl 
des Stiles ist keine freie, sondern in vorliegendem Falle eine 
gegebene, man ist auf die in Ueberlingen eigenthümliche mittel-
alterliche Stilweise angewiesen, die festgehalten werden muss in 
einem staatlichen Neubau, der in so engem Zusammenhang mit dem 
reichsten Monumentalbau* der Stadt steht, wenn er nicht aus dem 
Rahmen der Umgebung herausfallen sOll,,600. Einem weiteren Gutach-
ten vom Juli 1887 legt er zwei Skizzen als Vorlage für die Be-
zirksbauinspektion bei601 **. 
Das freistehende Gebäude ist zweigeschossig über annähernd qua-
dratischem Grundriß. Es hat einen hohen rustizierten Sockel und 
schließt mit einem Walmdach ab. Die linke Seitenfront öffnet sich 
nur in je einem Fenster in der Mittelachse. Mittelrisalite, die 
von Zwerchgiebeln bekrönt werden, gliedern die beiden Sichtsei-
ten, die Vorderfront und die rechte Seitenfront. Ein übereck ge-
stellter Erker bereichert die Gebäudekante zwischen den Sichtsei-
ten, die von der Höhe der Erdgeschoßfenster an abgeschrägt ist. 
Alle Fenster haben abgefaste Rechteckgewände, im Sockel öffnen 
sich quadratische Fenster. ortsteinrustika in Lang- und Kurzwerk 
festigt die Gebäudekanten im Sockel" und Erdgeschoß. Sie endet kurz 
* Gemeint ist das Münster St. Nikolaus. Grundsteinlegung im 14. Jahrhundert 
und Bauzeit bis ins 16. Jahrhundert (vgl.: Piel 1964. S. 483). 
** Die Bauleitung hat die Bezirksbauinspektion Konstanz. Im Somm~r 1888 wird 
mit dem Bau begonnen, im Sommer 1890 ist er fertiggestellt. D1e Kosten be-
laufen sich auf 53.000 Mark (vgl.: GLA 422/1837). 
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vor dem profilierten Sohlbankgesims des Obergeschosses. Dieses 
bildet zusammen mit dem Sockel und dem profilierten Abschlußge-
sims die schlichte Horizontalgliederung. An den Risaliten ver-
läuft unter dem Sohlbankgesims jeweils ein Band. 
In der Mittelachse der fünfachsigen Vorderfront ist der Eingang 
angeordnet. Dessen Rahmung ist zweischichtig. Das Türgewände ist 
spitzbogig mit Türsturz in Höhe der Kämpferzone, Maßwerk schmückt 
die Lünette. Ein spitzbogiges Stufenportal rahmt das Türgewände. 
Wappenschilde mit dem badischen Wappen und dem überlinger Stadt-
wappen schmücken die Wand über dem Portal. Der Erker ruht auf 
zwei profilierten Konsolen, die seitlich der Hauskante ansetzen, 
nach oben breiter werden und schließlich als gemeinsames Gesims 
die dreiteilige Brüstung des Erkers tragen. Diese wird durch pro-
filierte Gesimse und eingetiefte Brüstungsfelder gegliedert. Das 
Sohlbankgesims dient zugleich als Abschlußgesims der Brüstung. 
Darüber öffnet sich in der Vorderfront des Erkers ein abgefastes 
Rechteckfenster mit steinerner Mittelstrebe. Den Fenstersturz be-
krönen Blendbogen, die mit Maßwerk gefüllt sind. In die Seiten-
wände des Erkers sind schmale, abgefaste Rechteckfenster einge-
schnitten. Der Erker schließt mit einem pyramidalen Dach ab. 
Über dem Abschlußgesims erhebt sich der Giebel des Mittelrisa-
lits der Vorderfront, der in der Gestaltung einem Wimperg ange-
nähert ist. Im Giebelfeld öffnet sich ein gekuppeltes Fenster in 
abgefastem spitzbogigen Gewände mit Blendrnaßwerk. Den Giebel 
flankieren zwei Dachhäuschen mit pyramidalem Abschluß. Der Gie-
bel der Seitenfront durchbricht das Abschlußgesims, er ist eben-
falls wimpergartig gestaltet. Im Giebelfeld ist nur ein spitzbo-
giges Fenster eingeschnitten, das entsprechend dem der Vorder-
front ausgebildet ist. Der Stil ist, wie Durm schreibt, von der 
Sache her "vorgegeben", das bezieht sich jedoch offensichtlich 
nur auf die Wahl der Dekorationsformen, denn in seiner Massenge-
staltung wirkt der Bau keineswegs mittelalterlich. Der kubische 
Baublock und die aChsensymmetrische Grundrißdisposition zeigen 
deutlich, daß Durms eigentliche Liebe nicht der mittelalterlichen 
Baukunst gilt. 
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2.6 Friedhofbauten 
Im 19. Jahrhundert bahnt sich ein Wandel im herkömmlichen Bestat-
tungswesen an, jedenfalls in den Industrieländern. Einerseits 
führen neue hygienische Erkenntnisse zu dem Bestreben, die Be-
gräbnisstätten in die Randbezirke der Städte zu verlegen, andrer-
seits fördert die wirtschaftliche Entwicklung, die eine massive 
BOdenspekulation hervorbringt, diese Tendenz, da das teure Bauge-
lände in den Innenstädten für Friedhöfe zu wertvoll wäre. Zentra-
lisierende administrative Maßnahmen tun ein übriges, die einzel-
nen Kirchhöfe werden zusammengelegt und der Verwaltung der Stadt-
gemeinde unterstellt. 
Es entwickelt sich ein Schema für die Einteilung einer Friedhof-
anlage in Gräberfelder und Baulichkeiten für Kultus und Verwal-
tung 602. In Deutschland haben die Friedhöfe bis ins 19. Jahrhun-
dert hauptsächlich parkartigen Charakter. Erst in den 80er Jahren 
des 19. Jahrhunderts wird aus den anfangs genannten Gründen in 
größeren und großen Städten der parkartige Friedhof mit dem "Cam-
po Santo" Italiens kombiniert 603. Die Anlage wird reduziert, zum 
Ausgleich wird das Schwergewicht nun auf die monumentale archi-
tektonische Gestaltung der Baulichkeiten gelegt, was dem Reprä-
sentationsbedürfnis dieser Zeit auch mehr entspricht. 
Die Friedhofanlage, die Durm für Karlsruhe plant, gehört zu den 
frühen Beispielen dieses "gemischten Typs,,604. 
W11 Friedhof in Karlsruhe 
Nachdem die Verlegung des bestehenden Friedhofs an die Stadtgren-
ze beschlossene Sache ist und auch ein geeigneter Platz am Hardt-
wald auf Rintheimer Gemarkung gefunden wird, wobei ein Großteil 
der bäuerlichen Eigentümer wegen überhöhter Grundstückforderungen 
. . d 60S h' bt d' mit Billigung des Großherzogs ente1gnet W1r , sc re1 1e 
Stadt Karlsruhe im Juli 1873 eine öffentliche Konkurrenz aus. Es 
beteiligen sich nur drei Architekten: Durm, Lang und Ziegler. 
Die Entwürfe der beiden Erstgenannten werden für gleichwertig ge-
halten, eine Realisierung der Pläne wird jedoch als undurchführ-
bar angesehen 606. Am 8. Dezember 1873 erhält Durm den Auftrag, 
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607 
eine neue Konzeption vorzulegen 
Mit dem Bau wird im Mai 1874 begonnen, im November 1876 erfolgt 
die Einweihung in Anwesenheit des Großherzogs*. 
Das Bauprogramm der Stadt sieht bei der Ausschreibung zwei geson-
derte Wohnungspavillons, ferner Gruftenhallen nach Art der auf 
dem alten Friedhof vorhandenen, ein Haupteingangsportal, eine 
608 
Kapelle mit Sakristei und ein Leichenhaus vor 
Ein Konkurrenzentwurf Durms aus dem Jahre 1873 ist erhalten 609. 
Der Grundriß zeigt eine parkartige Anlage der Gräberfelder und 
eine Gruppierung der architektonisch gestalteten Hochbauten. 
Eine Allee führt zum Eingangsportal, das niedrige Mauern, die 
im Viertelrund angelegt sind, mit den flankierenden Wohnungspa-
villons verbindet. Die Allee setzt sich hinter dem Portal bis zu 
den Gräberfeldern fort. Radial verlassen zwei weitere Wege das 
Portal, von denen der eine zum jüdischen Friedhof, der andere 
zur eigentlichen architektonischen Anlage führt. Diese ist so an-
geordnet, daß die Gruftenhallen einen rechteckigen Hof einfassen. 
Eine der beiden Langseiten wird in der Mitte von der Kapelle 
durchbrochen, an die im Halbkreis das Leichenhaus anschließt. 
Auch die spätere Erweiterungsmöglichkeit der Gruftenhallen ist 
auf dem Plan eingezeichnet. Das ganze Friedhofsgelände ist ach-
sensymmetrisch angelegt, das Bezugssystem trägt jedoch nicht zu 
einer besseren Orientierung des Besuchers bei. So endet z.B. die 
Eingangsachse in einem Rondell des Gräberfeldes, während der Zu-
gang zu den Gruftenhallen radial zu ihr angeordnet ist. Die Ka-
pelle, die einen wichtigen architektonischen Akzent in der Gesamt-
anlage setzen könnte, liegt außerhalb jeden Blickpunktes, der 
Mehrzahl der Besucher abgewandt zu dem Hof hin, der von der Gruf-
tenhalle gebildet wird. Dort sind die Begüterten begraben. 
Der später ausgeführte Entwurf stellt - vermutlich aus finanziel-
len Gründen - eine Reduktion** des ursprünglichen Planes dar. 
Durm hat bei dieser Gelegenheit aber auch Änderungen vorgenommen, 
die die Anlage klarer strukturieren und sinnvolle Achsenbezüge 
herstellen. Die Kapelle als wichtigster architektonischer Bestand-
teil wird folgerichtig in die Hauptachse gerückt und beherrscht 
* Die Bauausführung betreut Architekt Lender. Die Kostenabrechnung ergibt 
298.284 Mark (vgl.: Durm 1880. Sp. 9 u. 12). 
** Ourm 1880. Sp. 5: "Das schließlich enlorbene Terrain umfaßt 14 ha. Von die-
sen ist nun etwa der vierte Teil planiert •.• ". 
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nun in ihrer größeren Höhe den gesamten Gebäudekomplex. Das Ein-
gangsportal unterbricht die Langseite des Gruftenrechtecks gegen-
über der Kapellenfassade. Das Motiv der den Eingang flankierenden 
Pavillons setzt sich an den Hallen fort, denn die Pavillons lie-
gen in einer Achse mit den Toren an der rückwärtigen Längsseite 
des Hofes. Diese Tore führen zu den Gräberfeldern. Das Leichen-
haus ist von der Kapelle baulich separiert, aber durch einen In-
nenhof mit ihr verbunden. 
Die eingeschossigen Pavillons, die dem Eingang vorgelagert sind, 
erinnern in ihrer Anordnung an Wachhäuschen. Sie erheben sich 
über einem annähernd quadratischen Grundriß auf einem schmalen 
Sockel und schließen mit Walmdächern über einem ausladenden Blend-
gebälk ab. Sie sind identisch ausgebildet. Rustizierte Lisenen fe-
stigen die Kanten. An der Vorderseite öffnen sich zwei Rechteck-
fenster mit gerader Verdachung. Sie nehmen ein Rechteckfeld in 
die Mitte, das von einem Dreieckgiebel bekrönt wird. An der in-
neren Seitenfront ist in der Mittelachse ein Rundbogenportal an-
geordnet, flankiert von Rechteckfenstern mit Blendgebälken. Die 
Archivolte des Portals wird rechteckig eingefaßt, bekrönt von ei-
nem Blendgebälk. In den Spandrillen sitzen Rosetten. 
Das triumphbogenartige Eingangsportal ist innen und außen gleich-
artig gestaltet. Es bildet einen selbständigen Bauteil innerhalb 
der Gruftenhalleni aus dem Triumphbogen wird hier ein "Wegekreu-
zungsbogen'~ durch den einerseits der Eingang in das innere Geviert 
erfolgt, andererseits der Zugang zu den Gruftenhallen selbst. 
Das dreiachsige Eingangsportal wird an den Kanten von korinthisie-
renden Pfeilern gerahmt. Die Arkade in der Mittelachse fassen ko-
rinthisierende, in den oberen Dritteln kannelierte, Säulen ein. 
Alle Stützen stehen auf dreiteiligen Postamenten mit ornamentier-
ter Mittelzone. Ober den Säulen springt das Gebälk vor, unter-
stützt von der Volutenagraffe der profilierten Archivolte. Das 
Abschlußgesims bildet einen bekrönenden Dreieckgiebel aus, der 
die Attika überschneidet. Die hinter dem Giebel sichtbaren Ab-
schnitte springen leicht vor und werden von Akroterien bekrönt. 
In den beiden seitlichen Achsen sind zusätzliche Portale angeord-
net, deren Stürze in Höhe der Kannelur der Säulen enden. Sie ha-
ben profilierte Rechteckohrenrahmen mit Eierstab und gerader Ver-
dachung. Zwei Rahmenformen schmücken die geschlossene Wandfläche 
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über den Portalen. In der mittleren Zone sind es Rechteckfelder 
in Doppelohrenrahmen, geziert von einem Palmzweig. Die Rahmen 
enden am umlaufenden Kämpfergesims der mittleren Arkade, das als 
Schmuckform einbezogen wird, indem es einen Teil des bekrönenden 
Dreieckgiebels bildet. In der oberen Zone ist einem quadratischen 
Feld ein Medaillon in einem profilierten Rahmen mit Eierstab ein-
beschrieben. Das Rund des Medaillons ist eingetieft, daraus blik-
ken die Reliefköpfe zweier Putti hervor. Unter dem Gebälk ver-
läuft an den seitlichen Achsen ein Band, das mit Festons ge-
schmückt ist. Es verbindet zwischen den Kapitellen. 
Die einachsigen Durchfahrtbögen am jenseitigen Gruftengeviert, 
die zur Friedhofanlage führen, sind einfacher gestaltet. Der Pfei-
lerarkade ist ein Halbpfeilerpaar vorgelegt, das in Höhe des Kämp-
fergesimses der Arkade endet. Es wird von einem Muschelabschluß 
bekrönt. In Fortsetzung davon rahmen Lisenen die Archivolte. Die 
Lisenen werden in zwei Teile unterteilt, der untere Teil endet an 
dem Festonband unter dem Abschlußgebälk, das die anschließenden 
Gruftenhallen umzieht - ein Motiv des Eingangsportals aufnehmend. 
Ein Spiegel, mit einer Blumenranke gefüllt, ziert diesen Teil, den 
oberen schmückt ein Stern im Strahlenkranz. In den spandrillen 
der Archivolte sitzen Laubkreise mit Bandschleifen. Die Lisenen 
tragen zusammen mit der Volutenagraffe das Abschlußgebälk, das 
über den Einfahrten leicht vorspringt. Der übergang vom Fries zum 
Gesims wird an dieser Stelle durch einen Eierstab bereichert. Die 
Gruftenhallen öffnen sich zum Hof hin in dorischen Säulenarkaden, 
nach außen zeigen sie geschlossene Backsteinwände. Fensterartige 
Blendarkaden, deren Felder mit Reliefs verziert sind, schmücken 
die Außenwände. Ein Pultdach schließt sie ab*. 
Die dorischen Säulenarkaden beginnen an dem Eingangsportal mit 
toskanischen Pilastern, die an ein Wandintervall anschließen. 
Ober dem Kapitell, das als Kämpfergesims zum Eingangsportal wei-
terläuft, wird das äußere Profil des mit Spiegeln gefüllten Pila-
sters jeweils weitergeführt, so daß der Beginn der Säulenarkade 
markiert ist. Das Eingangsportal ist einerseits als Ausgangspunkt, 
andrerseits als Bestandteil der Gruftenhallen gekennzeichnet. Es 
"Um im Hofe ein stattlicheres Höhenverhältniß der Hallen zu ermöglichen, 
ohne doch die Kosten sehr zu vermehren, wurde das Pultdach statt des Sat-
teldaches zur Ueberdeckung gewählt" (Durm 1880. Sp. 9). 
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wird durch das Kreuzgewölbe des quadratischen Mittelteils inte-
griert, eine Form, die in den Kreuzungsquadraten der Lang- und 
Querseiten wiederholt wird. Die Hallen selbst werden von Tonnen-
gewölben mit Stichkappen überdeckt. Die rückwärtigen Durchfahrten 
sind durch ihre Gewölbe als Fortsetzung der Gruftenhallen inter-
pretierbar. Die Gruftenhallen enden an der Kapelle, so daß sich 
mit den Eckquadraten zusammen ein zwar vierseitiger, aber acht-
teiliger Innenhof ergibt. Den Säulen antworten Lisenen. Die Ar-
chivolten sind profiliert, darüber zieht sich das mit Festons ge-
füllte Band unterhalb des umlaufenden Abschlußgebälks hin. Die im 
Programm genannten Gruftenhallen des alten Friedhofs sind breite 
Pfeilerarkaden mit Satteldach, Durm dagegen orientiert sich an 
italienischen Höfen der Frührenaissance*, stellt die Säulen auf 
Postamente und fügt in deren Zwischenräumen Kolumbarien ein. Beim 
Kapellenentwurf von 1873 ist die Fassade gedrungen und nicht so 
hoch, ihre Gestaltung entspricht dem traditionellen Karlsruher 
Stil und lehnt sich an den Vorgängerbau, die alte Eisenlohr'sche 
Friedhofkapelle an 610. In der Ausführung ist die einschiffige 
Kapelle ver schmälert und erhöht, sie löst sich jetzt klar aus 
der Arkadenreihe. Die Gliederung der Fassade unterstreicht die 
vertikale Tendenz, die Zweigeschossigkeit erscheint aufgehoben. 
Kantenpfeiler festigen die Kanten. Sie sind bis in die Höhe der 
Kämpferzone der Gruftenhallen - die auch über die Fassade der Ka-
pelle weitergeführt wird - gebändert. Auch das Abschlußgebälk der 
Hallen sowie das Band darunter - allerdings ohne Festons - werden 
fortgesetzt. Das Band ist an den Pfeilern mit Spiegeln geziert. 
Die Pfeiler der oberen Zone werden ebenfalls durch ein Kämpferge-
sims unterteilt, das von den Seitenfassaden übernommen wird. Ober 
dem Gesims zieren spiegel die Pfeiler. An der Vorderfront sind 
sie nischenartig eingetieft ~nd enden in einer Muschelkalotte. 
In den Nischen stehen auf Akanthuspostamenten Baluster. Ober Dia-
mantbossen und Zier scheiben schließt ein Kranzgesims die Kanten-
pfeiler ab. Darauf stehen auf Plinthen zwei Engelsgestalten. Ein 
Giebel mit Blendvoluten am Gesims bekrönt die Fassade. Darüber 
ragt ein Glockentürmchen empor, gestaltet als Baldachin mit kanne-
* Vgl. z.B. bezüglich der Ecklösung und der Proportionen von stützenbreite 
und Gebälk den Innenhof des Herzogpalastes in Urbino. 
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lierten, unten von Diamantbossen gezierten Pfeilern. Der Balda-
chin schließt über einer Archivolte mit Dreieckgiebel ab, den 
Akroterien bekrönen. 
Das Eingangsportal führt zu einer offenen Vorhalle, dahinter wird 
die eigentliche Tür in Rechteckohrenrahmung sichtbar. Das Portal 
kombiniert die Gestaltung des Eingangsportals der Gruftenhallen 
und deren Durchfahrten. Einer Pfeilerarkade ist eine korinthisie-
rende Pfeilerädikula mit bekrönendem Dreieckgiebel vorgelegt. Die 
Pfeiler der Ädikula stehen auf dreiteiligen Postamenten, Spiegel 
zieren die Schäfte. Die profilierte Archivolte mit Agraffe flan-
kieren omphalosartige zierscheiben, die Zone zwischen den Kapitel-
len schmückt ein Rechteckfeld, das Tympanon ist mit Palmzweigen 
gefüllt. Der Giebel wird von Eckakroterien und einem Kreuz an der 
Spitze bekrönt, er ragt in die obere Zone der Fassade hinein. Bis 
zum Gesims begleiten eingetiefte Rechteckfelder, gefüllt mit Ara-
besken, die Kantenpfeiler der oberen Zone. Das Gesims wird um die 
Breite der Felder an der Wand weitergeführt und bricht dann ab. 
Darauf ruht eine Blendarchivolte, die das Giebelfeld ausfüllt. 
Dem Bogen folgt innen eine Nische mit radialen Unterteilungen. 
Die dadurch entstehenden Felder sind ebenfalls mit Arabesken ge-
füllt. Die Mitte des Giebelfeldes durchbricht ein Radfenster, 
dessen Mittelpunkt eine imago clipeata mit Christuskopf bildet. 
Die Seitenfronten sind dreiachsig. An der vorderen Achse enden 
im Erdgeschoß die Gruftenhallen, an der rückwärtigen Achse 
schließen Sakristeianbauten an. Im Obergeschoß öffnen sich drei 
Biforienfenster. Das Stockwerkgesims der Vorderfront wird hier 
zum Sohlbankgesims. Ein Band in Höhe der Kranzgesimse der Anbau-
ten, ein Kämpfergesims und ein Blendbogenfries unter dem Ab-
schlußgesims unterteilen die Seitenfassade horizontal. In der 
Vertikalen spiegelt sich die konstruktive Struktur der Gewölbe 
wider. Die mittlere Fensterachse wird von Strebepfeilerpaaren ge-
rahmt, denen im Innern Gurtbögen entsprechen, die beiden äußeren 
Achsen von einem Strebepfeiler und den Kantenpfeilern, die im 
Obergeschoß von Lisenen hinterfangen werden. Die Kantenpfeiler 
zeigen die gleiche Ausbildung wie an der Vorderseite - aller-
dings ohne OrnamentfUllung. Das Kircheninnere·ist in drei Joche 
unterteilt, die sich zu einer eingezogenen, halbrunden Apsis öff-
nen. Das Raumprinzip der Joche besteht aus einer Addition von 
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drei Baldachinen. Die Stützen sind als korinthisierende Pfeiler-
paare ausgebildet, die jeweils ein Tonnengewölbe mit Stichkappen 
tragen. Die Wände sind Hüllwände, die mit dem Dach eine eigene 
Einheit und ein eigenes System bilden. Die einzelnen Kompartimen-
te sind durch Gurtbögen unterteilt. Die Wände sind in bemalte Fel-
der untergliedert, die Bemalung der Gewölbe alludiert Netzgewölbe 
mit Schlußsteinen. Die Apsis ist durch einen Triumphbogen betont, 
dessen Archivolte die Inschrift trägt: "Ehre sei Gott in der 
Hoehe Friede den Menschen auf Erden". Das Bild in der Apsis zeigt 
den erstandenen Christus mit den Frauen am Grabe von R. Gleich-
auf*. 
Durm gibt sowohl für die Malerei im Innern der Kapelle als auch 
für das Bogenmotiv der Hauptfassade selbst den Hinweis auf das 
jeweilige Vorbild: "Die nur durch Malerei dargestellten Verstär-
kungsrippen •.. heben durch die bewegtere Einteilung der farbigen 
Decoration die Monotonie des Tonnengewölbes auf. Zu dem gleichen 
Auskunftsmittel ist auch von den italienischen Künstlern oft ge-
griffen worden (vgl. verschiedene Genueser Decorationen, z.B. im 
Palazzo Spinola, für das Tonnengewölbe von S. Andrea in Mantua)", 
bei der Beschreibung der Kapelle bemerkt er: "Das reizende Cape l-
lenkirchlein S. Bernardino in Perugia (1462) gab Veranlaßung zur 
Verwerthung des dort ausgeführten Bogenmotives bei der Giebel-
facade" 611. 
, 
"Bei der Knappheit der Mittel mußte der Unterzeichnete sich beim 
Aufbau der Seiten- und Rückfa9aden einer oft mehr als wünschens-
werthen Einfachheit befleißigen, indem er es - italienischem Bei-
spiel folgend - vorzog, lieber auf einzelne Partieen reichere 
Mittel zu werfen und Andere dafür einfacher zu gestalten, als 
eine gleichmäßig abgewogene halbreiche oder halbarme Gesammtar-
chi tektur hinzustellen" 612. 
Zeitgenössische Autoren kritisieren die Verwendung der korinthi-
. dh f ,,613 d d' S· schen Ordnung "am Portale des ernsten Fr~e 0 es un ~e e~-
tenansicht der Kapelle, die noch eine Konzession an die alte 
Richtung darstelle; ein Kritiker bemängelt die Vermengung des 
* Die wachhäuschen, das Kapellenportal und das Innere der Kapelle sind ver-
ändert worden. Die Kapelle wurde 1972 in ihrem Raumeindruck durch weißes 
Tünchen einschneidend verändert. 
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Formenkanons der Renaissance mit mittelalterlichen Motiven. Lo-
bend hebt er dagegen den Hof und die Kapellenfassade hervor und 
bemerkt außerdem, daß sich Durms Detailbehandlung im Gegensatz zu 
der an Bauwerken in andern süddeutschen Hauptstädten vorgefunde-
h . h . . h t 614 nen durc große Fe~n e~t ausze~c ne . 
Dennoch wird Durms Konzeption einer kombinierten Friedhofanlage 
den "neuesten" Ansprüchen gerecht; noch 1907 schreibt Fayans 615: 
"Nur vereinzelt sind in Deutschland Friedhofanlagen mit vorwie-
gend architektonischer Ausgestaltung zu finden; die Nachahmung 
der italienischen Campi Santi gehört zu den seltenen Ausnahmen"* 
und "Der neue Friedhof zu Karlsruhe •.• gehört bezüglich seiner 
würdigen architektonischen Ausgestaltung und der bemerkenswerten 
Gruftkonstruktion zu den besten Anlagen Deutschlands nach dem ge-
mischten Typus". Dieses Urteil, immerhin 31 Jahre nach Fertig-
stellung der Anlage ausgesprochen, belegt ein weiteres Mal die 
Wertschätzung, der sich Durms Werke erfreuen, aber auch seine 
vorausschauende Bauweise. 
2.7 Sakralbauten 
Neben den Kirchenbau als traditionelle Bauaufgabe treten im 19. 
Jahrhundert neue Bauaufgaben wie Bahnhofbauten, Warenhäuser, Ju-
stizgebäude und Schulen, um nur einige herauszugreifen. Der Kir-
chenbau rückt bei Konstruktions- und Stilfragen, die in der Fach-
welt diskutiert werden, immer mehr aus dem Zentrum des Interes-
ses. Der Formenkanon der Gotik, später auch der der Romanik, sind 
im großen und ganzen für den Kirchenbau der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts verbindlich. 
Bei der Grundrißgestaltung wird Rücksicht auf die unterschied-
liche Liturgie genommen. Bei evangelischen Kirchen finden vor-
zugsweise zentralisierende Kreuzformen mit Emporen in den Kreuz-
armen und an den Langseiten Anwendung. 
Die katholische Kirche zieht dagegen den Longitudinalbau mit 
* In diesem Zusammenhang ist auf einen Entwurf Hübschs (vor 1826) (veröf-
fentlicht in: Fridericiana 1978. Abb. 20 - 23) für eine Friedhofanlage 
mit Kapelle in der Art eines "Campo Santo" hinzuweisen, der Durm sicher 
bekannt ~lar. 
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breiten Seitenschiffen vor, um Prozessionen zu ermöglichen, Em-
poren dagegen sind unnötig. 
Die Bedeutung, die dem evangelischen Kirchenbau im Deutschen 
Reich zugemessen wird, rührt daher, daß das preußische Kaiser-
haus protestantischer Konfession ist. Das badische Herrscherhaus 
ist ebenfalls evangelisch; so sind von den drei Kirchen Durms 
zwei evangelisch, eine ist katholisch. 
Bei den Synagogen des 19. Jahrhunderts dominieren "byzantinisch-
romanische" Bauformen, die auf die orientalische Herkunft der 
Juden verweisen sollen. Zuvor hat sich der Synagogenbau an zeit-
lich bedingten Stilformen orientiert. 
2.7.1 Kirchen 
W29 Evangelische Kirche in Schopfheim 
In bestimmten Fällen obliegt dem badischen Staat die Zuständig-
keit für Kirchenbauten, so in Schopfheim. Seit 1881 überlegt man, 
ob ein Neubau der alten 1482 erbauten Stadtkirche nötig sei oder 
ob eine Erweiterung genüge 61~ Auf persönliche Intervention des 
Großherzogs wird die Frage 1882 zugunsten eines Neubaus an der-
selben Stelle entschieden, der Baubeginn wird jedoch von vorn-
herein wegen der angespannten Finanzlage des Staates auf das Jahr 
1886 hinausgeschoben. Baudirektor Helbling wird beauftragt, Pläne 
zu entwerfen, wobei eine zentrale, eintürmige Anlage - die bil-
ligste Lösung - vorgegeben ist. Den Bauplatz stellt die Kirchen-
gemeinde zur Verfügung, er liegt im Gewann "Himmelreich", unmit-
telbar an der Bahnlinie. 
Offenbar gefielen die Entwürfe Helblings nicht, denn Durm wird 
einen Monat, nachdem er dessen Nachfolge angetreten hat, vom Mi-
617 
nisterium der Finanzen aufgefordert, neue Pläne zu erstellen 
Diese liegen im Juli 1887 vor und werden im September 1887 end-
gültig genehmigt. Die Kirchengemeinde muß unentgeltliche Arbei-
ten leisten und die Orgel sowie die Heizungsanlage stellen. Die 
Kirche wird am 3. Juli 1892 in Anwesenheit des Großherzoglichen 
Paares eingeweiht*. 
* Die Bauausführung leiten Bezirksbauinspektor Schopfer und Architekt Engel-
horn. Die Bauarbeiten dauern von Frühjahr 1888 bis Ende 1891. Floe 1892. 
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Anläßlich des Kirchenbaues werden erste öffentliche Angriffe 
laut, die die zentralistische Leitung des Hochbauwesens durch 
eine "Autorität" mit unbegrenzten Machtbefugnissen und die da-
durch bedingte Entwertung der Bezirksbauinspektion kritisie-
618 ren 
Beim Entwurf des Grundrisses der Kirche läßt sich Durm von Grün-
den der Zweckmäßigkeit leiten 619 . Da evangelische Kirchen Pre-
digtkirchen sind, müssen alle Gemeindemitglieder von ihren Plät-
zen aus den Pfarrer auf der Kanzel sehen und hören können. Dies 
Erfordernis führt in Schopfheim zur Anlage einer einschiffigen 
Kreuzform mit Emporen im polygonal gebildeten Querhaus. Dieses 
sowie die Apsis haben einen Fünf-AchteL-Schluß. Das Langhaus ist 
in drei schmale Joche und ein Vorjoch vor dem Chor unterteilt. 
Kreuzrippengewölbe überspannen alle Abschnitte. Die Gewölbejoche 
werden von Bündelpfeilern getragen, die Emporen in den Querschif-
fen ruhen auf drei Bogenstellungen, die im mittleren Teil Rund-
pfeiler mit Knospenkapitellen zeigen. Die Wand- und Gewölbedeko-
ration des Innern ist schlicht gehalten; die Glasfenster können 
farbig gestaltet werden, da ihre Finanzierung durch Spenden ge-
sichert ist*. Die geräumigen Emporen ermöglichen trotz einer 
nicht sehr großen Grundfläche der Kirche insgesamt die Unter-
bringung von 1250 Gläubigen. Sie weisen eigene Zugänge über zwei 
Treppenanlagen auf, die als polygonale Bauteile in den Schnitt-
winkeln von Längs- und Querschiff angefügt sind. SymmetriSCh ent-
sprechend werden dem Chor die Taufkapelle und die Sakristei bei-
geordnet. Weitere von außen betretbare Treppenanlagen, die zur 
Orgelempore über dem Eingang führen, befinden sich im Unterbau 
des 53 Meter hohen Eingangsturmes. Die Breite des Langhauses be-
stimmt sich aus der Anzahl der Sitzplätze, während die Höhenmaße 
wegen der Akustik bescheidener gewählt werden müssen, so daß sich 
ein Verhältnis der Breite zur Höhe von 1 : 1 1/3 ergibt. Der Chor 
wird in der vollen Breite des Langhauses ausgeführt. Die Aufstel-
lung des Altars im Chorraum und der Kanzel am Schnittpunkt der 
Vierung entspricht den Gepflogenheiten. "Diese Baubestandtheile 
* 
S. 29 nennt den 1. August 1888 als Termin für das Aufmauern des Fundaments; 
Durm 1892 b. S. 183 dagegen bezeichnet das Frühjahr 1889 als Baubeginn. Die 
Baukosten belaufen sich für den Staat auf 357.776 Mark, insgesamt auf 
471.460 Mark. 
(Vgl. die detaillierte Kostenzusammenstellung bei Floe 1892. S. 57 - 59). 
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des Gotteshauses setzen sich zu einer ziemlich konzentrischen 
Anlage zusammen und geben dem Ganzen mehr den Charakter einer 
protestantischen Predigtkirche, als eine langgestreckte drei-
schiffige basilikale Anlage, die besser dem katholischen Ritus 
ansteht" 620. 
Langhaus- und Querhauswände sind zweizonig gegliedert. Quer-
rechteckige Fenster mit Längsstreben in der unteren Zone wer-
den von spitzbogigen Maßwerkfenstern in der oberen Zone durch 
ein Kaffgesims getrennt. Die Chorwand bleibt in der unteren Zo-
ne geschlossen. Die vorderen polygonalen Anbauten mit den Trep-
penanlagen zeigen in der unteren Zone je zwei Rundbogenportale, 
bekrönt von Wimpergen und Fialen. Die zur Fassade hin orientier-
ten Abschnitte werden durch Fensterrosen gegliedert. In der obe-
ren Zone öffnen sich eingestellte kleine Biforienfenster. Das 
Schema: untere Zone, Fensterrose, obere Zone, Biforienfenster 
wiederholt sich in den polygonalen Anbauten hinter dem Querhaus. 
In den Ecken zwischen Chorwand und letztem Wandabschnitt schiebt 
sich jeweils ein dreieckiger Gebäudeteil mit Zugang ein. 
Der Langhauswand und den Kanten der Polygone sind Strebepfeiler 
vorgelegt. Vor dem ersten Eingangsjoch sind die Eingangsachsen 
des Turmunterbaus angeordnet. Die dreizonigen Achsen haben eine 
zweischichtige Wandgliederung. Ein rundbogiges Portal wird in 
der unteren Zone von einer spitzbogigen Rahmung mit Wimperg und 
Krabben eingefaßt. In der zweiten und dritten Zone sind Rechteck-
fenster in eine tieferliegende Mauerschicht eingeschnitten, die 
eigentliche Wand öffnet sich in der zweiten Zone rundbogig, in 
der dritten spitzbogig. Der Spitzbogen wird zusätzlich rahmen-
artig eingefaßt. Eine Art Wimperg, flankiert von Fialen, in des-
sen Mitte sich ein Dreipaßfenster öffnet, beschließt die seitli-
chen ~ingangsachsen über dem Abschlußgesims. 
Der rechteckige Turmbau entwickelt sich als eigenes architektoni-
sches Element, ohne in die Fassade eingebunden zu sein. Auf der 
Vorderseite öffnet sich ein spitzbogig gerahmtes Stufenportal, 
bekrönt von einem Wimperg, flankiert von den Fialen der Strebe-
pfeiler des Turmes. Ober dem Portal schmückt eine dreiachsige, 
spitzbogige BlendarkadensteIlung, bekrönt von Wimpergen, die 
Wand. Ein Maßwerkblendfenster, bereichert durch einen Dreipaß im 
Maßwerk, schließt den Turmunterbau ab. Darüber ragt der vier-
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seitige Turm frei empor. Seine Kanten sind abgefast, um für die 
dort aufwachsenden strebepfeiler Platz zu schaffen, die ihrer-
seits in der Dachzone von Fialen bekrönt werden. In der obersten 
Wandzone befindet sich der Glockenstuhl. Es öffnen sich große 
Maßwerkfenster, bekrönt von Wimpergen. In der Brüstungszone der 
Fenster ist jeweils in einem eingetieften Rund das Zifferblatt 
einer Uhr angeordnet. Der Turm wird von einem achtseitigen pyra-
midalen Dach mit Aufschiebling bekrönt. In den vier breiten Dach-
flächen öffnen sich vier gaupenartige Fenster. Die polygonalen 
Anbauten tragen ihrer Form entsprechende Zeltdächer. Das Sattel-
dach der Kirche zeigt Dachgaupen mit pyramidalen Abschlüssen. 
Durm ist die AUßengestaltung der Kirche wichtiger als deren In-
neres: "Der somit im Innern sich einfach gestaltende Grundplan 
giebt im Aeussern die Mittel zu einer grösseren Mannichfaltig-
keit durch die bewegtere Umrisslinie des Plans ••• Das bewegter 
gestaltete Aeussere zeigt, wie das Innere, die Formen der frühen 
Gothik, an die ja heutzutage allenthalben und zweckmässiger ange-
knüpft wird, als an jene der Blüthe- oder Spätzeit,,621. Er führt 
als anregende Vorbilder die Elisabethkirche in Marburg an, an 
der sich die Dachgesimse, die Chor- und Apsidenbildung mit ihrer 
Dachzerfallung, die Giebel, Form und Verhältnisse der Fenster und 
ganz besonders das Maßwerk, sowie die Gliederung der Strebepfei-
ler orientieren, außerdem die Stiftskirche in Wimpfen im Tal, der 
viele Details wie Profile, Kriechblumen, Fialen und das meiste 
Ornamentwerk nachgebildet sind 622 . 
Unmittelbar nach der Vollendung der Kirche erscheint in der 
Schopfheimer Lokalpresse 623 eine polemische Besprechung, die 
von der Konstanzer Zeitung aufgegriffen wird: "Statt eines form-
vollendeten Musterbaus gotischen Stils, wie er sich bei den ge-
gebenen baulichen Verhältnissen und Mitteln hätte gestalten müs-
sen, ein sowohl im Ganzen, wie in den Einzelheiten verfehltes 
Werk, dessen Formgebung am Maaßwerke der Fenster, an Portalen, 
Gesimsen und Dachbildungen, kurz an allen Teilen, welche für die 
gotische Bauweise so karakteristisch [siCl] sind, eine Unkenntnis 
des Stils zur Schau stellen, welche die schwersten Bedenken gegen 
den Urheber des Plans, wie gegen die Bauverwaltung wachrufen müs-
624 sen" . Der Autor unterstellt gar "stilwidrige Mißgestaltungen", 
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beruft sich auf die zur Zeit doch in so hohem Maße entwickelte 
Stilkenntnis und nennt den Kirchenbau resümierend "ein zu bekla-
gendes Beispiel", welches die Pflege der mittelalterlichen kirch-
lichen Kunst im Lande Baden als nicht auf der Höhe der Zeit ste-
hend erscheinen lassen muß". Solche Anfeindungen vermögen jedoch 
das Selbstbewußtsein Durms keineswegs zu erschüttern, wie seine 
Entgegnung zeigt 625 : "Im übrigen ist es ja gleichgiltig, wo und 
wie ein alberner, boshafter Mensch sich seiner Galle entledigt 
und ein Kunstwerk wird nach 'Marc-Aurel' nicht schöner als es 
ist, wenn es gelobt, aber auch nicht schlechter, wenn es geta-
delt wird". Er bekennt sich nachdrücklich zu seiner Urheber-
schaft: " .•• daß ich allein und nur ich die Verantwortung für den 
Bauplan in allen seinen Einzelheiten trage und recht gern trage. 
War ein Angriff auf meine Person Herzensbedürfnis, so war er 
hier gewiss am wenigsten angebracht". Es trifft den Baudirektor 
aber tief, daß er von seiner vorgesetzten Behörde, dem Finanzmi-
nisterium, zu einer Stellungnahme bezüglich der Vorwürfe aufge-
fordert wird 62~ Er sieht darin einen Ausdruck des Mißtrauens 
und sucht kurzerhand um seine Entlassung nach 627. Wie das Mini-
sterium sich seiner Ansicht nach hätte verhalten müssen, ver-
deutlicht er durch die Anlage eines Briefes des Vorstandes der 
Bezirksbauinspektion Lörrach, in dem dieser schreibt: "Wenn ich 
es unterlassen habe, Sie geehrter Herr Baudirektor auf den Arti-
kel der Konstanzer Zeitung aufmerksam zu machen [ab hier von 
Durm rot unterstrichen, u.G.] so geschah es, weil ich eine der-
artige gifttriefende und wahnwitzige Auslassung keinerlei Beach-
tung werthfand. Ober den Kirchenbau besteht nur eine Stimme des 
Lobs und über den Artikel nur eine Stimme der Verurthe~lung" 628. 
Zusätzlich legt er in einer siebenseitigen Stellungnahme noch 
einmal seine Ansicht zu den Vorwürfen nieder. Er stellt klar, 
daß sein Entwurf an die frühe Gotik anschließe und nennt die 
Vorbilder. Die Ausführungen gehen auch in seinen Artikel über 
" h B 't ,629 d die Schopfheimer K~rche ~n der Deutsc en auze~ ung e~n un 
veranlassen den anonymen Briefschreiber zu einer erneuten Spitze. 
Die beschriebene Kontroverse verdient unser heutiges Interesse, 
da sie beispielhaft für zwei konträre Meinungen unter Architek-
ten und Fachgelehrten steht. Fordern die einen, daß ein Kunst-
werk "stilgetreu", im Sinne einer guten Kopie geschaffen werde, 
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so erblicken die andern in einer eigenständigen Umsetzung den 
richtigen Weg auf der Suche nach einem "zeitgemäßen Stil". Die 
Position des Kritikers läßt sich leicht erraten; er moniert die 
Halbkreisbögen der Empore, die nichts mit den Formen der frühen 
Gotik zu tun hätten. An den Maßwerkfenstern kritisiert er, im 
Vergleich zu Marburg, die Verschiedenheit der Teilungsverhält-
nisse von Kreisfüllungen und Torbogen; "an dem herrlichen Vor-
bild der große dominierende, hier ein kleiner eingezwängter 
Kreis". Auch die Gurtprofile, das Dachgesims und die schwer 
drückenden Verdachungen werden bemängelt, vor allem die "Durch-
kröpfung" des Dachgesimses an den vorderen Strebepfeilern wirke 
"ähnlich jener eines Gebälks antiker Composita-Ordnung. Es wird 
dadurch eine horizontale Durchschneidung des aufstrebenden Gie-
belfeldes geschaffen, wie sie ungotischer nicht gedacht werden 
kann". Auch der Grundriß findet keine Gnade: "Dieser wird in der 
Motivierung mehrfach als eine centrale und konzentrierte Anlage 
geschildert. In Wirklichkeit aber sehen wir ein langes Haupt-
schiff, das die dreifache Weite zur Länge hat! - Es sind hier 
also die Grundsätze und die alte traditionelle Form, welche un-
ser Meister Hübsch für den badischen Kirchenbau aufstellte, wor-
nach die Länge der Kirche die 1 1/2fache Breite nicht überschrei-
ten soll, sehr zum Nachteil außer Acht gelassen. Kurz, der Ver-
such, einen Beitrag zur Erlangung einer festen Form für den pro-
testantischen Kirchenbau zu liefern, darf hier als vollkommen 
mißglückt bezeichnet werden" 630. 
W25 Evangelische Kirche in Badenweiler 
Die Umstände der Planungsgeschichte der Evangelischen Kirche in 
Badenweiler sind ähnlich gelagert wie bei der Schopfheimer Kir-
che. Ab 1882 wird die Frage eines Um- bzw. Neubaus beraten; die 
von Baudirektor Helbling 1886 vorgelegten Pläne werden geneh-
migt 631 . Durm als Nachfolger Helblings legt 1889 eigene Entwür-
f 632. I I . h e vor . D~e ange P anungsphase erklärt sich daraus, daß s~c 
die Verhandlungen zwischen Regierung und Kirchengemeinde über 
die Höhe deren finanzieller Beteiligung jahrelang hinziehen. Als 
Bauplatz wird der gegenwärtige Kirchenplatz bestimmt, die alte 
Kirche wird Ende des Jahres 1891 abgebrochen. Bei den Fundamen-
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tierungsarbeiten werfen römische Mauerfunde und die Reste der 
Vorgängerkirche Probleme auf, der weiche Boden verursacht zu-
sätzliche Kosten, weil zu einem Pfahlrost gegriffen werden muß633 . 
Im Juni 1898 wird die Kirche eingeweiht*. 
Der Entwurf der Kirche in Badenweiler muß mit dem der Kirche in 
Schopfheim in engem Zusarrunenhang gesehen werden. "Von gleichen 
Grundsätzen ging man bei der Gestaltung des Grundplans für die 
evangelische Kirche in Badenweiler aus, indem auch hier zu ei-
ner möglichst zentralen Anlage gegriffen wurde. Die Stellung 
der Kirche auf einem von drei Seiten zugebauten und nur auf der 
einen, nach der Landstrasse offenen Platze, auf dem nirgends 
weit zurückgetreten werden kann, verlangte aber eine andere Ge-
sarrunt-Gliederung der Baumassen" 634. Die Kirche wird deshalb mit 
ihrer Langseite zu diesem Platz gelegt, die Eingangsfassade 
seitlich zu ihm. Dem Langschiff schiebt Durm eine Vorhalle vor, 
in die der Fassadeneingang und ein Zugang von der Langseite mün-
den. Dem Mittelschiff werden niedrige Seitenschiffe beigeordnet, 
die als Verbindungswege zum Querhaus und den dortigen Emporen 
gedacht sind. Querhaus und Chor schließen sich in Form einer 
Dreikonchenanlage mit polygonalen Abschlüssen an. Zusätzliche 
Eingänge führen zu den Emporen, ein kleiner Turm an der rück-
wärtigen Langseite birgt die Wendeltreppe, über die man die Or-
gelernpore betritt. Insgesamt nirrunt die Kirche 988 Besucher auf. 
Das Innere ist schlicht gehalten, die rotfarbenen Architektur-
glieder heben sich vom Weiß der Wände und Gewölbe ab, nur die 
farbigen Glasfenster lockern die Strenge. Altar und Kanzel sind 
an denselben Stellen angeordnet wie in der Schopfheimer Kirche. 
Das Mittelschiff ist in zwei quadratische Joche eingeteilt, von 
denen das vordere jedoch zur Hälfte der dreiteiligen, kreuz ge-
wölbten Vorhalle zugeordnet ist. Auch die Vierung ist aus einem 
quadratischen Joch gebildet. Die Mittelschiff joche überspannen 
sechsteilige, die Vierung vierteilige Kreuzrippengewölbe. Die 
Seitenschiffe sind im ersten Joch vom Mittelschiff abgetrennt. 
Sie dienen als Zugänge. Das zweite Mittelschiff joch wird von 
* Die Bauleitung hat die Bezirksbauinspektion Lörrach inne, Bauführer sind 
die Architekten Gambs und Eichin. Die Bauzeit erstreckt sich von 1892 bis 
1898. Die Kostenabrechnung nennt einen Betrag von 385.000 Mark. 
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zwei Seitenschiff jochen begleitet, dessen Pfeiler das Mittel-
schiffjoch untergliedern. Die Seitenschiffe sind tonnengewölbt. 
Querhaus und Chor haben einen Fünf-Zehntel-Schluß. Sie sind eben-
falls kreuzrippengewölbt. Die in den Querhausarmen untergebrach-
ten Emporen werden von einem Architrav und zwei in der Fluchtung 
des Mittel- und Seitenschiffs hintereinandergestellten Rundpfei-
lern mit Knospenkapitellen und würfelartigen Kämpferaufsätzen 
getragen. 
Als stilistische Konsequenz des basilikalen Grundrisses ist das 
Langhaus höher als das in Schopfheim. Der innere Wandaufbau ist 
hier dreizonig. Pfeiler, denen Lisenen und Dienste aufgelegt 
sind, gliedern die Joche. Die Obergeschosse der Seitenschiffe 
sind als Emporen ausgebildet, die sich in halbkreisförmigen Bö-
gen zum Mittelschiff öffnen. Ein Gurtgesims trennt die Obergaden-
zone mit den drei gekuppelten Rundbogenfenstern ab, deren mitt-
leres höher gezogen ist. Unter dem mittleren Fenster schmückt 
ein Rechteckfeld mit einer Blendrose die Wand. 
"Auch dieses Gotteshaus soll in mittelalterlichem, diesmal spät-
romanischem Stil und aus rothen Sandsteinquadern erbaut werden, 
ein Material, das sich am besten mit dem Ernst und der Würde 
eines solchen verträgt und trefflich gegen das Grün der nahen 
Bergwälder steht" 635. Die ungünstige Bauplatllsituation beein-
flußt die äußere Gestaltung der Kirche stark. Ihre bedeutungs-
vollsten Seiten, Chor und Eingang, bilden in den engen Straßen, 
die das Bauwerk umgeben, keinen Blickfang, während sich eine 
Langseite lIwangsläufig als Schauseite lIur Straße hin darstellt. 
Durm wertet sie auf, indem er den Glockenturm campanileartig in 
den der Straße lIugekehrten Winkel lIwischen Chor und Querschiff 
einstellt, "wodurch das Aeussere an Mannichfaltigkeit in der Er-
scheinung noch mehr gewinnt und Höhenabmessungen für die einzel-
nen Bautheile möglich wurden, die der Lage des Baues und der 
Platzgröße entsprechen. Auf letztere musste der Bau zugeschnit-
ten lIlerden, wollte er nicht aufdringlich wirken" 636. Da der Kir-
che eine Eingangshalle in der Breite des Mittelschiffes vorge-
legt ist, kann die Fassade einteilig gestaltet werden, ohne die 
Seitenschiff-Fronten eingliedern zu müssen. Die Fassade ist in 
zlllei Zonen eingeteilt, sie wird von einem Dreieckgiebel bekrönt. 
Vor die Kanten sind Strebepfeiler gestellt, die unterhalb des 
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Giebels enden. Die untere Wand zone ist zweischichtig. Der Wand 
ist eine dreiteilige Blendarchitektur vorgelegt. Im Mittelteil 
öffnet sich ein rundbogiges Stufenportal, dessen Rundbögen in 
das unten offene Giebelfeld des wimpergartigen Giebels einschnei-
de. Aus den Knospenkapitellen entwickelt sich ein um die Fassade 
ziehendes Knospenband, das sich an den Strebepfeilern totläuft. 
Darauf ruht eine Blendarkade, deren Säulchen Knospenkapitelle 
und Schaftringe zeigen. Sie schließt mit einem angeschrägten ge-
simsartigen Band ab. Die Arkade neben dem Portal ist einem Wand-
vorsprung aufgelegt. Dadurch werden alle Teile der unteren Zone 
zusammengeschlossen. Den Portalgiebel flankieren baldachinartige 
Fialen, die auf den Wandvorsprüngen ruhen. 
Auch die obere Zone ist dreigeteilt. Das Mittelfeld ist drei-
schichtig. In einem zurückspringenden Wandfeld öffnet sich in 
profiliertem Rahmen, geziert von Knospen, das große Radfenster. 
Es beherrscht den Mittelteil der oberen Zone. Dem Wandfeld sind 
zwei Säulen vorgestellt, die einen Bogen tragen, der das obere 
Rund des Radfensters umfaßt. Die Säulen zeigen Knospenkapitelle 
und Schaftringe. Sie stehen auf einem gesimsartig vorspringenden 
Band, das die Säulenrahmung umgibt, und entlang des Bogens eine 
profilierte Archivolte, geziert von einem Blendbogenfries, aus-
gebildet. In Höhe der Säulenkapitelle verlaufen über den sonst 
ungegliederten, schmalen Seitenteilen Blattwerkfriese. 
Im Giebelfeld öffnet sich eine Blendarkade, die in den mittleren 
fünf Achsen zur Vollarkade wird. Die Giebelspitze bekrönt ein 
steinernes Kreuz. 
Die Seitenschiffe schließen hinter der Vorhalle mit ungeglieder-
ten Wänden ab. Im Winkel zwischen Vorhalle und Seitenschiffwand 
ist auf der rechten Seite ein runder Wendeltreppenturm angeord-
net. Den Zugang bildet ein Schulterbogenportal. Ober einem Fries-
band und einem abgeschrägten Sohlbankgesims öffnet sich ein drei-
teiliges Rechteckfenster, vor dessen Laibungen Säulchen mit Ge-
bälk gestellt sind. Das Gebälk biegt über den Knospenkapitellen 
rechteckig nach unten aus und bildet einen Aufsatz aus. Ein 
Deutsches Band ziert die Frieszone. Ein Kegeldach mit aufgeleg-
ten Rippen schließt den Turm in Höhe des Seitenschiffdachs ab. 
Von den LanghausWänden ist nur die Obergadenzone sichtbar, 
die sich in Triforienfenstern mit erhöhtem Mittelteil öffnet. 
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Die Pultdächer der Seitenschiffe schließen unmittelbar unter dem 
Sohlbankgesims der Obergadenfenster an. Strebewerk, bekrönt von 
Fialen, gliedert die einzelnen Joche. 
Die Seitenschiffwände sind zweizonig. In der unteren Zone schnei-
den Rechteckfenster mit mittlerer Längsstrebe in die Wand ein. 
Über den Stürzen verlaufen Blendbogenfriese. Die obere Zone be-
leuchten zurückliegende Vielpaßfenster in profilierten Rahmen. 
Im ersten Seitenschiff joch liegt jeweils ein weiterer Zugang zur 
Kirche, der in die Tiefe gestaffelt ist. Einem Schulterbogenpor-
tal ist ein Stufenportal vorgelegt. 
Die Polygone des Querhauses zeigen Strebepfeiler. Dazwischen öff-
net sich die Wand in drei Zonen. Alle Zonen sind zweischichtig. 
Die beiden unteren werden durch einen gemeinsamen Rahmen zusammen-
gefaßt. Das Rechteckfenster der unteren Zone entspricht den Fen-
stern der Seitenschiffe. Darüber setzt die Brüstungszone eines 
großen Rundbogenfensters an, die ein Blendbogenfries ziert. In 
der obersten Zone, oberhalb der Strebepfeiler, ist aus einem zu-
rückliegenden Wandfeld, das rundbogig gerahmt wird, ein Vielpaß-
fenster ausgeschnitten. Das Chorpolygon übernimmt diese Gestal-
tung bis auf die Rechteckfenster der unteren Zone. Diese bleibt 
hier geschlossen. 
Der Kirchturm ist in drei Geschosse gegliedert, von denen die 
beiden oberen freistehen. Das unterste Geschoß endet in Höhe des 
Abschlußgesimses des Querhauses und des Chores, das hier weiter-
geführt wird. Alle Wandzonen sind mehrschichtig. Eine übergrei-
fende Arkade faßt die Tür und zwei Fenster zusammen. Der Eingang 
übernimmt die Gestaltung des Portals der Seitenschiffe. Das 
Sechspaßfenster darüber knüpft an die Formen der Vielpaßfenster 
des Querhauses an. Das abschließende Triforienfenster nimmt die 
Form der Obergadenfenster auf. Zwischen unterem und mittlerem 
Geschoß des Turmes ist eine Art Podestzone eingeschoben, die 
durch zwei Gesimse abgeschlossen wird. Ein Deutsches Band und 
ein Blendbogenfries schmücken ein eingetieftes Wandfeld in die-
ser Zone. Im mittleren Stockwerk ist der Glockenstuhl unterge-
bracht. Die Wand ist hier dreischichtig gegliedert. Ein großes 
Triforienfenster mit Mittelsäulen wird von einem Rundbogenge-
wände gerahmt. Die äußere Schicht bilden zwei Lisenen, die von 
einem Blendbogenfries abgeschlossen werden. Auch die Wand des 
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obersten Geschosses ist dreischichtig gestaltet. Das Zifferblatt 
einer Uhr wird von einem Rahmen eingefaßt, dessen Kehle ein 
Blendbogenfries ziert. Lisenen und eine dem bekrönenden Drei-
eckgiebel folgende Blendarkatur bilden die äußere Wandschicht. 
In die abgeschrägten Kanten sind Säulen eingestellt, über denen 
Wasserspeier hervorragen. Ein pyramidales Dach mit Fensteröff-
nungen oberhalb eines Dachgesimses schließt den Turm ab. 
Das ÄUßere der Kirche ähnelt in den Gestaltungsprinzipien - ab-
gesehen von der Verwendung der Rund- statt der Spitzbögen - der 
Kirche in Schopfheim. Besonders deutlich läßt sich die Verwandt-
schaft der beiden Bauten am Wandaufbau der jeweiligen Querhäuser 
aUfzeigen. Die Gliederung der Eingangsfassade kann, da sie nur 
aus der Nähe sichtbar ist, mit feingliedrigen ornamenten geziert 
werden. Der Eingang mit den flankierenden Türmchen erinnert an 
die Kathedrale von Laon, während die Wandgliederung vertraute 
Durm'sche Gestaltungsprinzipien aufweist. Die vertikale Tendenz 
der Fassade, verstärkt durch den steilen Giebel, das Radfenster 
und die dem Giebelverlauf folgenden Blendarkaden finden sich 
teils bei der Eingangsfassade der Friedhofkapelle in Karlsruhe 
und teils bei der Synagoge ebendort wieder. 
W35 Katholische Kirche St. Johann in der Wiehre in Freiburg 
Ab 1885 laufen zwischen der Kirchengemeinde des neu eingemeinde-
ten Stadtteils Wiehre, der Stadt Freiburg und dem Staat* Verhand-
lungen über Notwendigkeit und Finanzierung eines Neubaus in der 
Pfarrei, da die alte katholische Kirche nur etwa 200 Gläubigen 
Platz bietet, was für den aufblühenden Stadtteil nicht mehr aus-
reicht 63Z Verzögernde Interessenkollisionen entstehen dadurch, 
daß die Stadt in dem vornehmen Viertel einen repräsentativen Kir-
chenbau wünscht, der Staat aber aus finanziellen Erwägungen dem 
Stadtteil "Wiehre" trotz Eingemeindung nur den Status einer Dorf-
gemeinde zubilligt, weshalb der Bau bescheidener ausfallen solle. 
Das Erzbischöfliche Ordinariat unternimmt einen Vermittlungsver-
* Die auftraggebenden Behörden sind das Ministerium der Finanzen und diesem 
nachgeordnet die Domänendirektion. 
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such, indem es erklärt, daß die Stadtgemeinde den Bauplatz zur 
Verfügung stellen würde, allerdings·unter der Bedingung, daß die 
Baupläne der Zustimmung des Stadtrates unterlägen. Da sich die 
Regierung darauf aus prinzipiellen Gründen nicht einläßt, gibt 
der Stadtrat von sich aus diese Bedingung auf, so daß Durm Ende 
des Jahres 1889 vom Finanzministerium der Auftrag erteilt werden 
kann, Pläne und einen summarischen Kostenvoranschlag vorzulegen. 
Durms erstes Projekt vom März 1890 wird von der Domänendirektion 
abgelehnt. Durm ist nicht bereit, sich den Sparmaßnahmen der Be-
hörde zu unterwerfen, weshalb sich diese mit einer Beschwerde an 
das Finanzministerium wendet und vorschlägt, eine öffentliche 
Konkurrenz auszuschreiben, andernfalls möge das Ministerium di-
rekt mit der Baudirektion verhandeln. Im Februar 1891 legt der 
Baudirektor das zweite Projekt vor, das Einsparungen um hundert-
tausend Mark vorsieht. 
Nachdem die Änderungen dem Finanzministerium immer noch nicht ge-
nügen, schreibt Durm einen empörten Brief 63~ in dem er ausführt: 
"daß im Entwurf 11 auf das aeusserste in den Raumbemessungen und 
der aeusseren Durchbildung herabgegangen worden ist, der romani-
sche Stil wurde gewählt, um die Bauformen auf das schlichteste 
zurückzuführen". Er beklagt sich über die zu knapp bemessenen 
Gelder, die den Techniker dazu zwängen, zu Materialien zu grei-
fen, durch die das Ansehen von Bauherr und Architekt geschädigt 
würde. Solche "Verstimmungen" lähmten die Schaffensfreude der 
Architekten, "weil sie über das Bewußtsein nicht hinwegkommen, 
bei der Lösung der meisten Aufgaben gegen ihre bessere Überzeu-
gung handeln zu müssen". Seine entschiedene Haltung schafft Durm 
im Finanzministerium keine Freunde, aber er setzt sich durch und 
der zweite Entwurf wird zur Ausführung bestimmt*. 
Mit Erlaß vom 3. Januar 1900 erhält der Architekt eine Belohnung 
von 5.000 Mark. Wie kühl die Beziehungen zwischen dem Ministerium 
für Finanzen und der Baudirektion inzwischen sind, wird daraus 
* Am 17. Juli 1893 erfolgt die endgültige Genehmigung. Die Bauausführung wird 
der Baudirektion übertragen (GLA 237/43737). Mit den Bauarbeiten wird im 
März 1894 begonnen, die Grundsteinlegung erfolgt am 12. Mai 1895, die Ein-
~leihung findet am 15. Oktober 1899 statt. Die Baukosten belaufen sich auf 
790.000 Mark ohne die Inneneinrichtung, der Staat trägt davon 563.000 Mark. 
Insgesamt nennt Durm eine Summe von 1.000.000 Mark (vgl.: Durm 1901 b. s. 6). 
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deutlich, daß Durm entgegen aller Gepflogenheiten seitens des 
Finanzministers Buchenberger von dem Erlaß ohne ein persönliches 
Wort der Anerkennung in Kenntnis gesetzt wird 639 . 
Das Bauprogramm der Gemeinde sieht 1500 Sitzplätze, 1000 bis 
2000 Stehplätze, breite Gänge und Räume zur Abhaltung von Pro-
zessionen vor. Die Stehplätze werden aus finanziellen Gründen 
abgelehnt, da sonst die räumliche Ausdehnung der Kirche zu groß 
geworden wäre, als Ausgleich wird deshalb vom Finanzministerium 
die Aufnahme von Emporen ins Bauprogramm verlangt. Diese Forde-
rung stößt sowohl bei der Kirchengemeinde als auch bei Durm auf 
Ablehnung; beide halten Emporen in katholischen Kirchen für un-
passend, da dem Galeriebesucher das "andächtige Anwohnen" des 
heiligen Meßopfers erschwert würde. 
Schließlich erklärt sich Durm bereit, in den Seitenschiffen Em-
poren einzuplanen, wie sie z.B. in Limburg a.d. Lahn vorhanden 
sind 640. 
Die dreischiffige Basilika mit Querhaus in Form eines lateini-
schen Kreuzes hat einen gewesteten Chor, bestehend aus Vorjoch 
und halbkreisförmiger Apsis*. An der ostseite ist dem Langhaus 
eine Doppelturmfassade mit Eingangsjoch vorgelegt, an die sich 
in Mittelschiffbreite ein fragmentiertes (5/8) Oktogon anschließt. 
In den drei mittleren Abschnitten sind drei Zugänge zum Eingangs-
joch angeordnet. Die beiden Obergeschosse des Oktogons öffnen 
sich hinter der Orgelempore in die Kirche**. Am AUßenbau tritt 
die Trennung nicht in Erscheinung. Die Kirche ist insgesamt in 
ihrer Grundriß- und Aufrißgestaltung den Basiliken der Spätroma-
nik verpflichtet. Das Langhaus zeigt das gebundene System und 
den rheinischen Stützenwechsel; das Oktogon im Osten, der Chor 
im Westen und die Doppelturmfassade erinnern an romanische Dop-
pelchoranlagen. 
Die Langhausjoche sind kreuzrippengewölbt, die Mittelschiff joche 
sind im Gegensatz zu den romanischen Vorbildern auffallend breit. 
Das Mittelschiff zeigt einen vierzonigen Aufriß. Erd- und Empo-
rengeschoß sind durch eine durchgehende Horizontalgliederung von-
einander getrennt. Dienste und Schildbogen rahmen jeweils die 
* Auf dem Grundriß zeigt der Chor einen Fünf-Zehntel-Schluß. 
** Föhr 1958. S. 26 spricht bei der Baubeschreibung von einem "orgelchor". 
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einzelnen Joche der Obergeschoßwand und fassen die drei Zonen zu 
einer Einheit zusammen. Die Dienste setzen an den Pfeilern der 
Erdgeschoßarkaden in Höhe der Kämpferzone an. Sie überschneiden 
den trennenden, dreistufigen Rollenfries. Der Zweierarkade des 
Erdgeschosses antwortet im Emporengeschoß eine ebensolche. Der 
mittlere Rundpfeiler mit Knospenkapitell und Schaftring wird im 
Emporengeschoß zum Pfeiler. In die obere Arkade sind zurücksprin-
gend zwei Biforienfenster eingestellt. Ihre Säulchen stehen auf 
einer Brüstung, die über dem Rollenfries zurückspringt. Ein Bo-
genfries ziert sie. Auf den Knospenkapitellen der Säulchen lie-
gen Kämpferplatten in gleicher Höhe wie die Kämpferplatten der 
Arkadenpfeiler. Ein Vierpaß durchbricht das Bogenfeld des Fen-
sters. Ober den Arkaden, in der Zone der Dachansätze der Seiten-
schiffe, ist die Wand von einer getreppten zweiachsigen Blendar-
kade mit vielpässen gegliedert. Ihre Mittelsäule setzt im Zwik-
kel über den Arkadenbögen an, die äußeren Säulen auf den Bogen-
scheiteln. In der Obergadenzone der Mittelschiffwand öffnet sich 
ein Triforienfenster mit erhöhtem Mittelteil. Die Vierung zeigt 
die Breite des Langhauses, in den Winkel zwischen Lang- und Quer-
haus sind rechtwinklige Bauteile angefügt. An der Westseite um-
geben analoge Räume die hier vorspringenden Kanten der Vierung. 
Ihr Grundriß zeigt ein Quadrat mit abgeschrägten Ecken. Durch 
die Verbreiterung der Vierung sind die beiden letzten Seiten-
schiffjoche vor dem Querhaus zu Dreiecken fragmentiert, die von 
Dreistrahlgewölben überspannt werden. Im Erdgeschoß öffnen sich 
in den abgeschrägten, dreizonigen Ecken der Ostseite Arkaden, 
die den Durchgang von den Seitenschiffen her ermöglichen. Auf 
der Westseite antworten in der unteren Zone entsprechend ausge-
staltete Nischen, in denen Altäre angeordnet sind. In der zwei-
ten Zone ist die Ostwand zweischichtig. Die Säulenarkade der 
äußersten Schicht fußt auf einern Ausschnitt der Wand. Dahinter 
öffnet sich ein Biforienfenster, dessen Archivolten als Klee-
blattbögen ausgebildet sind. Die Stützen stehen auf einer brü-
stungsartigen Rücklage. An der Westseite ist die Wand der zwei-
ten Zone dreischichtig. Die äußerste Schicht ist analog geformt. 
Die zweite Schicht besteht hier aus einer Säulenarkade mit Zak-
kenbogen, die ebenfalls auf einer brüstungsartigen Rücklage fußt. 
Durch Brüstungsfeld und Arkade wird ein Wandfeld definiert, das 
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die dritte Tiefenschicht bildet. Darüber sind beide Seiten 
gleichartig gestaltet. Die Trennung zur dritten Zone erfolgt 
durch ein breites Ornamentband, das durch seinen Schattenwurf 
eine deutliche waagrechte Zäsur bildet. Durch den Schildbogen 
und die Profilleiste entsteht in der dritten Zone ein gestelz-
tes Bogenfeld, dem ein gleichförmiges Hausteinfeld einbeschrie-
ben ist. Ein Sechspaßfenster durchbricht das Feld. An den vier 
Seiten ist die Vierung in voller Höhe geöffnet. Ein achtseitiges 
Sterngewölbe überspannt den Raum. Die Gewölbefelder über den 
Vierungsbögen und den Schildbögen sind dunkler ornamentiert, so 
daß die übrigen Gewölbefelder sich zu einem hellen Stern zusam-
menschließen. Das Zentrum des Sterns ist ein weiter SchlUßring, 
von dem gemalte Strahlen oder Flammen auszugehen scheinen*. 
Der Chor ist zweischichtig gegliedert. Die innere Schicht be-
steht aus einem Blendbaldachin, auf dem die Rippen der gebusten 
Gewölbekappen ansetzen. In der zweiten Schicht öffnen sich Fen-
ster zwischen rundbogigen Pfeilerarkaden. In der unteren Zone 
wird ein gemalter Vorhang von Rundfenstern mit Fünfpässen durch-
brochen. Der Vorchor und der Hochchor sind jeweils um drei Stu-
fen erhöht. 
Die Architekturteile des Kircheninnern zeigen insgesamt den Or-
namentreichtum der Spätromantik, Zierwülste schmücken die Rippen 
der Gewölbe, die Schlußsteine sind verziert. Die Architekturteile 
aus Sandstein mit weißer Fugenmalerei rahmen weiß verputzte Wand-
felder, während die Gewölbezonen mit dekorativen Ornamenten be-
malt sind. Einen zusätzlichen Farbakzent bewirken die Glasmale-
reien der Fenster**. 
Am Außenbau wird Durms Forderung nach Mannigfaltigkeit konse-
quent realisiert. Er wendet im Einklang mit dem romanischen Prin-
zip die Addition einzelner Bauteile zu einem Ganzen an. 
Der Ostteil mit dem Haupteingang ist durch die beiden Türme als 
Hauptfassade gekennzeichnet. Das Langhaus wird von den leicht zu-
rückgesetzten Türmen flankiert. Davor ist das chorartige, frag-
* Über das ikonographische Programm der Vierung läßt sich nichts sagen, da 
die Malereien durch Übertünchen zerstört wurden. 
** Durm kann seinen Vorstellungen von der Ausgestaltung eines Kircheninnern 
naChgehen, da diese Kosten von der wohlhabenden Kirchengemeinde finanziert 
werden. 
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mentierte Oktogon gestellt, dessen pyramidales Dach in den Gie-
bel des Langhauses einschneidet, so daß von diesem nur noch der 
obere Abschluß mit einem Bogenfries sichtbar ist. Das fragmen-
tierte Oktogon hat drei mittlere, gleich breite Seiten und zwei 
schmalere, die an die Langhauswand anstoßen. Die drei mittleren 
Abschnitte mit den drei Eingängen sind durch einen dreizonigen 
Wandaufbau gegliedert. Die unteren beiden Zonen werden durch 
Strebepfeiler, die den Kanten vorgelegt sind, zusammengefaßt. In 
der unteren Zone öffnen sich drei von Wimpergen bekrönte Stufen-
portale. Ober den Wimpergen schneiden Rundfenster mit vielpässen 
in die Wand ein. Die oberste Zone wird durch einen umlaufenden 
Plattenfries abgetrennt. Die vorderen Abschnitte gliedern drei 
dreiteilige Säulenarkaden. Die beiden äußeren Schmalseiten sind 
in den unteren beiden Zonen geschlossen; ein Gesims in Höhe der 
Wimperge und der Plattenfries unterteilt sie. Darüber öffnet sich 
jeweils eine Säulenarkade. 
Dadurch, daß die quadratischen Türme hinter das Langhaus zurück-
gesetzt sind, entsteht eine lebhafte Kantenwirkung. Die beiden 
Obergeschosse der fünfgeschossigen Türme stehen frei. Ihre Sei-
ten sind identisch gestaltet. Im Erdgeschoß ist allerdings hier-
von abweichend an der Nord- und Südseite jeweils der Eingang zu 
den Emporen angeordnet. strebepfeiler, die am zweiten Obergeschoß 
enden, festigen die Seiten. Gesimse trennen die Stockwerke. Die 
Fensterformen sind von Geschoß zu Geschoß reicher gestaltet. Im 
Erdgeschoß öffnen sich außer den beiden Stufenportalen einfache 
rundbogige Fenster. Im ersten Obergeschoß ist jeweils eine Recht-
ecköffnung in eine Säulenarkade einbeschrieben. Auch im zweiten 
Obergeschoß sind die Wände zweischichtig, die öffnungen werden 
verdoppelt. Einem Biforienfenster mit Mittelsäule sind zwei Recht-
eckfenster einbeschrieben. Als Sohlbankgesims dient ein Würfel-
fries. Ober dem Biforienfenster sitzt das Zifferblatt der Turmuhr 
in einem rundbogigen Rahmen. Das dritte - freistehende - Oberge-
schoß wird durch ein lombardisches Band unter dem Gesims zusätz-
lich abgetrennt. Hier enden auch die Strebepfeiler. Die Wand öff-
net sich dreischichtig. Eine übergreifende Arkade mit eingestell-
ten kleinen Säulchen, deren Bogen als Kleeblattbogen ausgebildet 
ist, umfaßt eine Zweierarkade mit Mittelsäule. In das gemeinsame 
Bogenfeld ist ein abgestuftes Rundfenster eingeschnitten. Hinter 
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der Zweierarkade öffnet sich ein Biforienfenster. Kantenlisenen 
und ein lombardisches Band bilden eine zusätzliche Rahmung. Das 
oberste Geschoß wiederholt über dem Stockwerkgesims den Platten-
fries des Oktogons. Darüber öffnet sich wie im darunterliegenden 
Geschoß eine übergreifende Arkade mit Kleeblattbogen. Die Wand 
ist hier allerdings fünfschichtig gegliedert. Die eingestellte 
Zweierarkade des dritten Obergeschosses wird zur Dreierarkade 
erweitert. Das gemeinsame Bogenfeld durchbricht ein Rundfenster 
mit profiliertem Wulst, hinterfangen von einem tief eingeschnit-
tenen Rundfenster mit Hohlkehle und Vielpaß. Hinter der Dreier-
arkade mit Säulen sind zwei weitere Arkaden gestaffelt. Die eine 
mit Pfeilern und Zackenbögen, die andere mit Pfeilern und Drei-
paßbögen. Die fünfte Schicht wird durch Rechteckfenster gebil-
det. 
Oberhalb des Kleeblattbogens der übergreifenden Arkade geht das 
Turmquadrat in ein Oktogon über, auf dem ein pyramidaler Turmhelm 
sitzt. Das Quadrat des Turms wird durch die Schräge der bekrönen-
den Dreieckgiebel der vier Seiten in das Achteck übergeführt. Zwi-
schen die Schrägen sind Fialen eingestellt. Betrachtet man diese 
Kombination isoliert, so assoziiert man eine "Miniaturfassade" 
mit "Kantentürmen". Diese stellt sich insgesamt als Paraphrase 
auf die Fassade und die Türme von Notre Dame de la Grand in Poi-
tiers dar. Deren Dreierarkade findet sich auch an der "Miniatur-
fassade". Die "Kantentürme" mit dem zylindrischen Kern und den 
darauf aufgelegten Säulchen sind ebenfalls vergleichbar. Eine Va-
riante stellt bei Durm das stark vorspringende, abgestufte Kegel-
dach dar*. 
Die Außenwände der Seitenschiffe und der Obergaden des Mittel-
schiffs nehmen die Gestaltungselemente der Eingangsfassade in re-
duzierter Form auf. Die Joche sind durch Strebewerk gegliedert, 
die Strebepfeiler münden in geschlossene Fialen, zwischen denen 
eine Steinbalustrade verläuft. Im Erdgeschoß öffnen sich jeweils 
in einem Joch zwei Vielpaßfenster, die die Rundfenster des Okto-
gons variieren. Ein Kaffgesims über einem Deutschen Band unter-
teilt die Stockwerke. Die Emporenwände sind zweischichtig. Eine 
Säulenarkade - vergleichbar der in der Westwand der Vierung - ist 
* Diese Hinweise verdanke ich Ralf Reith. 
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in die vordere Wandschicht eingeschnitten. In der zweiten dahin-
ter sichtbaren Wandschicht öffnet sich ein Rundbogenfenster. Die 
schräg verlaufende Sohlbank vermittelt zwischen beiden Schichten. 
Schieferdächer mit kleinen Dachgaupen decken die Seitenschiffe. 
Das Strebewerk setzt sich optisch auf der Obergadenzone in Lise-
nen fort. Diesen sind im unteren Teil eine Art Strebepfeiler auf-
gelegt. Unter dem Abschlußgesims verläuft ein lombardisches Band, 
das jeweils an den Lisenen endet, so daß die Joche rahmenartig 
eingefaßt sind. Den Obergaden belichten zweischichtige Triforien-
fenster mit überhöhtem Mittelteil. 
Neben der Doppelturmfassade sind die Nord- und Südfassade des 
Querhauses am reichsten gestaltet. Beide Fassaden sind gleichar-
tig gegliedert. Der zweizonige Wandaufbau wird von einem Dreieck-
giebel abgeschlossen. In der unteren Zone öffnet sich in der vor-
dersten Wandschicht eine Art Blendgalerie mit rhythmisch angeord-
neten Arkaden im Wechsel "ababa". Der Abschnitt "a" ist jeweils 
breiter und höher als der Abschnitt "b". Ein Kugelfries schmückt 
die Archivolten der Arkaden. Sie werden von Säulchen mit Knospen-
kapitellen und Schaftringen getragen, die auf einem Sockelgesims 
aufstehen. Dahinter liegt die eigentliche Wandschicht, in die hin-
ter den Abschnitten "a" jeweils rundbogige Fenster mit abgeschräg-
ten Laibungen eingeschnitten sind. Hinter den Abschnitten "b" 
öffnen sich Nischen mit Konsolenfratzen. Den Abschluß der Gale-
rie bildet ein Kaffgesims. Die obere Zone wird beherrscht von ei-
ner großen Arkade, die die Form der Arkade im Westteil der vie-
rung wiederholt. Die Aussparungen der Wand, auf der die Säulen 
stehen, sind hier zweifach abgetreppt. In den unteren Teil ist 
ein Ornament feld eingefügt. Die zweite Wandschicht wird von einem 
Radfenster mit Zackenfries durchbrochen. Auch das Radfenster ist 
zweischichtig. Es besteht aus Säulchen, hinter denen Wand sicht-
bar ist. Der "Radnabe", auf der die Säulchen fUßen, ist ein Deut-
sches Band unterlegt. Die Strebepfeiler, die die Fassaden begren-
zen, enden in Höhe der Arkadenkapitelle. Blendfialen bekrönen 
sie. Dahinter laufen Lisenen weiter, die in das Deutsche Band un-
ter dem Abschlußgesims übergehen. Dadurch wird die gesamte Fassa-
de eingerahmt. 
Den Giebel begleitet ein Bogenfries. Seine Wand ist dreischich-
tig. Die Giebelöffnung entspricht der des dritten Turmobergeschos-
- 377 -
ses. Sie wird flankiert von quadratischen öffnungen, die mit 
Steinstreben in Kreuzform vergittert sind. An den Flanken der 
Querhäuser öffnen sich in Höhe des Radfensters jeweils Arkaden-
fenster. Das Vorjoch des Chores wird durch ein Fenster belich-
tet, das das Fenster des obersten Turmgeschosses variiert. Lom-
bardische Bänder umziehen unter dem Abschlußgesims die Flanken 
des Querhauses und das Vorjoch. 
Die Chorwand, unterteilt von Strebepfeilern, ist dreizonig aufge-
baut. In der untersten Zone werden die Vielpaßfenster der Seiten-
schiffe zu Fünfpaßfenstern. Das Fenster der mittleren Zone nimmt 
die Form der Emporenfenster auf, bereichert um eine dritte 
Schicht. In dießer vordersten Schicht ist entlang des Bogens 
eine Hohlkehle mit Kugelfries eingetieft. In der obersten Zone 
öffnet sich eine Zwerggalerie. Die Strebepfeiler gehen hier in 
glatte Wandstücke über, die durch Einfügen von Kämpferplatten zu 
Pfeilern umgedeutet werden. Zwischen diesen Pfeilern sind jeweils 
zwei Säulchen angeordnet. Hinter der Zwerggalerie wird geschlos-
sene Wand sichtbar. 
Die eingeschossigen Winkelbauten zwischen Quer- und Langhaus 
übernehmen im Süden bzw. Norden die Rundfenster der Seitenschif-
fel im Osten öffnen sich Stufenportale. wimperge bekrönen die 
Seiten, darüber verläuft eine Steinbalustrade. Die Strebepfei-
ler werden von übereck gestellten Fialen abgeschlossen. 
Die eingeschossigen Anbauten zwischen Querhaus und Chor haben 
zwei Seiten, die durch Strebepfeiler jeweils in zwei Wandab-
schnitte unterteilt werden. Alle Seiten sind durchfenstert, an 
der südwestlichen Chorseite befindet sich ein Stufenportal statt 
des Fensters. Die Wände sind zweischichtig, die Fenster entspre-
chen den Zweierarkaden des zweiten Turmobergeschosses, bereichert 
durch einen Kugelfries an den Archivolten. 
Ober den eingeschossigen Anbauten kommen die schräg stehenden 
Außenseiten der Vierung zum Vorschein. Ihr achtseitiges Pyrami-
dendach beginnt in Höhe der Satteldächer des Lang- und Querhau-
ses; es ragt über deren Firstlinie hinaus. Eine quadratische La-
terne mit Zweierarkaden ringsum, die von einem Pyramidendach ge-
deckt wird, schließt die Vierung ab. 
Durm nennt als Vorbild für St. Johann in der Wiehre die frän-
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kisch-romanische Bauweise; für die Detailbildung den Dorn von Bam-
berg 641. Diese Äußerung muß wohl programmatisch aufgefaßt werden, 
denn ein Vergleich mit dem Barnberger Dorn läßt deutlich werden, 
daß sowohl der Grundriß der Johanneskirche mit dem rheinischen 
Stützenwechsel und dem gebundenen System als auch die Art der 
AUfrißgestaltung der Mittelschiffwände nicht von Bamberg abgelei-
tet werden können. Der Architekt hat seine Vorbilder eher in der 
Spätromantik des Niederrheins und des Oberrheins gefunden. Die 
Aufrißgestaltung läßt sich mit S. Quirin in Neuss oder der Lieb-
frauenkirche in Arnstadt vergleichen. Durm gelangt jedoch auch 
hier zu einer eigenständigen Lösung, so daß eine direkte Ablei-
tung von einern spätromanischen Bau nicht möglich erscheint. 
Die Ausbildung der Vierung erinnert an die des Florentiner Dorns. 
Für die Ornament formen lassen sich in Bamberg, Maria Laach und 
St. Aposteln in Köln Vergleiche finden. Am Chor von Angouleme 
trifft man den "aba" Rhythmus; die in der unteren Zone gebösch-
ten Strebepfeiler verweisen auf englische Gepflogenheiten*. Al-
le diese Motivkreise modifiziert der Architekt und fügt sie zu 
einer Synthese zusammen. Er spielt mit dem Formenreichtum der 
Spätromanik und beweist dem Kenner gleichzeitig seine umfassende 
architekturhistorische Bildung. Auch Elemente des 19. Jahrhun-
derts werden aufgenommen, so das in der Neuromanik beliebte Stern-
gewölbe. Die beiden übereinandergestellten Arkadenreihen der Mit-
telschiffwand erinnern, wenn man sie ihrer Dekorationsformen ent-
kleidet, an Entwürfe von Heinrich Hübsch, z. B. für die Kirche in 
Rottenburg. St. Johann in der Wiehre wird als eine der repräsen-
tativsten Kirchen der Neuromanik genannt, die im letzten Drittel 
des 19. Jahrhunderts entstanden sind**. 
2.7.2 Synagoge 
WB Synagoge in Karlsruhe 
Die alte hölzerne Synagoge in Karlsruhe, nach Plänen Weinbren-
* Diese beiden Hinweise verdanke ich Ralf Reith. 
** Vgl.: Bringmann 1968. S. 48. 
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ners 1806 errichtet, brennt in der Nacht von 29. auf 30. Mai 1871 
ab. Die jüdische Reformierte Gemeinde fordert daraufhin mehrere 
Architekten auf, Baupläne und Kostenvoranschläge einzureichen*. 
Am 24. März 1872 bewilligt sie den Neubau nach den Plänen Durms, 
damals Professor an der Polytechnischen Schule in Karlsruhe 642 . 
Der alte Standort wird beibehalten. Der Neubau ist im November 
1874 vollendet; die Einweihung erfolgt in Anwesenheit des Groß-
herzogs, Vertretern des Staates und der Stadt am 12. Mai 1875**. 
Das Baugelände besteht aus einem 39 Meter breiten und 52 Me-
ter tiefen Platz, der an der Ecke Kronenstraße/Langestraße liegt 
und an den übrigen Seiten von Gebäuden begrenzt wird. Da von der 
Synagoge Durms keine Situations- und Grundrißpläne vorhanden 
sind, muß der Grundrißplan des Vorgängerbaues der ersten Orien-
tierung dienen. An diesen Plan ist Durm insofern gebunden, als 
das vom Brand verschont gebliebene Eckhaus wiederverwendet wer-
den soll. Damit ist auch die Ausrichtung der Hauptfassade zur 
Kronenstraße hin vorgesehen, sehr zum Verdruß der Stadt, die im 
Bemühen um eine Verschönerung und Aufwertung der Hauptstraße 
Karlsruhes, der Langestraße, dort gern die Hauptfassade gesehen 
hätte***. Das Bauprogramm sieht dieselbe Anordnung wie beim al-
ten Bau vor: die Synagoge in der Mitte, flankiert von zwei 
Dienstwohngebäuden, wobei das Eckhaus architektonisch dem neu 
zu errichtenden Gebäude angepaßt werden soll. Durm wählt im Ge-
gensatz zu Weinbrenner eine offene Platzgestaltung. Er nimmt die 
Synagoge um elf Meter aus der Straßenflucht zurück und erhält so 
eine Art Vorhof. "Diese Gruppirung der Gebäude macht es möglich, 
nur die Hauptfa9ade (Schmalseite der Synagoge) architektonisch 
ausbilden zu müssen, während die übrigen, versteckt liegenden 3 
* Im Jahre 1809 erhalten die Juden im Großherzogtum Baden durch ein Edikt 
konstitutionelle Anerkennung, im Jahre 1869 erfolgt die Spaltung in eine 
reformierte und eine orthodoxe Gemeinde. Die Hauptsynagoge wird von den 
Anhängern der Reform erbaut, während die Orthodoxen später in der Karl-
Friedrich-Straße eine zweite Synagoge einrichten (vgl.: Weech 1898. 
S. 419). 
** Die Baukosten belaufen sich ohne innere Einrichtung auf etwa 105.000 fl 
(vgl.: Ka Ztg. vom 11. Mai 1875). - Die Synagoge wird in der "Reichskri-
stallnacht" zerstört. Die beiden zugehörigen Wohngebäude sind nur beschä-
digt und nach Kriegsende verändert wieder aufgebaut worden. 
*** "Gleichwohl können wir uns des Wunsches nicht entschlagen, daß es möglich 
gewesen wäre, die Hauptfa~ade in die Langestraße zu verlegen" (Ka Ztg. 
vom 11. Mai 1875). 
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Seiten auf's einfachste behandelt werden konnten, eine Anordnung, 
welche durch die etwas knappen Geldmittel wohl gerechtfertigt er-
scheinen mag" 643. 
Die Synagoge ist als dreischiffige Halle entworfen, deren Mittel-
schiff von drei mit Pendentivkuppeln überwölbten Kompartimenten 
gebildet wird. Diese ruhen auf starken Gurtbögen, die auf Pfei-
lern vorgelegten Stützen fußen. Die Seitenschiffe werden von Ton-
nengewölben überspannt, in die an den Gurtbögen Stichkappen ein-
geschnitten sind. Sie schließen zum Mittelschiff hin durch Arka-
denreihen auf Säulen ab, die in die Pfeilerkompartimente einge-
stellt sind. Darüber öffnen sich die Frauenemporen, die durch 
große Fenster belichtet werden. Ein "Triumphbogen" vermittelt 
zur eingezogenen halbkreisförmigen Chornische. Die Synagoge ist 
zweizonig gegliedert. Die Säulenkapitelle erinnern in ihrer Aus-
bildung an byzantinische Formen wie sie die Hagia Sophia in Kon-
stantinopel zeigt, von der auch die Zweizonigkeit und die Gestal-
tung der Chornische beeinflußt sein kann. Die Pfeilerkapitelle 
dagegen lassen eher an korinthische Kapitelle des späten Quattro-
cento denken. "Die sämmtlichen innern Einrichtungsgegenstände und 
die gesammten Dekorationsarbeiten wurden nach besonderen, mit dem 
Style des Baues übereinstimmenden Zeichnungen des Architekten ge-
fertigt" 644. 
Das Mittelschiff tritt weit vor die Seitenschiffe vor und bildet 
eine Vorhalle aus. In die sich daraus ergebenden Winkel zwischen 
Seitenschiffen und Mittelschiff sind turmartige Bauteile einge-
schoben, in denen die Zugänge und Treppenanlagen für die Frauen-
emporen untergebracht sind. Die drei Bauteile sind zum einen 
durch das Baumaterial, zum andern durch gemeinsame Gliederungs-
elemente zu einer einheitlichen Fassade verschliffen. Pfeiler 
festigen alle Kanten, auch die hinter den Treppentürmen sicht-
baren Seitenschiffkanten. Auffallendste Zierde der Fassade ist 
ihre Polychromie, die an mittelitalienische Renaissance-Architek-
tur erinnert. Das berühmteste Vorbild ist wohl der Dom in Siena. 
Die Farbkombination ist hier allerdings in weiß/gelb modifiziert*. 
* Der Autor des Artikels in der Ka. Ztg. vom 11. Mai 1675 verwechselt denn 
auch prompt die Farben und berichtet von weiß-grüner Polychromie. Zu den 
Farben weiß-gelb vg1.: Durm 1676. B1. 11. 
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In die Polychromie nicht einbezogen sind die Portale, die Turm-
obergeschosse sowie die Blendarkadenreihe des Giebels. Der Sok-
kel der Fassade besteht aus rotem Eutinger Sandstein, die Farb-
bänder aus weißem Murgthaler Sandstein im Wechsel mit dem gel-
ben aus Kürnbach. 
Die untere Wandzone des Mittelteils wird durch das Hauptportal 
mit Serliana-Motiv beherrscht: Den Rundbogen in der Mitte auf 
gekuppelten, hintereinander gestellten Säulen mit mittelalter-
lichen Knospenkapitellen, dessen Archivolte rechteckig gerahmt 
ist, flankieren rechteckige öffnungen, die von Säulen einerseits 
und von Pfeilern andrerseits begrenzt werden. Den oberen Abschluß 
der seitlichen öffnungen bilden die verlängerten Kämpferplatten 
des Bogens. Die Rechteckrahmung der Archivolte wird von einge-
tieften Feldern eingefaßt, die ihrerseits durch Pilaster mit 
Spiegeln begrenzt sind. Sie tragen einen Dreieckgiebel, der das 
Stockwerkgesims der unteren Zone überschneidet, das hinter dem 
Giebel leicht vorspringt. Ein Rauten-Arabesken-Ornament schmückt 
das Tympanon. 
Die obere Zone ruht auf dem Stockwerkgesims, das über den Pfei-
lern verkröpft ist und sich bis zu den Seitenschiffwänden hin-
zieht. Mit Festons gefüllte Felder zieren die Podestzone über 
den Kantenpfeilern des Mittelteils. Die obere Zone ist drei-
sChichtig. Sie wird von einer übergreifenden Arkade beherrscht. 
Die Krümmung des Bogens wird nach Art des florentinischen Tre-
cento innen halbkreisförmig, außen spitzbogig geführt. Die sicht-
bar gelassenen Keilsteine werden außen von einer Profilleiste be-
grenzt, die in einer Art Volute, bekrönt von Akanthus endet. Aus 
der zweiten, dahinter liegenden Wandschicht sind eine vierachsi-
ge Arkade mit gekehlten Archivolten und ein Achtpaß ausgeschnit-
ten. Die drei mittleren Achsen sind durch Säulen unterteilt, de-
ren Postamente die abgeschrägte Brüstung der übergreifenden Ar-
kade überschneiden. Den Achtpaß umfaßt ein gekehlter und schar-
rierter Rahmen, von dem aus zwei Rundstäbe zu den Spandrillen 
der Arkadenreihe weiterlaufen. Ein Kranz von Rosetten in Me-
daillons, untereinander durch Stege verbunden, umgibt die Rah-
mung des Achtpasses. Hinter dieser filigranen Zone wird eine 
dritte Wandschicht sichtbar, die den Rahmen für die Glasmale-
reien der Arkade und des Achtpasses bildet. 
- 382 -
Die Treppentürme haben rechteckig gerahmte Rundbogenportale. Die 
Archivoltierung geht anstelle von Stützen jeweils bis zum Podest. 
Eine Agraffe schmückt den Scheitel, omphalosartige Zierscheiben 
die Spandrillen. Ober einer Frieszone und einer geraden Verdachung 
bekrönt ein Dreieckgiebel das Portal. Seine Spitze geht in ein 
Akroterion über, die Seiten begrenzen über eck gestellte Akrote-
rien. Die Wand der oberen Zone ist wie die des Mittelteils drei-
schichtig. Das Fenstermotiv wird vereinfacht übernommen. Die über-
greifende Arkade ist rundbogig mit profilierter Archivolte. Die 
einbeschriebene Arkade ist hier dreiachsig, sie ragt weit in das 
Bogenfeld hinein. Ober der mittleren Arkade sitzt eine Rosette in 
einem Medaillon. Die Treppentürme enden über einem abgetreppten 
Gesims in einer Schalenkuppel mit Bekrönung - in der Ausbildung 
der Kuppel des Vierordtbades vergleichbar. 
Die Giebelzonen des Mittelteils und der Seitenteile, die hinter 
den Kuppeln der Treppentürme sichtbar sind, werden deutlich von 
der übrigen Fassade abgetrennt, so daß die innere Wandeinteilung 
verdeutlicht wird: zweizonige Wand und Gewölbezone, der außen die 
Giebelzone entspricht. Die polychrome Bänderung endet an der der 
Giebellinie folgenden Blendarkade. Die Blendarkaden schließen an 
den Kanten jeweils rahmenartig ab, die inneren zeigen Säulen mit 
Knospenkapitellen. In die Arkadenreihen sind zurückliegend Terra-
kottaplatten eingefügt, die mit Grotesken geziert sind. Die Kan-
tenpfeiler zeigen in der Giebelzone überstehende FUßplatten. Sie 
enden über eingetieften Spiegeln gebälkartig. Das Abschlußgesims 
des Giebels, das von einem Wellenband bekrönt wird, läuft an der 
Spitze des Giebels weiter. Diese ist zu einem Rechteck umgeformt, 
auf dem ein Akroterion steht. Polygonale, geschlossene Türmchen, 
geziert von Blendarkaden, schließen die Kantenpfeiler ab. Die 
Dachaufsätze der Türmchen erinnern an überdimensionierte Knäufe. 
Im 19. Jahrhundert tritt der Synagogenbau programmatisch in eine 
neue Phase ein, als versucht wird, in der Durchbildung des Bau-
werks abendländische und morgenländische Bautraditionen zu ver-
binden. Durms Raumlösung, die Kombination von dreischiffiger Hal-
le - einem abendländischen Bautypus - mit dem orientalischen KUp-
pelsystem ist hierzu ein origineller Beitrag. Für das Äußere der 
Synagoge wählt er allerdings eine Formensprache, die sich nur an 
- 383 -
der abendländischen Tradition orientiert, ein Mangel für damalige 
Vorstellungen. Dies wird von den Zeitgenossen denn auch empfunden 
und kritisiert. Vor allem das Hauptportal mit dem Serlianamotiv 
erregt das Mißfallen der damaligen Fachkreise: " .•• disharmonisch 
wirkt an der Vorderseite der Synagoge das fein gegliederte, unter 
dem großen byzantinisch-romanischen Stirnfenster ganz modern er-
scheinende Hauptportal; seiner ganzen Erscheinung nach macht es 
den Eindruck der nachträglichen Einfügung in einen älteren Bau. 
- Dieser Mißton zwischen dem Ganzen und dem Einzelnen hindert 
freilich nicht, daß ein Jedes für sich allein genommen von der 
gediegenen Weise des Architekten Zeugniß giebt,,645. 
Die Baumassen sind insgesamt plastisch gestaltet; sie erfahren 
eine Steigerung zur Mitte hin und haben eine vertikale Tendenz. 
"Die Architekturformen schließen sich, in freier Auffassung an 
die romanischen kirchlichen Bauten Toscana's an. Eine Durchfüh-
rung in dem sonst für moderne Synagogenbauten so beliebten "mau-
rischen Style" wurde von den Betheiligten nicht gewünscht" 646. 
An späteren Kirchenbauten Durms finden sich die Arkadenreihe und 
die Fensterrose, verbunden mit der Arkadenreihe, so in Badenweiler 
und an der Friedhofkapelle in Karlsruhe. Interessant ist ein Ver-
gleich mit der Fassade auf dem im Stadtarchiv Karlsruhe befind-
lichen Entwurf von 1872 647. Die Fassade wirkt dort eher lagernd 
und sehr breit. Das dreibogige Portal und die darüberliegende Ar-
kadenreihe knüpfen an die Tradition der Hübsch-Kirchen an. Die 
Dreizonigkeit des Plans wird in eine Zweizonigkeit mit Giebelzo-
ne umgewandelt, wodurch der starke Horizontaleindruck einen 
gleichwertigen vertikalen Gegenpart erhält. Die Betonung der 
Mittelachse durch Serliana, Fensterrose und Giebelabschluß be-
wirkt eine Steigerung zur Mitte hin und setzt zugleich einen ver-
tikalen Akzent. Insgesamt sind bei der Ausführung die Baumassen 
plastischer gegliedert, die Flächigkeit ist aufgebroche~ um Räum-
lichkeit zu erzielen. 
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IV Versuch einer Interpretation 
Die Privatbauten 
In den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts und in verstärktem Maße 
nach 1880 beginnt man im Großherzogturn Baden Einfamilienhäuser 
in geschlossenen Stadtvierteln zu errichten; es entwickelt sich 
die Stadt- bzw. Stadtrandvilla. Auftraggeber sind Unternehmer, 
die nicht mehr, wie noch Anfang des 19. Jahrhunderts, neben ih-
ren Fabriken wohnen wollen, Adlige, hohe Staatsbeamte und Groß-
kaufleute 64~ Die frühen Villen Durms aus den Jahren 1869 bis 
1875 sind zwar von Vertretern dieser Kreise in Auftrag gegeben 
worden, stehen aber noch in der biedermeierlichen Tradition des 
großbürgerlichen Einfamilienhauses, bei dem Schlichtheit und 
Wohnlichkeit geschätzt sind 649. Die Villa Bürklin (1878) und 
das Palais Schmieder (1881) künden vom gewandelten Selbstver-
ständnis ihrer Bewohner. Diese Gebäude bringen in ihrer komplexen 
Grund- und Aufrißgestaltung, den teuren Baumaterialien und der 
reichen Verwendung von Bauskulptur deutlich das Vermögen der Bau-
herrn zum Ausdruck. Die Zurschaustellung der finanziellen Potenz 
wird verbrämt, indem man vorgibt, zur Verschönerung der Stadt 
beitragen zu wollen, also dem Gemeinwohl zu dienen, damit einem 
bekannten Argumentationsmuster folgend, nämlich die eigenen Inter-
essen für die der Allgemeinheit zu erklären*. Der leicht erkenn-
bare Wille zur Selbstrepräsentation verträgt sich schlecht mit dem 
Understatement, mit dem diese Villen charakterisiert werden. So 
widmet die Lokalpresse der Villa Bürklin nach ihrem Umbau von 1898 
eine ausführliche Besprechung, in der bedauert wird, daß die Villa 
nun den Charakter eines Landhauses eingebüßt habe und dafür den 
"Typus eines vornehm reservierten, in keiner Weise aufdringlich 
wirkenden, soliden städtischen Herrschaftshauses" darstelle. Man 
betrachte den Grundriß, auch die Fotografie des Treppenhauses, 
und versuche dann mit Cathiau, eine "wohlthuende Behaglichkeit, 
welche ein gemütliches Heim auszustrahlen pflegt", zu empfinden! 
Die Beschreibung endet mit den Worten: "Das Bürklin'sche Haus 
* Vgl.: Durm 1888. Sp. 6: "Am Aeußeren des Baues wollte der Bauherr, seiner 
Vaterstadt Karlsruhe zu Liebe, einen höheren Grad der architektonischen 
Durchbildung zur Schau getragen wissen •.. ". 
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wirkt so in seiner Gesamterscheinung als ein Typus gediegener, 
solider Einfachheit, als ein Triumph des guten Geschmacks und 
d S h" h ' ,,650, , er c on e~t . D~e semant~sche Verschiebung der zentralen 
Begriffe "Behaglichkeit" und "Einfachheit" macht Offenkundig, 
wie sehr der Autor - und mit ihm viele andere Architekten des 
gehobenen Bürgertums - die soziale und auch ästhetische Orien-
tierung verloren hat. Insofern können damals den Wohnbauten ohne 
weiteres auch die Schloßbauten zugeordnet werden; diesen wird al-
lerdings der höchste Rang innerhalb des Wohnbaus zugestanden. 
Durm macht darüber hinaus die Bezeichnung eines Gebäudes als 
Schloß von der sozialen Zugehörigkeit des Bewohners abhängig. 
Seine Sprache ist ebenso wie die Cathiaus unangemessen, wenn er 
beim Erbgroßherzoglichen Palais in Karlsruhe den Charakter mo-
derner Behaglichkeit hervorhebt 651 . 
Seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts "wurde auch die Residenz 
des Herrschers zum bloßen Wohnort und unterschied sich nur noch 
graduell, nicht mehr prinzipiell vorn Haus des einfachen Staats-
bürgers" 652. So wird die hierarchische Gliederung der Gebäude in 
Wohnhaus, Villa, Palais bzw. Palast oder Schloß nicht mehr - aus-
ser bei Durm - mit dem sozialen Status des Auftraggebers ver-
knüpft, sondern mit der Ausdehnung des Gebäudes und dessen äus-
serer Erscheinung 65~ Trotz seiner konservativen Begrifflichkeit 
verkennt Durm die Tendenz zur sozialen Nivellierung nicht: "Die 
Fabrik-, Börsen- oder Geldaristokratie hat für die geborene ein-
zutreten, was zum Teil schon geschehen ist und wohl auch weiter 
geschehen wird. Sie wird der Baukunst unter veränderten gesell-
schaftlichen Bedjngungen, also in einern veränderten Milieu Er-
satz für das im Schwinden begriffene zu bieten haben. Kann und 
will man sich vom Konventionellen freimachen, dann dürften neue 
Aufgaben sich ergeben, für die ein neuer Ausdruck gefunden wer-
den kann in ehrlicher, sachgemäßer Weise, nicht gestützt auf 
Willkür [dies zielt in Richtung Jugendstil, u.G.], sondern auf 
Gesetzmäßigkeit und SChönheit,,654. Aber nicht nur soziale Ein-
sichten sind für die Form eines Gebäudes maßgebend: "Die leit-
bildartigen Vorstellungen, von denen Architekten und Bauherren 
im 19. Jahrhundert gleichermaßen ausgingen, können als die fast 
unlösbare Verbindung historischer Kenntnisse mit Wunschbildern 
angesehen werden, wie sie sich ••• in der Fülle kleinerer Schloß-
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bauten niedergeschlagen haben,,655. Als Beispiel hierfür kann 
Durms Schlößchen Allcard-Konarska stehen. Es stellt demnach ei-
nen Sonderfall innerhalb der Bauten Durms dar und f&llt deshalb 
aus dem Rahmen der von Durm angewandten Grundrißkompositionen. 
Bei den Wohnhausbauten lassen sich zwei Typen feststellen: Die 
eine Konzeption ist die des annähernd quadratischen, geschlos-
senen Baublocks mit einem zentral gruppierten Grundriß, dessen 
Mittelpunkt Vestibül und Treppenhaus bilden, um die sich die Ge-
sellschafts- und Wohnräume gruppieren. Die Zentralisierung des 
Grundrisses findet sich zwar schon bei Langs Wohnhaus des chemi-
schen Laboratoriums von 1854 in Heidelberg 656, die Grundrißlö-
sung Durms bei Haus Schmieder stellt aber insofern eine Weiter-
entwicklung dar, als die zentrale Disposition konsequent einem 
Quadrat und nicht einem Rechteck einbeschrieben wird und vesti-
bül und Treppe ebenfalls ein Quadrat bilden. Zu dieser Gruppe ge-
hören die Wohnhäuser Schmieder (1869), Hepp (1875), Palais Schmie-
der (1881) und bedingt die Villa Bürklin (1878). Der Typus orien-
tiert sich am städtischen Wohnhaus in der Nachfolge des italieni-
schen Palazzo. 
Eine mehr malerische Komponente ist dem zweiten Typus zu eigen, 
weil bei ihm zwei Bauquader aneinandergesetzt werden. Vom Aufriß 
her könnte man ihn als Kopfbau mit einem seitlichen Flügel be-
zeichnen. Da jedoch im Grundriß die R&ume keine Bindung an einen 
bestimmten Teil erhalten und auch die Anordnung des Eingangs be-
liebig variiert wird, kann m.E. nicht von einem Flügelbau, dem 
grundsätzlich untergeordnete Bedeutung zukommt, gesprochen wer-
den: Die beiden Bauteile sind gleichermaßen bedeutend. Hierher 
gehören die Wohnh&user Mayer (1869), Scheffel (1872) und Maisch-
hofer (1875). 
Die Grundrißanordnung beider Typen ist dagegen prinzipiell ver-
gleichbar. Auch die zweite Gruppe von Wohnh&usern kennzeichnet 
die axial-symmetrische Orientierung der R&ume um ein Vestibül, 
obgleich hier die - immer einläufige - Treppe nicht einbezogen, 
sondern entweder seitlich (Villa Scheffel) oder hinten (Villa 
Mayer) untergebracht ist. Ihr Raum wird durch das Vorspringen 
innerhalb der Fassade vergrößert. Diese Anordnung findet sich 
auch bei Wohnh&usern Langs aus derselben Zeit 657 • Da bei Durm 
beide Gebäudetypen gleichzeitig vorkommen, kann keiner von ihnen 
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als Folge einer künstlerischen Weiterentwicklung Durms bewertet 
werden. 
Auch in der Aufrißgestaltung lassen sich vergleichbare Elemente 
erkennen. Alle Wohnhäuser ruhen auf einern hohen rustizierten, 
farbig abgesetzten Sockelgeschoß, das Erdgeschoß liegt meist im 
Hochparterre. Vertikal- und Horizontalgliederung sind ausgegli-
chen. Ein flaches Sattel- bzw. Walmdach schließt das Gebäude ab, 
seit 1878 ein Mansarddach. Wesentliches Gestaltungsprinzip des 
Baues ist die Dominanz der kubischen Grundform; die Wand umspannt 
flächig den Baukörper, die Fenster sind in die Fläche einge-
schnitten. Weiteres gemeinsames Merkmal ist die additive Zusam-
menfügung selbständiger miteinander harmonierender Bauteile. 
Dem Verständnis des Gebäudes als Baukörper entspricht auch das 
Fehlen einer Hauptfassade: Das Gebäude soll als Ganzes zur Gel-
tung kommen. Die Fotografien der Bauten zeigen aus diesem Grund 
meist nicht die Frontalansicht. 
Das Erbgroßherzogliche Palais fügt sich in das entwickelte Grund-
rißschema, gehört aber, was die Aufrißgestaltung anbelangt, einer 
späteren Entwicklungsphase Durms an. Das Gebäude ist ein geschlos-
sener Baublock, die einzelnen Bauteile stoßen nicht scharfkantig 
aneinander, sondern sind zu einern Gebilde verschliffen. Die Glie-
derung der Baumasse erfolgt durch Fassadenvor- und Rücksprünge, 
wobei entsprechend der Bauaufgabe das einern Schloßbau traditio-
nell eigene Prinzip der Axialität und Symmetrie am AUßenbau An-
wendung findet. Die diesen dominierende Kuppel bringt gleichzei-
tig die zentrale Orientierung des Grundrisses zum Ausdruck. 
Die Wohn- und Ladenhäuser stehen für Durm rangrnäßig unter den 
Einfamilienhäusern und sind demzufolge in Grund- und Aufriß we-
niger aufwendig gestaltet. Abgesehen von den beengten Platzver-
hältnissen, die eine ausreichende Belüftung und Beleuchtung des 
Hauses erschweren, ergeben sich weitere gestalterische Probleme 
aus den unterschiedlichen Erfordernissen des Ladengeschosses, 
das große öffnungen verlangt, und den Wohnungen der Obergeschos-
se. Durm wendet sich in diesem Zusammenhang vehement gegen die 
"Mode", die "bei den Läden im Erdgeschoß die Architektur in eine 
Monstrespiegelscheibe auflöste oder das genannte Geschoß außer 
aller und jeder Beziehung zu den oberen Wohngeschossen setzte, 
bei Versündigung gegen jedes statisches Gefühl"658. Die Laden-
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front soll nur soweit aufgelöst werden, daß die Mauermassen der 
Obergeschosse noch "getragen" wirken. Auch die Anwendung des 
Pfeilerbaues mit vertikalem Rhythmus lehnt er für Wohn- und La-
denhäuser ab, da der horizontale Rhythmus beim Wohnhausbau "durch 
seine innere Wesenheit" begründet ist659 , dagegen gesteht er den 
Warenhäusern eine solche zu. In Baden beginnt die Entwicklung des 
Miethauses mit dem Jahr 1865 66°; der Besitzer ist zunächst meist 
Handwerker und wohnt im Hause. Es sind zwei Arten von Miethäusern 
unterscheidbar, das eingebaute, drei- bis vierachsige Einzelhaus, 
und, weniger häufig, das mehrachsige eingebaute Doppelhaus. Ihnen 
beiden liegt - abgesehen von dem geänderten Zugang - der Grundriß 
des traditionellen Karlsruher Torfahrthauses zugrunde, d.h. das 
Korridorschema mit Aufreihung der Räumlichkeiten*. Bei dem frühe-
sten Wohn- und Ladenhaus, Haus Schnabel (1865) - seinem ersten 
Bauauftrag in Karlsruhe - wendet Durm das Schema der veneziani-
schen Palastfassade an, das er auch in seiner "Baukunst der Re-
naissance in Italien" ausführlich erläutert 661; dieses Gebäude 
steht damit außerhalb der beiden Gruppen. Zur ersten gehören die 
beiden vierachsigen, eingebauten Kleinbürgerhäuser, Haus Lauter-
milch (1872) und Schmidt (1873), die die traditionelle Fassaden-
gestaltung der Torfahrthäuser mit dem Haupteingang in der ersten 
Achse des Hauses und der Reihung der Fenster aufnehmen, so daß in 
der Hausmitte ein Fensterintervall angeordnet ist. Dies hält 
Kneile beim Miethausbau bis 1875 in Karlsruhe für typisch 662. We-
gen der achsen symmetrischen Anordnung wird neben der ersten (Ein-
gangs-) Achse auch die vierte archi tektoni sch ausgezeichnet. Das 
Formale an dieser Fassadengliederung tritt bei Haus Schmidt deut-
lich zutage, die Ladentüre in der zweiten Achse erhält die glei-
che Rahmung wie das Ladenfenster, das Wohnraumfenster der ersten 
Achse die der Hauseingangstüre. Die zweite Gruppe von Wohn- und 
Ladenhäusern umfaßt bis auf Haus Dreyfuss (1878) nur Sonderfälle, 
die aber variiert dasselbe Schema aufweisen. Haus Nagel (1872) 
ist ein achtachsiges Doppelhaus, die Rheinische Kreditbank (1872) 
ein Eckhaus und Langestraße 146 bis 158 (1873) ein Komplex von 
sieben Häusern. In der Fassadengestaltung dominiert die Achsen-
* Eine Sonderform stellt das Eckhaus dar, das vom Mittelstand bevorzugt 
~lird (vgl.: KneUe 1975. S. 167 ff. u. 174 ff.). 
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symmetrie mit rhythmischer Steigerung zur Mitte hin, der gleich-
zeitig eine Aufwärtsbewegung innewohnt. Die abgeschrägte Ecke der 
Rheinischen Baubank muß als Fassadenmitte verstanden werden. Haus 
Nagel stellt die Verbindung zur ersten Gruppe her, da es im vier-
ten Obergeschoß eine Reihung der Fenster mit einem Wandfeld in 
der Fassadenmitte aufweist. Die Ladengestaltung beider Gruppen 
ist vergleichbar; die Stützen sind kräftig genug, um das Lasten 
der Obergeschosse dem Auge glaubhaft zu machen, nur bei dem spä-
testen Bau (Haus Dreyfuss), bei dem auf dünnen mittleren Säulen 
ein schwerer gekuppelter Erker ruht, beginnt Durm seinen eigenen 
Prinzipien untreu zu werden. Auch nach dem Umbau von 1907, bei 
dem der Erker in das zweite Obergeschoß versetzt ist, wirkt die 
Konstruktion nicht überzeugender. Die Steigerung zur Mitte hin 
und die Vertikaltendenz werden betont durch die Lukarne in der 
Mittelachse. Bezieht man das folgende Zitat auf die Gestaltung 
des Gebäudekomplexes in der Langestraße, wird eine Selbstkritik 
Durms erkennbar: "Auf eine einheitliche Durchführung der Straßen-
fassade hat man, wie zu allen Zeiten hohen Gedeihens, verzichtet. 
Man wollte dem einzelnen keine Vorschriften auferlegen und ihn 
baukünstlerisch vergewaltigen. Denn das Zusammenfassen von Wohn-
bauten zu einem verlogenen, einheitlichen Ganzen ••• waren keine 
glücklichen Eingebungen" 663. Als Gemeinsamkeiten beider Gruppen 
können, abgesehen von denen der Ladenzone, die Ausgewogenheit von 
Vertikal- und Horizontalgliederung und die flächige Wandbildung, 
einhergehend mit der bloßgelegten Kante der schmäleren Häuser, be-
zeichnet werden. Haus Nagel und der Komplex der Langestraße zei-
gen ausnahmsweise durch flache Pilaster befestigte Kanten. 
Ober die Proportionen von Wohnhäusern heißt es: "Das Verhältnis 
von der Länge zur Höhe des Baues gebe ich preis; es zu bestim-
men, liegt meist nicht in der Hand des Architekten" 664. Somit 
können ihm die teilweise unausgewogenen Proportionen der Bauten 
nicht angelastet werden. 
Alle vorhandenen Grundrisse zeigen die Anlage einer zweiten Trep-
pe; die Disposition des Hauses schnabel bildet eine Ausnahme, da 
sie nicht das übliche Korridorschema zeigt, sondern eine eher zen-
trale Gruppierung der Wohnräume des Vorderhauses. 
Durms letztes Gebäude dieser Gruppe, äas Geschäftshaus der Ober-
rheinischen Versicherungsgesellschaft, gehört von der Grundriß-
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und Aufrißkonzeption einer späteren Entwicklungsphase an und ist 
mit den frühen wohn- und Ladenhäusern insofern nicht vergleich-
bar. 
Die öffentlichen Bauten 
Die rasche Entwicklung von Wirtschaft, Industrie und Wissenschaft, 
die Ausweitung der staatlichen und kommunalen Institutionen er-
fordern seit der Mitte des 19. Jahrhundert immer vielfältigere, 
auf die spezifischen Bedürfnisse zugeschnittene Bautypen. Das 
"Handbuch der Architektur" versucht, für jede Bauaufgabe bezüglich 
der Grund- und Aufrißgestaltung verbindliche Normen aufzustellen. 
Ist Durms Lehrer Lang bis in die siebziger Jahre hauptsächlich mit 
dem Bau von Schulen und Instituten in staatlichem Auftrag beschäf-
tigt, so hat sich Durm ab der Mitte der siebziger Jahre mit 14 
verschiedenen Bauaufgaben auseinanderzusetzen. Bei 28 öffentli-
chen Bauten greift deshalb eine nach Gruppen gesonderte, verglei-
chende Betrachtung, wie sie bei den Privatbauten Durms möglich 
und sinnvoll ist, nicht mehr. Die Wahl der Grundrißgestaltung 
hängt von Faktoren ab, auf die der Architekt keinen Einfluß hat, 
nämlich der städtebaulichen Situation, dem vorgegebenen Baupro-
gramm und der Dimensionierung der Anlage. 
Die stilistische Entwicklung Durms 
Der Begriff "Historismus" steht für die Phase in der Geschichte 
der Architektur, in der Durm arbeitete. Die Diskussion um den 
"Historismus" setzt in der Kunstgeschichte Ende der sechziger 
Jahre unseres Jahrhunderts ein und ist bis heute nicht abgeschloS-
sen. Die gegensätzlichen Positionen können anhand der Standpunkte 
Pevsners und Evers' skizziert werden. Voraussetzung für den Histo-
rismus ist ein Stilpluralismus. Die Wahl des Stils erfolgt n~ch 
Pevsner allgemein üblich nach "assoziativen Momenten", d.h., "daß 
ein gewisser Typ von Architektur assoziativ für einen gewissen 
Typ Gebäude der geeignetste ist" 665. Als Beispiel führt Pevsner 
an, daß man beim Bau einer Schule die Gotik wähle, wenn man an 
die Gelehrsamkeit des Mittelalters anknüpfen wolle, den Klassi-
zismus, wenn man sich auf die platonische Akademie stütze. Er 
hält den Architekten des 19. Jahrhunderts nicht für schöpferisch, 
sondern versteht ihn nur als Epigonen. Gegen diese Auffassung 
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wendet sich Evers, der dem Künstler des 19. Jahrhunderts durch-
aus eine eigene Konzeption zubilligt. Seiner These, dieser wolle 
"die historischen Stile wie Kostbarkeiten, wie Reliquien sammeln 
und zur Geltung bringen,,666, stimme ich nicht zu. Beim gegenwär-
tigen Stand der Debatte ist wagner-Riegers Vorschlag beizupflich-
ten: "Man muß doch wohl auch den Leistungen des späten 19. Jahr-
hunderts bei der Interpretation die Chance geben, als künstleri-
sche Gesamtkonzeption gewürdigt zu werden und falls sie sich den 
geläufigen Methoden entzieht, einmal die Zuverlässigkeit dieser 
Methode prüfen" 667. 
Die Künstler des 19. Jahrhunderts wissen sich in die Tradition 
eingebunden, sind sich aber der Problematik der Repetition der 
Stile sehr wohl bewußt. "Der Künstler von heute steht auf dem 
Boden aller Zeiten, er darf keine der Lehren unbeachtet lassen, 
die sie erteilt. Das vorausgegangene Gute sei nur das Samen-
korn" 66~ In diesem Sinne versuche ich zu zeigen, inwieweit Durms 
Konzeption in den damals geläufigen Stilrichtungen verwurzelt ist, 
und, um mit Durm zu sprechen, welche Frucht dieser Samen hervor-
gebracht hat. 
Die frühen Villenbauten Durms erinnern in ihrer Schlichtheit und 
vor allem in der Verwendung der architektonisch aufgefaßten Or-
namentik an die tektonische Richtung der Berliner Schule, die maß-
geblich von earl Boettichers "Tektonik der Hellenen" beeinflußt 
ist. Ihre Wesensmerkmale beschreibt Boersch-Supan: "Die Wand er-
scheint flächenhaft, neutral und straff gespannt. Aller plasti-
scher Schmuck konzentrierte sich auf die architektonisch auf ge-
faßten Bauteile, Fenster, Türen, Balkons und Loggien" 669. Als 
Beispiel wäre die Villa Stüler von F. Hitzig zu nennen. So ver-
weist eine Besprechung der Villa Mayer auf die in hellenischem 
Geiste empfundenen Formen und auf die Verwandtschaft mit Berliner 
Villenbauten jener Zeit 670. Es ist sicherlich kein Zufall, daß 
Durm in seiner Abhandlung über Einfamilienhäuser bei der Darstel-
lung ihrer Entwicklung eine Fotoreihe zusammenstellt, an deren 
Beginn das Wohnhaus des Gärtners in Charlottenhof von Schinkel 
und weiter das Beamtenhaus beim Fasanengebäude zu Sanssouci von 
. t ht671 Persius, an deren Ende dann eine Abbildung der Vklla Mayer s e 
Dies widerspricht seiner Forderung von 1867 nicht, man müsse die 
großen Meister der Renaissance studieren, da die Renaissance für 
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die Bedürfnisse der modernen Zeit der entsprechende Baustil sei, 
denn dies schließt nach seiner Meinung auf grund der wissenschaft-
lich fundierten Aneignung eine reinere und umfassendere Erkennt-
nis des klassischen Altertums bei der Durchbildung der "heutigen" 
Bauten ein, als es damals der Fall war. Indem er sich dabei auf 
die "unübertroffenen Meisterwerke des cinque cento,,672 beruft, 
nimmt er Anregungen Gottfried Sempers auf und verläßt den Boden 
der Berliner Schule, die bis in die siebziger Jahre sich noch an 
der Quattrocento-Baukunst orientiert. An seinen Villenbauten fin-
den dann auch im Gegensatz zu denen der Berliner Schule der ru-
stizierte Sockel, gekuppelte Rundbogenfenster und Dreieck- mit 
Segmentgiebeln im Wechsel, hermenartige Fensterpfeiler und ein 
Loggienmotiv Verwendung. Diese Formen werden in einer Besprechung 
seiner Bauten in der in Berlin erscheinenden Deutschen Bauzeitung 
dann auch prompt getadelt als "im schreienden Gegensatz zu der 
fast mit antiker Keuschheit behandelten Gesammtgestaltung" 673 
stehend. Die unklaren Stilbegriffe der damaligen Zeit werden in 
der Kritik deutlich, die das Nebeneinander von italienischer und 
deutscher Renaissance tadelt, obwohl die gerügten Elemente durch-
aus dem italienischen Cinquecento entnommen sein könnten. Der Re-
naissancebegriff Sempers und seiner Anhänger sollte demnach heute 
besser durch den Begriff des Manierismus ersetzt werden. Diese 
These vertritt auch Kneile, weshalb er statt von "Neurenaissance" 
von "Neumanierismus" spricht 674. Auch die beiden Gruppen der 
Wohn- und Ladenhäuser zeigen solche manieristischen Elemente. 
Vor allem das Haus Dreyfuss läßt sich mit einem bei Durm ange-
führten Beispiel eines "Dreifensterhauses", des Casino Mediceo 
von Buontalenti, vergleichen 675. Das vertikale Ineinandergreifen 
der Fensterrahmungen, wie z.B. an der Rheinischen Kreditbank und 
auch die Reihung der Fenster mit dem Intervall in der Mittelachse 
erinnert an Gestaltungsprinzipien des Wiener Frühbarock, so z.B. 
an die der Palais Dietrichstein und Hoyos. Ebenfalls an Wien 
orientiert zu sein scheint die Komposition des Fassadenkomplexes 
der Langestraße 146 bis 158, und zwar am Heinrichhof (1861 -
1865) von Theophil Hansen, den Woltmann überschwenglich "das 
schönste große Mietshaus der Welt" nennt 676. 
Durms Auseinandersetzüng nicht nur mit der Berliner zeitgenössi-
schen Baukunst, sondern auch mit der der Donaumetropole belegt 
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eine Briefstelle des Durm-Schülers Ratzel: "Unser grosser 'Jo-
seph' hat sich, wie mir hier in Wien plötzlich klar wurde, lang 
mit Wien er Ideen genährt und auch seine Studenten. Aber was er 
uns bot, das war der Grösse und des künstlerischen Reizes beraubt 
und blos mehr Akanthus" 677. Die Beherrschung der verschiedenen 
Motivkreise und die gleichzeitige orientierung an den Bauten der 
Weltstädte bringt Durm neben den privaten auch städtische Bauauf-
träge ein. Bei der Festhalle orientiert er sich zum einen an Welt-
ausstellungsbauten wie denen der Wiener Weltausstellung von 1873, 
zum andern an Sempers Entwurf für das Festspielhaus in München 
und schlägt damit seinen Lehrer und Konkurrenten Lang aus dem 
Feld, der eine traditionelle Lösung im Rundbogenstil vorgesehen 
hatte. Aber auch die Karlsruher Bautradition fließt in seine Bau-
ten ein: Bei den Aufträgen für ein Badegebäude, für die Fried-
hofbauten und die Synagoge gruppiert er in allen Fällen kleinere 
Seitenbauten um das Hauptgebäude, um so dessen Wirkung zu stei-
gern. Dieses Prinzip findet sich schon bei Weinbrenner, z.B. an 
der Karlsruher Stadtkirche mit ihren Seitenbauten. Durm modifi-
ziert es allerdings im Sinne eines Ehrenhofes, indem er die Sei-
tenbauten nach vorn in den Raum ausgreifen läßt. 1878 ergibt sich 
die erste Zäsur in seinem SChaffen, indem er Elemente der franzö-
sischen Renaissance aufnimmt, z.B. das Mansarddach bei der Villa 
Bürklin und beim Palais Schmieder. Das Chemische Institut (1880) 
in Freiburg und das Hygienische Institut (1887) in Heidelberg 
zählen dagegen noch zu der ersten Entwicklungsphase Durms, da 
sie beide das additive Aneinanderfügen kubischer Baublöcke auf-
weisen, eine Gestaltung, die Durm in der folgenden Zeit dann end-
gültig verläßt. Das in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
sich verstärkende Nationalgefühl beeinflußt auch die Kunst: Die 
Propagierung der "deutschen Renaissance" wirkt auch auf Durm und 
bringt in seine Bauten deren Elemente ein, ebenso solche aus der 
niederländischen Tradition. Der Modifizierung der verwendeten Mo-
tivkreise entspricht auch eine veränderte Gestaltung des Baukör-
pers. Die in den Jahren zwischen 1887 und 1889 entstehenden klei-
neren Amtsgerichte bzw. Arntshäuser zeigen einen geschlossenen ku-
bischen Baublock mit Mansard- bzw. Walmdach, sie sind durch Risa-
lite gegliedert und tragen einen bekrönenden Giebel. Häufiger 
finden sich nun Backsteinverkleidungen. In diese Reihe gehört 
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auch das etwas reicher ausgeschmückte Gymnasium in Heidelberg, 
dessen Mittelrisalit mit dem des Antwerpener Rathauses vergli-
chen werden kann. Eine andere Gruppe aus derselben Zeit zeigt da-
gegen mit Zwischenrisaliten Anklänge an die französische Renais-
sance, wie die Kunstgewerbeschule in Karlsruhe (1887), das Phy-
siologische und Physikalische Institut in Freiburg (1888) und 
der Nordflügel des Aula- und Hörsaalbaues in Karlsruhe (1893), 
wogegen die beiden letzteren in den Einzelformen eher niederlän-
dische Vorbilder haben. Neu sind die mittelalterlichen Anklänge 
durch die Verwendung von strebepfeilerartigen Stützen, die beim 
Südflügel des Aula- und Hörsaalbaues das wesentliche Gliederungs-
element darstellen und an dieser Stelle auch Symbolcharakter be-
sitzen, da sie das "Weihevolle" der Aula unterstreichen sollen. 
Strebepfeiler gliedern ferner die Seitenfassade des Augustabades 
und die Turnhalle des Gymnasiums in Freiburg. Wie reich das Durm' 
sche Formenrepertoire ist, zeigt der gleichzeitig geplante Erwei-
terungsbau der Kunstgewerbeschule in Karlsruhe, der zu den Bauten 
der Durm'schen Spätphase überleitet. Die Anlage ist ausnahmsweise 
offen gruppiert, die in den neunziger Jahren gelobte malerische 
Anlage verschafft sich Geltung. Dennoch weicht Durm nicht von ei-
ner symmetrischen Grundrißgestaltung ab, an die auch die Fassa-
dengliederung bedingt gebunden ist. Die Baumasse ist plastisch 
geformt, mit Haustein verkleidete oder verputzte Wandstücke wech-
seln ab mit großen Fenstern, die die Zwischenwände zu wandpfei-
lern auflösen. Diese Vertikaltendenz wird durch eine Sockelzone 
aus Haustein ausgewogen, die sich bis zu den Sohlbänken des er-
sten Obergeschosses hinzieht. Verschiedene Motive finden sich 
auch bei den andern Bauten der späten Zeit wieder, z.B. die den 
Mittelrisalit flankierenden Türmchen der Hoffassade, die eben-
falls an der Hoffront des Friedrichsgymnasiums in Freiburg auf-
tauchen. Der Einfluß Schäfers mag eine Rolle gespielt haben bei 
der Entscheidung Durms, sich von den Gestaltungsprinzipien der 
Renaissance ab- und denen der Gotik zuzuwenden, indem er von der 
Massenbauweise des geschlossenen Blocks zur Skelett- bzw. Pfei-
lerbauweise eines bewegten Baukörpers übergeht. Dennoch bemüht 
er sich immer um eine harmonische Ausgeglichenheit von Vertika-
len und Horizontalen. Deutlich wird dies vor allem am Magazinbau 
der Universitätsbibliothek Heidelberg. Das gotische Prinzip der 
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Auflösung der Wand in einzelne Stützen dient zwar als Orientie-
rung, aber gleichzeitig wird durch horizontale steinerne Fen-
sterpfosten die Fünfgeschossigkeit des dahinter liegenden Gebäu-
des angegeben. Ein solcher Ausgleich findet sich beispielsweise 
beim "Pfeilerbau" des Kaufhauses Printemps in Paris, über den 
sich Durm beifällig äußert: "Beim Fassadensystem ist die Durch-
führung der Vertikalen angestrebt, aber nicht in ihrer äußersten 
Konsequenz; das ohne senkrechte Unterbrechungen durchgeführte 
Obergeschoß mit der Attika läßt die Horizontale wieder zu Wort 
kommen und bringt so ••• Gleichgewicht in die Komposition. Die 
einseitige Betonung einer Richtungslinie ist damit aufgehoben ,,678. 
Mit diesem Zitat ist nicht beabsichtigt, das Kaufhaus als Vor-
bild für den Magazinteil anzuführen, es dient vielmehr dem Nach-
weis, daß Durm das Prinzip der harmonischen Ausgewogenheit einer 
Fassade auch in seinem Spätstil beibehält. So kann nämlich die 
Vermutung geäußert werden, daß Durm den Entwurf Schinkels von 
1835 für eine Staatsbibliothek in Berlin, bei der dieser die Fas-
saden in hohen Arkadenbögen mit ausgewogener Gliederung zusammen-
faßt, modifiziert verwendet. Von den verwendeten Einzelforrnen her 
gehört auch das Schlößchen Allcard-Konarska in diese Gruppe. Auch 
das Gebäude der Oberrheinischen versicherungsgesellschaft zeigt 
dieses Pfeilersystem, seine Fensterforrnen wiederholen das ent-
sprechende Motiv der Universitätsbibliothek. Das Oberlandesge-
richt in Karlsruhe, das nach dem Erweiterungsbau der Kunstgewer-
beschule erbaut wurde, zeigt die geschlossene Blockform mit Mit-
tel- und Seitenrisaliten, die zusammen mit der Kuppel die Würde 
des Justizgebäudes betonen, ebenso wie das Triumphbogenmotiv des 
Mittelrisalits. In diesem Fall wird der malerische Akzent nur in 
der Dachsilhouette gesetzt. 
Das Äußere des Bezirksamtes ist durch die städtebauliche Situa-
tion bedingt, einerseits durch die nach Durm in "römischer Re-
naissance" gehaltenen Formen des unmittelbar anschließenden Wein-
brenner'schen Marktplatzes, zum andern durch das am Ende der Seh-
achse liegende Hotel Germania mit seinem runden Kantenabschluß. 
Durms Gebäude nimmt folgerichtig mit seinem Rundbau den des Ho-
tels wieder auf und antwortet auf die Portiken des Weinbren-
ner'schen Gebäudes. Die dem platz zugewandte Seite an der Hebel-
straße nimmt die Kolossalordnung des Rathauses und der Stadtkirche 
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in eigenartiger Umsetzung als pilasterartige Bänder, die aus der 
Fassade emporwachsen, auf. Die gleichen, mehr ornamental zu ver-
stehenden Gliederungselemente finden sich auch an den Seitenrisa-
liten des Oberlandesgerichts. Das Bezirksamtgebäude ist eines der 
wenigen, das sich in eine vergleichsreihe mit anderen zu dersel-
ben Zeit entstandenen Gebäuden stellen läßt. Für das Kaiserin-
Augusta-Bad in Baden-Baden lassen sich keine vergleichsbeispie-
le heranziehen. Es zeigt zwar in den Einzelheiten vertraute Durm'-
sehe Formen, ihre Zusammensetzung macht aber ein eigenständiges 
Gebilde daraus. Die Grundrißgestaltung schließt sich, wie erwähnt, 
an Weinbrenner'sche Prinzipien an. 
Die Kirchen 
Ein Vergleich der Sakralbauten macht die eigenständige Umsetzung 
verschiedener Motivkreise deutlich. Alle drei Kirchen sind nach 
denselben Stilprinzipien gestaltet, obwohl St. Johann in der 
Wiehre eine katholische ist. Der Grundriß weist bei allen drei 
Kirchen eine Durchdringung von Longitudinal- und Zentralbau auf. 
Die Gestaltung des Kirchenbaues durch Addition einzelner Teile 
läßt sich im Prinzip mit der Bauweise der ersten Phase verglei-
chen. Durm versucht das RaumgefUhl der italienischen Kirchen mit 
der "Mystik" der transalpinen zu kombinieren 679. So konnte sich 
bei den Sakralbauten ein Streit darüber ent~Ünden, ob die Kirchen 
in Badenweiler und Schopfheim in "richtigem" mittelalterlichem 
Stil gebaut seien. 
Die Grundrisse 
Bei allen Grundrißentwürfen Durms zeigt sich seine Vorliebe fUr 
aufwendige Treppenhausformen. Damit ist er der barocken Tradition 
verpflichtet, nimmt aber eine Schwerpunktverlagerung vor. Die 
barocke Treppe bildete den Anfang der Raumfluchten und sollte 
auf die wichtigsten Repräsentationsräume vorbereiten, die die 
Prachtentfaltung nochmals steigerten. Im 19. Jahrhundert wird 
das Treppenhaus immer mehr als eigenständiger repräsentativer 
Raum begriffen und infolgedessen konsequent in das Zentrum des 
Hauses gerückt, es stellt nun den repräsentativsten aller Gesell-
schafträume dar. Auch in den Staatsbauten faßt Durm das vestibUI 
in Verbindung mit dem Treppenhaus als repräsentativen Raum auf 
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und legt es ins Zentrum der Anlage. Durch eine Kombination von 
zentraler Gruppierung im Sinne Palladios und gleichzeitiger ach-
sen symmetrischer Grundrißkomposition gelingt es ihm, die Aufwer-
tung der Kommunikationssysteme zu berücksichtigen, ohne die axi-
alen Raumfluchten aufgeben zu müssen. Diese Grundrißkonzeptionen 
entstehen sicherlich infolge von Durms Auseinandersetzung mit rö-
mischen Thermenanlagen. Am Erbgroßherzoglichen Palais wird nach-
vollziehbar, wie Durm einen palladianischen Grundrißentwurf des 
Vorgängerbaues beibehalten kann, ohne daß er seiner Konzeption 
widerspricht. Dies erfolgt nicht im Sinne einer Nachahmung: Die 
Disposition wird zur Bequemlichkeit der Bewohner modifiziert, in-
dem der zentrale Raum bei Durm ein Verkehrsraum wird. Daß die 
Grundrisse Weinbrenners im 19. Jahrhundert durchaus geschätzt 
werden, belegt eine Äußerung Woltmanns: "Nur nach einer Seite 
zeigte Weinbrenner eine selbständige Begabung, er verstand es, 
Grundrisse geschickt zu zeichnen und gut zu entwickeln ••• " 680. 
Wie Durms Werk von den Fachkollegen stilistisch eingeordnet 
wird, gibt ein Kommentar aus der Deutschen Bauzeitung wieder: 
"Die frühesten Bauten Durm's zeigen deutlich das Gepräge einer 
individuell aufgefassten Antike; später wird er mehr und mehr 
Eklektizist und nimmt das Gute, wo er es findet. So geht er von 
der griechischen und römischen Antike über die italienische Re-
naissance, die deutsche Renaissance streifend, auf den Barock 
über. In der Einzelausbildung bleibt er jedoch immer 'Durm,,,681 
Dieser Einschätzung stimme ich zu, soweit sie sich auf Durm als 
"Eklektizist" und seine "Einzelausbildung" bezieht. Da der Be-
griff "Eklektizismus" heute jedoch negativ besetzt ist, schlage 
ich in Anlehnung an Wagner-Rieger 682 vor, Durm als "Synthetiker" 
zu bezeichnen. Wenn in der vorliegenden Interpretation mit Stil-
begriffen gearbeitet wird, wie sie auch in dem Zitat eingesetzt 
werden, so geschieht dies durchaus im Bewußtsein der im Grunde, 
auch terminologisch, noch ungeklärten Problemlage. 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts löst die Privatbau-
kunst die Staatsbaukunst in ihrer Vormachtstellung ab. Parallel 
zu diesem Prozeß wandelt sich das Berufsbild des Architekten. 
Sind es noch in der Mitte des Jahrhunderts die staatlichen Baube-
amten, die mit ihren Bauten vorbildhaft wirken, so lassen sich 
gegen Ende des Jahrhunderts immer mehr private Architekten nie-
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der, die auf grund der reichlich fließenden Gelder große Bausum-
men zur Verfügung gestellt bekommen. "In jedem Kompendium kann 
man lesen, daß es die monumentale, also die im öffentlichen 
Dienst befindliche Kunst sei, welche der privaten den Weg zeige. 
Ich habe das mit hundert Andern auch lange nachgebetet" 683 , 
schreibt ein Kunstkritiker 1885. Durm ist "beseelt von dem Wun-
sche, der Staat möge wie zu allen guten Zeiten der Kunst auch 
hier die Führerschaft wieder übernehmen, die ihm die privatbau-
kunst abgenommen hatte". Als er seine Kunst in die Dienste des 
Staates stellt, hat er stets die Zusammenführung der drei "Schwe-
sterkünste bei Monumentalbauten im Auge". Bei einigen Gebäuden 
glaubt er, Gelegenheit gehabt zu haben, sein Ideal ganz oder 
teilweise zu verwirklichen: Bei denen für die Stadt Karlsruhe, 
bei der Villa Bürklin und dem Palais Schmieder, beim Kaiserin-
Augusta-Bad und beim Erbgroßherzoglichen Palais. Durm hat sei-
nen Einfluß als Baudirektor für relativ gering gehalten: "Einen 
maßgebenden Einfluß auf die Bauweise in Baden und auch darüber 
hinaus hat der derzeitige Vorstand der Baudirektion nur durch 
sein Lehramt an der technischen Hochschule und in zweiter Linie 
durch das Beispiel seiner Bauten" 684. Ob Durm als Privatarchi-
tekt tatsächlich mehr künstlerische Entfaltungsmöglichkeiten ge-
habt hätte, bleibt Spekulation. 
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ANMERKUNGEN 
1) Vgl.: Hederer, Oswald: Durm, Josef Wilhelm. In: Neue Deutsche Bio-
graphie. Bd. 4. Berlin 1959. S. 202. 
2) Vgl.: Kneile 1975; Hotz 1979; Schuchard 1979. 
3) Vgl.: Schwirkmann 1979. 
4) Vgl.: Widmer. Karl: Alt-Karlsruhe - Neu-Karlsruhe. In: Badische Kunst. 
Hrsg. Albert Geiger. S. 50 - 58. 
5) Heurich 1946. S. 7. 
6) Vgl. das Verzeichnis der Publikationen Durms. 
7) Vgl. den künstlerischen Nachlaß Durms in der staatlichen Kunsthalle 
Karlsruhe. 
8) So z.B. die Villa Augusta in Baden-Baden von Architekt Vittali. 
9) Schreiben Durms an Finanzmin. vom 3. Aug. 1898. GLA 422/1378. 
10) Vgl.: Wagner-Rieger 1970. S. 101. 
11) Vgl.: Durm 1914. H.d.A. 
12) Schliepmann 1891. S. 31. 
13) Durm 1871. Sp. 328. 
14) Zum Aufbau dieses Werkes vgl. die Sekundärliteratur dieser Arbeit. 
15) Vgl.: S. 17. 
16) Diese Hinweise verdanke ich Herrn Dr.-Ing. Klaus Durm. 
17) Dies geht aus einem Schreiben des Baudirektors Fischer vom 5. Nov. 1866 
hervor: "Da ihm seine Vermögensverhältnisse einen längeren Aufenthalt 
in Italien nicht gestatten ••• ". GLA 76/10441. BI. 8. 
18) Vgl.: Lebenslauf Durms vom 7. Jan. 1860. GLA 76/10441. BI. 3. 
19) Erlaß vom 22. Apr. 1841. Regierungsblatt Nr. XVI. 
20) Vg1.: Anzeige der Vorlesungen an der GBPS von 1854 - 1855. ,Zur Organi-
sation der Polytechnischen Schule vgl. z.B.: Karlsruhe 1915. S. 330 ff. 
21) Durm an das Finanzmin. vom 3. Aug. 1898. GLA 422/1378. 
22) Kneile 1975. S. 241. 
23) Vgl.: Müller 1961. S. 15. 
24) Vgl.: Kneile 1975. S. 248 ff. 
25) Von Mitte Mai 1858 bis 1860. Vgl.: Lebenslauf Durms vom 7. Jan. 1860. 
GLA 76/10441. BI. 3. 
26) Erlaß des Finanzmin. vom 6. Okt. 1860. GLA 76/10441. BI. 4. 
27) Vgl.: GLA 76/10441. BI. 5. 
28) Vgl.: ebd. BI. 6. 
28a) Die 60er Jahre des 19. Jahrhunderts waren bestimmt durch das preußische 
Hegemonialstreben über die Staaten des Deutschen Bundes; die süddeutschen 
Staaten im Verband mit österreich, also auch Baden, mußtem im Jahre 1866 
die entscheidende Niederlage gegen Preußen hinnehmen. 
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29) Vgl.: GLA 76/10441. Bl. 13. 
30) Vgl.: ebd. B1. 17. 
31) Diesen Hinweis verdanke ich Herrn Dr.-Ing. Klaus Durm. 
32) Vgl.: GLA 235/1909. Bl. 4. 
33) Vgl.: Schreiben Langs an die Direktion der Polytechnischen Schule vom 
18. Mai 1868. GLA 448/2393. 
34) Vgl.: GLA 235/1909. Bl. 6 u. 7. 
35) Durm 1867 a; Durm 1867 b. - Der 1. Jg. der DBZ heißt damals noch 
"Wochenblatt des Architektenvereins zu Berlin". 
36) So schreibt Albert Hofmann, ein Schüler Durms, in seiner Würdigung 
anläßlich Durms Goldenen Professorenjubiläums in: DBZ. 52. Jg. Ber-
lin 1918. S. 374. 
37) Zit. nach Durm 1867 b. 
38) Durm 1867 b. S. 359. 
39) Durm 1867 a. S. 483. 
40) Ebd. 
41) Durm 1867 b. S. 360. 
42) Ebd. S. 360 f. 
43) Ebd. S. 361. 
44) Vgl.: Lübke 1891. S. 233. 
44a) Vgl. Woltmanns Veröffentlichung: Die Baugeschichte Berlins bis auf die 
Gegenwart. Berlin 1872. 
45) Vgl.: Kap. II!. W2. 
46) Durm an die Direktion der GBPS vom 6. Apr. 1869. GLA 235/1909. 
S. 10 - 14. 
47) Ebd. - Zu den organisatorischen Wandlungen und Lehrplanänderungen in 
dieser Zeit an der POlytechnischen Schule vgl.: Kneile 1975. S. 255 ff. 
(Die dort behaupteten Reisen vor Durms Examen von 1860 und die Reise 
nach Südengland entsprechen nicht den Tatsachen). 
48) Innenmin. an Staatsmin. GLA 235/1909. Bl. 12. 
49) Vgl.: Kap. 111. S. 80 u. S. 86. 
50) Vgl.: Kap. UI. W11 u. W14. 
51) DBZ. 6. Jg. Berlin 1872. S. 227. - Die Entwürfe kommen jedoch nicht 
in die engere Wahl. 
52) Vgl.: Kap. II!. W10. 
53) Ein detailliertes Reiseverzeichnis ist im Anhang aUfgestellt. 
54) Vgl.: GLA 60/886. 
55) Vgl.: GLA 235/1909. Bl. 26. 
56) Die Trauzeugen sind der Maler W, Klose und der Architekt L. Lang aus 
Baden-Baden. Diese Mitteilung verdanke ich Herrn Dr.-Ing. Klaus Durm. 
57) Nokk an Staatsmin. vom 17. Nov. 1877. GLA 235/1909. Bl. 31 u. 32. - Für 
die Berufungsangelegenheit vgl.: ebd. Bl. 29 - 38. 
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58) Schreiben Durms. GLA 235/1909. Bl. 30. 
59) Vgl.: GLA 235/1909. Bl. 35. 
60) Vg1.: Kap. II!. S. 51. 
61) Diese Begründung gibt Durm, als er dem Großherzog die beiden erstgenann-
ten Bände zum Geschenk macht. GLA 60/886. 31. Jan. 1887. 
62) Vgl.: Erlaß des Finanzmin. vom 17. Okt. 1882. GLA 76/10441. Bl. 19. 
63) Vgl.: 150 Jahre OFD. S. 156 ff. 
64) Vgl.: Müller 1961. S. 28. 
65) Durm an Finanzmin. vom 3. Aug. 1898. GLA 422/1378. 
66) Vgl.: Müller 1961. S. 30. 
67) "H [elbling] ist ein eben ganz energieloser Mensch, der sich nicht zu 
benehmen weiß u. L[angJ leidet an zu ausgeprägtem Charakter. Ich weiß 
nicht ob ich in der Gesellschaft lange mitmache, ich habe jetzt schon 
die Annahme der Stelle als Mitglied der Baudirektion mehrfach be-
dauert", schreibt Durm an den Heidelberger Architekten Seitz, mit dem 
er bezüglich der Heidelberger SChloßbaufrage eine langjährige Korres-
pondenz führt. GLA N Seitz 1 (undatiert). 
68) Vgl.: Durm an Seitz vom 15. Feb. 1884. GLA N Seitz 1. 
69) Vgl.: Stadtarchiv Hd., Stadtratsakte Nr. 2 a. Fasz. 6. 21. Dez. 1886. 
70) Diese Bezeichnung wird 1885 eingeführt. 
71) Nokk an Ellstätter vom 20. Feb. 1887. GLA 235/1909. Bl. 60 - 62. -
Vgl. auch Ellstätter an Nokk vom 16. Feb. 1887. Ebd. Bl. 58 u. 59. 
72) Vgl.: Kap. 111. W28 
73) Durm an Seitz vom 27. Juni 1887. GLA N Seitz 1. 
74) Vgl.: Kap. 111. W43 u. W27. 
75) Vgl.: GLA. Auszug aus den Pers. Akten. 
76) DBZ. 27. Jg. Berlin 1893. S. 351. 
77) Vgl.: Werkkatalog. 1887 u. 1888. 
78) Konstanzer Zeitung vom 10. Juli 1892. 
79) Vgl.: GLA 76/10441. Bl. 63. 
80) Vgl.: ebd. 
81) Vgl.: Anhang. Verzeichnis der Preisrichter- und Sachverständigenämter. 
82) Vg1.: GLA 235/1909. 1. 71. 
83) Vgl.: GLA 76/10441. Bl. 202 ff. 
84) Vgl.: S. 
85) Vgl.: Gruber 1961. - Gruber berichtet als Assistent an der Technischen 
Hochschule Karlsruhe aus eigener Anschauung. 
86) Aus dem deutschen Reichstage. DBZ. 15. Jg. Berlin 1881. S. 151 u. 152. 
87) Vgl. z.B. Durm an Finanzmin. vom 12. Apr. 1898. GLA 422/1378. 
88) Vgl.: Kap. 111. W43 u. W27. 
89) Buchenberger an Durm vom 11. Apr. 1898. GLA 422/1378. 
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90) Zum Straßburger Wettbewerb. BLZ vom 26. Juli 1898. 
91) Buchenberger an Durm vom 29. Juli 1898. GLA 422/1378. - Dieser Brief 
ist im Anhang vollständig wiedergegeben. 
92) Durm an Warth und Kircher vom 5. Aug. 1898. Ebd. - Vgl.: Anhang. 
93) Durm an Buchenberger vom 3. Aug. 1898. Ebd. - Dieser Brief ist im An-
hang vOllständig wiedergegeben. 
94) Buchenberger an Durm vom 19. Sep. 1898. Ebd. 
95) Ebd. Marginalie. 
96) Vgl.: Kap. III. W27. 
97) Schreiben Durms vom 4. Jan. 1902. GLA. Auszug aus den Pers. Akten. 
98) DBZ. 36. Jg. Berlin 1902. S. 630. - Diese bezieht sich auf eine Mit-
teilung der Ka. Ztg. vom 30. Nov. 1902. 
99) Staatsanzeiger für das Großherzogtum Baden. Jg. 1902. S. 574. 
100) Durm an Böhm vom 9. Feb. 1903. GLA 235/30471. 
101) Durm an Böhm vom 3. Feb. 1903. Ebd. 
102) Durm an Justizmin. GLA 76/10441. Bi. 566. - Die unvollständige Inter-
punktion ist darauf zurückzuführen, daß dies einen Briefentwurf dar-
stellt. 
103) Vgl.: GLA 235/1909. Bl. 111 - 116. 
104) Vgl.: Finanzmin. an Justizmin. vom 29. Dez. 1902. GLA 235/30471. 
105) vgl.: GLA 235/1909. Bl. 127. 
106) Schreiben des Rektors und des Senats der TH Berlin. Ebd. Bi. 108 u. 109. 
107) Vgl.: GLA 56/10441. Bi. 81. 
108) Vgl.: GLA 235/1909. Bi. 126. 
109) Vgl.: Durm: Die Baukunst der Etrusker. Die Baukunst der Römer. 
Stuttgart 21905. S. 490. 
110) Vgl.: GLA 235/1909. Bl. 137. 
111) Ebd. 
112) Ebd. Bl. 143 - 145. 
113) Vgl.: GLA 235/4096; Kneile 1975. S. 284. 
114) Vgl.: Bad. Presse vom 15. Feb. 1912. - Am 14. Feb. 1912 wird ihm im 
gleichen Blatt zum 75. Geburtstag fast eine ganze Seite gewidmet. 
115) DBZ. 51. Jg. Berlin 1917. S. 57. 
116) SBZ 1917. S. 24. 
117) Vgl.: GLA 235/1909. Bi. 184 (Wolff) u. 191 (Hofmann). 
118) Alle in diesem Kapitel in Anführungszeichen gesetzten Bezeichnungen 
für Räumlichkeiten stammen, wenn nicht anders vermerkt, von Durm. Sie 
sind den Grundrißbeschriftungen entnommen. Bei Wiederholung der Be-
zeichnung im laufenden Text entfallen die Anführungszeichen. 
119) I'le ißbach 1902. H. d • A. 
120) Durm 1908a. S. 86. 
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121) Ebd. S. 87. 
122) Ebd. 
123) Ebd. S. 88. 
124) Ebd. S. 95. 
125) Ebd. S. 100. 
126) Vgl. da:<:u Fußnote S. 40. 
127) Durm 1876. Abb. 25. 
128) Durm 1914. S. 275. 
129) Vgl.:Boersch-Supan 1977. Abb. 90. 176. 201. 
130) Karlsruhe 1870. S. 98 f. 
131) Stadtarchiv Ka. BOA 1177. 
132) Adreßbuch für die Haupt- und Residenzstadt Karlsruhe 1880. - Weitere 
Ein:<:elheiten sind nicht :<:u ermitteln, da alle Unterlagen, auch die-
jenigen über den Erweiterungsbau von 1898,beim Brand des Palais zer-
stört wurden, wie mir der Enkel des Bauherrn, Dr. Albert Bürklin 
freundlicherweise mitteilte. 
133) Weißbach 1902. H.D.A. S. 85. 
134) Licht 1879. Bildkommentar :<:u BI. 195. 
135) Vgl.1 ebd. Bildkommentar :<:u BI. 194. 
136) Genaueres war nicht zu ermitteln. 
137) Licht 1879. Bildkommentar zu BI. 194. 
138) Ebd. 
139) Vgl.: Kneile 1975. S. 102. 
140) Eine Abbildung desselben findet sich in Durm 1914. H.d.A. S. 922. 
141) Stadtarchiv Ka. BOA 1178. 
142) Vgl.: Werkverzeichnis. 1898. 
143) Cathiau 1900. 
144) 
145) 
146) 
147) 
148) 
149) 
150) 
151 ) 
Ebd. 
Vgl. : 
Ebd. 
Vgl. : 
Vgl. : 
Durm 
Durm 
Ebd. 
ebd. 
ebd. 
ebd. 
18881 Durm 18891 Durm 1894 b. 
1888. Sp. 3 f. 
Sp. 8. 
152) Das Foto zeigt die Süd fassade des Palais. Es befindet sich im Stadt-
archiv Ka. PBS XIV a. 292. 
153) Die JUbiläumsausstellung der bildenden Künste in Berlin. IX. In: CB. 
6. Jg. Berlin 1886. S. 378. 
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154) entfällt. 
155) Vgl.: Durm 1888. sp. 3. 
156) Vgl. für die folgenden Ausführungen Durm 1888. 
157) Ebd. Sp 5. 
158) Ebd. 
159) Ebd. Sp. 6. 
160) Ebd. Sp. 5. 
161) Ebd. 
162) Ebd. Sp. 6. 
163) Ebd. Sp. 5. 
164) Ebd. Sp. 6. 
165) Vgl.: Durm 1889. Sp. 3. - Er spricht von der "nach Süden gelegenen 
Schauseite des Gebäudes". 
166) Ebd. 
167) Ebd. 
168) Ebd. 
169) Ebd. 
170) Vgl.: Ebd. Sp. 7. 
171) Durm 1894 b. Sp. 18. 
172) Vgl. den Situationsplan. 
173) Vgl.: Durm 1871. Sp. 327. 
174) Ebd. Sp. 328. 
175) DBZ 1871. S. 397. 
176) Durm 1871. 
177) DBZ 1871. S. 397. 
178) Vgl.: Boersch-Supan 1977. Abb. 201. 
179) Durm 1876. Abb. 4. 
180) Karlsruhe 1870. S. 100. 
181) DBZ. 6. Jg. Berlin 1872. S. 333. 
182) Diesen Hinweis verdanke ich Ralf Reith. 
183) Vgl.: Boersch-Supan 1977. Abb. 340. 
184) Architektonisches Skizzenbuch 1879. H. 157. B1. 4. 
185) Briefe von Scheffel 1915. S. 122 u. 123. 
186) Ebd. 
187) Ebd. S. 130. 
188) Vgl.: Zernin 1886. S. 43. 
189) Ebd. 
190) Ebd. 
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191) Vgl.: Kap. IrI. S. 80. 
192) Durm 1876. Abb. 23 u. 24. 
193) Durm 1902. 
194) Diese Mitteilung verdanke ich Herrn Dr.-Ing. Klaus Durm. 
195) Durm 1908 b. S. 100. 
196) Durm 1902. S. 237. 
197) Ebd. 
198) Zu Durms Gestaltungsprinzipien vgl.: Kap. IV. 5.396. 
199) Durm 1908 b. 5. 70. 
200) Ebd. 
201) Ebd. 
202) Ebd. S. 71. 
203) Ebd. s. 72 u. Abb. 76 u. 77. 
204) Ebd. S. 72. 
205) Ebd. 
206) Ab 1887 in: Stadtarchiv Ka. BOA A 889. 
207) Durm 1868. 
208) Durm 1876. Bl. 1. 
209) Durm 1908 b. Abb. 76. - Vgl. Fußnote auf S. 38. 
210) Karlsruhe 1870. S. 94. 
211) Durm 1868. Sp. 351. 
212) Weißbach 1902. H.d.A. 
213) Zum Vergleich zwei Beispiele, die Weißbach 1902. H.d.A. anführt: 
Fig. 312. s. 316 und Fig. 317. S. 318. - Vgl. auch Durm 1908 b. s. 72 -
76, der sich auf Weißbach bezieht und vor allem dunkle Mittelgänge 
kritisiert. 
214) Vgl. über das Schema der Dreiteilung venezianischer Palastfassaden 
Erich Hubala. In: Oberitalien Ost. Reclams Kunstführer. Hrsg. Manfred 
Wundram. Italien Bd. II. Stuttgart 1965. S. 749 ff. 
215) Diesen Begriff verwendet Durm 1886. sp. 354. 
216) vgl.: Durm 1876. 
217) Durm 1876. Abb. 10. 
218) BOA Ka. Baugesuch vom 10. Feb. 1872. - Nähere Erläuterungen zur Lan-
gestraße s. W12. 
219) Rezension 1877. 
220) Ebd. - Zu einer Interpretation dieser Rüge s. Kap. IV. 
221) Stadtarchiv Ka. BOA A 2413. 
222) Durm 1876. Bl. 16. 
223) Weech 1904. 5. 255. 
224) Stadtarchiv Ka. BOA A 2413. 
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225) Durm verwendet diesen Formenbezug in seinem Baugesuch. S. Anm. 221. 
226) Schreiben des Polizeiinspektors Reichards an das Gr. Bezirksamt vom 
16. akt. 1873. Stadtarchiv Ka. BOA A 2413. 
227) Vgl.: AdreBbuch Ra. 1874. 
228) Auf dem Plan des "Parterregrundriss" fehlt allerdings eine Bezeichnung 
dieses Raumes. 
229) Vgl.: Kick 1902. H.d.A. s. 146 f. 
230) Ebd. s. 152. 
231) Weißbach 1902. H.d.A. S. 50. 
232) vgl.: ebd. S. 308 - 313. 
233) Vgl.: Durm 1908 a. S. 71. 
234) WeiBbach 1902. H.d.A. S. 309. 
235) Schreiben an "Verehrlichem Bezirksrathe" vom 29. Mai 1874. Gezeichnet: 
"Rheinische Baugesellschaft Karlsruhe/Keller". Stadtarchiv Ka. BOA A 
2413. 
236) Diesen Hinweis verdanke ich R. Reith. 
237) Vgl.: Kap. IV. 
238) Die Akten beginnen mit dem Jahr 1880. Stadtarchiv Ka. BOA A 2442. 
239) Durm 1876. Bl. 20. 
240) entfällt 
241) Durm 1876. Bl. 21 u. 22. 
242) Vgl.: Hugenschmidt 1952. All. - Ober die Rheinische Baugesellschaft 
vgl.: S. 76. 
243) Vgl.: Hugenschmidt 1952. All. 
244) Durm 1888. Sp. 3. 
245) Huber 1954. S. 110. 
246) Ebd. s. 111. 
247) Meyer 1895. S. 59. - Die Infanteriekaserne wird nach 1895 abgerissen, 
da an dieser Stelle das Hauptpostamt 1897 - 1901 von W. Walter erbaut 
wird. 
248) Alle aufgezählten Baugesuche befinden sich im Stadtarchiv Ka. Es wird 
deshalb in den Anm. 244 - 255 nur jeweils die Aktennummer genannt. 
Das früheste Baugesuch stammt von der Rheinischen Baugesellschaft für 
Langestr. 158 vom 28. Apr. 1973 (BOA A 934). Das nächste stellt c. Betz 
für Langestr. 146 am 6. Mai 1873 (BOA A 926). Dann folgt C. Sickler am 
22. Mai 1873 für Langestr. 152 (BOA A 931). Am 31. Mai 1873 reicht der 
Architekt Warth für J. Bilger, Langestr. 154, das Gesuch ein (BOA A 932). 
Am 13. Juni 1873 stellt W. Göttle den Antrag für Langestr. 150 (BOA A 
930). Die letzte Eingabe erfolgt am 14. Juni 1873 von Zimmermeister L. 
14eeB für C. 14eeB, Langestr. 148 (BOA A 929). Für Langestr. 156 ist kein 
Baugesuch mehr vorhanden. 
249) Signierte Pläne: Langestr. ISO, "Lister" (BOA A 930) 1 Langestr. 152, 
"Fr •.. ?" (BOA A 931); Langestr. 154, "Warth 73" (BOA A 932). Der Plan 
von Langestr. 146 ist ~Iegen der mangelhaften Qualität der Zeichnung 
nicht mit Durms Entvrurfen zu vergleichen (BOA A 926). Langestr. 156 
250) 
251) 
252) 
253) 
254) 
255) 
256) 
257) 
258) 
259) 
260) 
261) 
262) 
263) 
264) 
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und 158 sind aufgrund der Handschrift ebenfalls als Pläne Durms aus-
zuschließen (BOA A 934). Bei Langestr. 148 zeigt ein Schriftvergleich 
zwischen Baugesuch und Bauplänen eindeutig dieselbe Handschrift, also 
die von Zimmermeister L. Meeß (BOA A 929). 
Baugesuch Langestr. 146 vom 6. Mai. Vermerk des Gr. Bezirksamtes : "Zu 
erwidern: Situationsplan muß beigelegt werden, aus dem die Ziffer zu 
ersehen ist, die der Bauplatz auf dem Situationsplan der Rheinischen 
Baugesellschaft hat". - Baugesuch Langestr. 152 vom 22. Mai: "Der Un-
terzeichnete beabsichtigt auf dem vormals Langensteinischen Garten -
Situationsplan der rheinischen Baugesellschaft No 28 - nach beilie-
genden Plänen ein neues Haus zu bauen; ••. In Bezug der Fayade ver-
weist er auf die von Gr. Bezirksamt s. Z. genehmigte Gebäudefronte, 
welche die rheinische Baugesellschaft für die Gebäude der Langestraße 
hat anfertigen lassen". - Baugesuch Langestr. 154 vom 31. Mai: "Die 
Fayade wird nach dem von der Rheinischen Baugesellschaft aufgestellten 
Plane ausgeführt". 
Bei den Akten Haus 156 (BOA A 934) liegt einem Umbaugesuch aus dem 
Jahre 1934 von dem Architekten Leo Heizmann ein Plan bei, der rechts 
unten bezeichnet ist: "Karlsruhe im Juni 1872/copiert im Juni 1934 H". 
Bei Schriftvergleichen mit Durm'schen Dokumenten ist die Ähnlichkeit 
auffallend. 
Vgl.: W7. 
Von einem genehmigten Grundrißentwurf ist allerdings im Gegensatz zum 
Fassadenplan nirgends die Rede. 
Adreßbuch Ka. 1876. 
Adreßbuch Ka. 1875. - Unter Langestr. 156 und 158 ist dort eingetra-
gen: "Rheinische Baugesellschaft Bauplatz Nr. 26/Bauplatz Nr.' 25". 
Durm 1876. Bildkommentar zu Bl. 21. 
Vgl.: Anm. 251. 
Auch dies kann als Indiz geltend gemacht werden, daß Fassadenentwurf 
und Grundrisse unabhängig voneinander entstanden sind. 
Vgl. das Baugesuch von C. MeeB (BOA A 929), dort ist Betz als "Nach-
bar Schneidermeister Betz" bezeichnet. 
Vgl.: Adreßbuch Ka. 1876. S. 140. - Es sind als Mieter aufgeführt: 
eine Domänenrathswwe., ein Assistent, ein Maler, eine Postprakt.wwe., 
eine Direktorswwe., eine Oberpostdirektorswwe., ein Maschinenarbeiter, 
ein Hofkappellmeister und zwei Kleidermacherinnen. 
Vgl.: ebd. MeeB, Karl, Uhrmacher, zur Miete wohnend, ein Goldar-
beiter, zwei Kaufmänner und ein Professor. 
Vgl.: ebd. Göttle, Wilhelm, Blechnermeister. - Als Mieter sind auf-
geführt: ein Zeichner, ein Kaufmann, ein Professor, eine Polizeimei-
sters Wwe., eine Partikuliers Wwe. und eine Hauptmanns Wwe. 
Vgl.: ebd. Sickler, earl, Hochmechanikus, Optikus und Aichmeister. 
_ Als Mieter sind genannt: Ein Major a.D., Geh.Regierungsrat Wwe., 
ein Hauptmann, ein Postgehilfe, ein schweiz. Hauptmann, eine Malers 
Wwe. und ein Diener. 
Vgl.: ebd. Bilger, Johann Georg, Tapezier. - Als Mieter sind aufge-
führt: ein Leutnant, ein Buchhalter, ein Bureaudiener, eine Zollver-
walters Wwe., eine Rittmeisters Wwe., zwei Privatiers, eine Näherin 
und eine Maschinenmeisters Wwe. 
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265) Vgl.: ebd. Rheinische Baugesellschaft. Haus 156. - Als Mieter sind 
aufgeführt: zwei Kaufleute, eine Rentiers Wwe., eine Pfarrers Wwe. 
und drei Telegraphistinnen. 
Vgl.: ebd. Haus 158. - Als Mieter sind aufgeführt: ein Oberstleut-
nant, der Chef der Generaldirektion des gr. Hoftheaters, Gustav, 
Gans Edler zu Putlitz. 
266) Alle in den Anm. 262 - 274 genannten Schreiben stammen aus: Stadt-
archiv Ka. BOA A 960. 
267) Schreiben Durms vom 23. Juni 1878 an das Gr. Bezirksamt. 
268) Ebd. 
269) Auf die technischen Einzelheiten soll hier nicht mehr eingegangen 
werden. Interessierte werden auf die Bauakte und die dort beige-
fügten Skizzen verwiesen. 
270) Schreiben Leonhards vom 1. Juli 1878. 
271) Schreiben Leonhards vom 4. Juli 1878 an Innenmin. 
272) Diesen Begriff verwendet Durm in seinem Baugesuch an das Großher-
zogliche Bezirksamt vom 10. Mai 1907. 
273) Schreiben Durms an die Städtische Baucontrolle vom 7. Aug. 1907. 
274) Die Antwort des Bezirksamtes erfolgt am 9. Aug. 1907. 
275) Baugesuch Durms an das Großherzogliche Bezirksamt vom 10. Mai 1907. 
276) Vgl.: Konkurrenzen 1907. S. 1 u. 2 u. S. 8. 
277) Durm 1913. S. 45. 
278) Vgl.: Konkurrenzen 1907. S. 3 - 7. 
279) Durm 1913. S. 37. 
280) Vgl.: ebd. - Laut Durm bilden diese Oberlichter einen besonderen 
Schmuck, sie werden von dem deutschen Luxferprismensyndikat Berlin-
Weißensee ausgeführt. 
281) Am linken Seitenflügel wird dieses Gesims beim Wiederaufbau fälsch-
lich bis zu den Kanten weitergeführt. 
282) Durm 1913. S. 44 f. 
284) Abgesehen sei an dieser Stelle von der Schwerpunktverlagerung der Bau-
aufgaben im 19. Jahrhundert. 
285) Durm 1908 b. S. 95. - Ich vermag Bringmann 1975. S. 29 in seiner Ar-
gumentation nicht ganz beizustimmen, wenn er schreibt: "er [Durm1 be-
zeichnet nur solche Bauten .•. als Schlösser, die Sitze regierender 
Fürsten waren". Das Erbgroßherzogliche Palais in Karlsruhe und auch 
das Neue Palais in Darmstadt, die Bringmann als Beispiele nennt, sind 
keine Residenzen gewesen. 
286) Schreiben der General-Intendanz an Hemberger vom 23. Juni 1887 und 
Schreiben der General-Intendanz an Durm vom 25. Okt. 1887. Beide 
GLA 56/3047. 
287) Schreiben Durms vom 12. Feb. 1898. GLA 237/18982. 
288) Vgl.: Debatte der 30. öffentlichen Sitzung der 11. Kammer, veröf-
fentlicht in der Ka. Ztg. vom 18. Feb. 1892. 
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289) Vgl.: GLA 56/3047. 
290) Eine ausführliche Besprechung der Pläne Hembergers mit einer Grund-
rißabbildung findet sich in: Die Großherzöge 1930. S. 110 f. 
291) Bericht der Generalintendanz an den Großherzog vom 6. Aug. 1887. 
GLA 56/3047. 
292) Schreiben der Generalintendanz an Finanzmin. vom 25. Okt. 1887. Bei-
liegend das alte 5-seitige Bauprogramm. 
Ebd. 
293) Schreiben der Generalintendanz vom 7. März 1888. Die Entwürfe sind 
nicht erhalten. Ebd. 
294) Schreiben Durms vom 21. Feb. 1890. GLA 237/18980. 
295) Schreiben Durms vom 22. März 1890. Ebd. 
296) Ein Foto dieses Modells hat sich im LdA Ka. erhalten. 
297) Vgl.: Abrechnung Durms vom 1. Okt. 1897. GLA 424f/610. 
298) Schreiben Durms vom 26. Feb. 1898. Ebd. 
299) Antwort Buchenbergers vom 2. März 1898. Ebd. 
300) Eine ausführliche Liste der beschäftigten Handwerksfirmen ist bei 
Hugenschmidt 1950. S. 140 ff. zu finden. 
301) Durm an Finanzmin. vom 19. Dez. 1897. GLA 56/3047. 
302) Schreiben der Generalintendanz vom 3. Feb. 1898. Ebd. 
303) Durm an Finanzmin. vom 12. Feb. 1898. GLA 237/18982. 
304) Durm an Finanzmin. vom 10. Nov. 1898. GLA 56/3047. 
305) Schreiben Durms vom 8. Nov. 1897. GLA 424f/610. - Wie sehr Durm an 
seiner Schöpfung gelegen ist, beweist eine Mappe mit 21 Fotografien, 
darunter 9 Innenaufnahmen, die er 1900 herausgegeben hat. Durm 1900 a. 
306) GLA 56/3047. 
307) Vgl. das Inventarverzeichnis im Bericht Durms vom 4. Dez. 1897. 
GLA 237/18982. 
308) Durm 1898 a. S. 283. 
309) OFD. 
310) Dieses Bauprogramm sieht vor: für den Erbgroßherzog: Vorzimmer, Salon, 
Bibliothek, Schlafzimmer, Badekabinett, Kammerdiener- und Garderobe-
zimmer; für die Erbgroßherzogin: Vor-, Schreib- und Schlafzimmer, Ba-
dekabinett, Zimmer für die Kammerfrau, kleiner Frühstücks- und Speise-
saal mit Buffet und Aufzug; für die Kinder: zwei Schlaf-, Toilett-, 
Wohn- und Garderobenzimmer, zwei Zimmer für die Erzieherin und die 
Kinderfrau, Speisezimmer; Repräsentationsräume: Tanzsaal, Speisesaal 
für etwa 70 Personen nebst Buffet und Aufzug, zwei weitere größere 
Repräsentationsräume und einen Garderobensaal; Fremdenzimmer: je zwei 
Schlaf- und Wohnzimmer, zwei Diener- und zwei Nebenzimmer, Kabinette 
für Bedienstete. Vgl.: Bauprogramm vom 4. Nov. 1887. GLA 56/3047. 
311) Die Abweichungen zwischen dem abgebildeten Weinbrenner-Grundriß und 
dem in Durms Skizze eingezeichneten rühren teilweise von Umbaumaßnahmen 
her, die in den 50er Jahren des 19. Jahrhunderts von Theodor Fischer 
vorgenommen werden. z.B. ist an der Südseite eine Veranda eingebaut 
worden (vgl.: Valdenaire 1919. S. 140). Ein Plan von Fischer war nicht 
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auffindbar. Bei den in Valdenaire 1919. S. 156 u. 157 abgedruckten 
Aufriß- und Grundrißplänen Weinbrenners lassen sich die Himmelsrich-
tungen nicht feststellen, da der Kellergrundriß offensichtlich einem 
anderen Planstadium angehört als der "Bel-Etage"-Grundriß. Ein Ana-
logschluß anhand der Lage des Saales in Durms Erdgeschoßplan von 1890 
läßt die Lage des Tanzsaals nach Süden wahrscheinlich erscheinen. 
312) Vgl. z.B. das Kunstgewerbemuseum. 
313) Grundriß, I.Stock und Souterrain sind Fotos des LdA Ka. Nr. 7766 
u. 7767; die übrigen Blätter: Staatl. HBA Ka. (unsortiert). - Der 
Erdgeschoßgrundriß zeigt die Weinbrenner-Fundamente exakt einge-
zeichnet. 
314) Von dem ausgeführten Grundriß sind nur Pläne für das Erd- und Oberge-
schoß vorhanden, die keine Raumbezeichnungen tragen. Durm 1898 a gibt 
aber eine ausführliche Beschreibung der Raumdisposition aller Stock-
werke. 
315) Durm an Finanzmin. vom 15. Jan. 1897. GLA 237/18982. 
316) Diese Korridore verwendet Durm auch im Kaiserin-Augusta-Bad in Baden-
Baden, das etwa zur gleichen Zeit geplant wird. Vgl.: S. 
317) Durm 1904. S. 265. 
318) Dieser Aufrißentwurf ist in Fridericiana 1975. S. 70 abgebildet. Im 
Staatl. HBA Ka., in dem er liegen soll, ist das Original heute nicht 
mehr auffindbar. 
319) Ansichtsskizze der Nordfassade im Stadtarchiv Ka. PBS XV. 1575. 
320) Durm 1898 a. S. 286. 
321) Durm 1908 b. S. 157. 
322) Ebd. S. 161-
323) Ebd. 
324) Vgl.: Behnke 1889. H.d.A. S. 6. - Für eine ausführliche Darstellung 
der Entwicklung des badischen Schulbauwesens sei auf Müller 1961. 
S. 36 ff. verwiesen. 
325) Behnke 1889. H.d.A. S. 20. 
326) Vgl. den dieser Zusammenfassung zugrunde liegenden Titel: Schaupert 
1901. H.d.A. S. 87 - 194. 
327) Vgl.: Körner 1905. H.d.A. S. 162. 
328) Vgl.: Ebd. 
329) Vgl.: Schmitt 1905 b. H.d.A. S. 80 - 83. 
330) Ebd. S. 46. 
331) Vgl. auch Kortüm 1893. H.d.A. 
332) Vgl.: Anm. 345. 
333) Beschwerdeschreiben der Direktion der Kunstgewerbeschule an Innenmin. 
vom 7. Mai 1885. GLA 235/6165. 
334) Schreiben des Innenmin. an die Baudirektion vom 24. Nov. 1885. Ebd. 
335) Schreiben vom 2. Jan. 1886. Ebd. - Die Entwürfe sind nicht mehr vor-
handen. 
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336) Vgl.: GLA 235/6165. 
337) Schreiben an Innenmin. vom 6. Juli 1886. Ebd. - Die Pläne sind nicht 
mehr vorhanden. 
338) Vgl.: Stellungnahme Helblings vom Juli 1886. Ebd. 
339) Vgl.: Stellungnahme Durms. Ebd. 
340) Vgl.: GLA 235/6165. 
341) Schreiben Durms an Innenmin. vom 7. Aug. 1887. Ebd. 
342) Ebd. 
343) Schreiben des Innenmin. an Durm vom 13. Apr. 1887. Ebd. 
344) Schreiben Durms an Innenmin. vom 18. Mai 1887. Ebd. 
345) Schreiben Durms an Innenmin. vom 14. Dez. 1889. GLA. 235/6212. 
346) Vgl.: GLA 235/6212. 
347) Schreiben des Oberbürgermeisters Lauter an Durm vom 18. Okt. 1889. 
Ebd. 
348) Schreiben Durms an Innenmin. vom 14. Dez. 1889. Ebd. 
349) Schreiben des Innenmin. an Durm vom 20. Dez. 1889. Ebd. 
350) Vgl.: Schaupert 1901. H.d.A. S. 1741 Karlsruhe 1915. S. 298 f. 
351) Schaupert 1901. H.d.A. S. 174. - Der Grundrißentwurf von 1887 (OFD) 
zeigt keine wesentlichen Unterschiede. 
352) Vgl.: GLA 235/6213. 
353) Mitteilung des Justizmin. an Durm vom 8. Mai 1896. Ebd. - Folglich 
muß eine Einsparung von 64.936 Mark vorgenommen werden. 
354) Vgl.: GLA 235/6213. 
355) Medizinisches Gutachten des Geheimrats Battlehner vom 16. Nov. 1886. 
Ebd. 
356) vgl.: GLA 235/6213. 
357) Vgl.: Schreiben Nokks an den Großherzog. GLA 60/2024. 
358) Schreiben Durms vom 21. Juni 1898. GLA 235/6214. 
359) Staatsministerielle EntSChließung vom 30. Jan. 1901. GLA 76/10441. 
BI. 500. 
360) Durm 1901. Sp. 200 u. 201. 
361) Ebd. Sp. 204. 
362) Vgl.: Lang 1889. H.d.A. S. 150. 
363) Durm 1901. Sp. 204. 
364) Vgl.: Erklärung des ärztlichen Vereins Heidelberg vom Feb. 1884. 
GLA 235/14029. 
365) Vgl.: Stadtratsvorlage "an den verehrlichen Bürgerausschuß" vom 
31. Dez. 1887. Ebd. 
366) Vgl.: 235/14029. 
367) Vgl.: ·Mm. 365. 
368) Vgl.: GLA 235/14029. 
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369) Schreiben des Oberschulrates an die Baudirektion vom 27. Jan. 1888. 
Ebd. 
370) Schreiben Durms an den Ober schulrat vom 30. Jan. 1888. Ebd. 
371) Vgl.: GLA 235/14029; GLA 235/19144 (Kaufvertrag). 
372) Durm 1893 b. 
373) Zur Weiterentwicklung dieses Grundrißtypus hat Durms Lehrer Th. Fischer 
Wesentliches beigetragen. Auch Lang bevorzugt ihn bei seinen zahlreichen 
Schulhausbauten. 
Vgl.: Müller 1961. S. 38 u. 65 f. - Müller stellt darin eine Grundriß-
typologie Lang'scher Schulhausbauten auf. 
vgl. auch Lang 1889. H.d.A. S. 147 "Typus III". 
374) Durm 1893 b. 
375) vgl. dazu die Zahlungsanweisung des Justizministeriums vom 22. Mai 1896 
über 7.200 Mark für die beiden Figuren an Heer. GLA 235/14029. 
376) Durm 1893 b. 
377) Bauakten sind erst für die Jahre ab 1899 vorhanden, die Informationen 
stammen aus dem Jahresbericht 1905. 
378) Vgl.: Schreiben des Oberschulrates an die Gymnasiumsdirektion vom 
17. Sept. 1904. GLA 235/13818. 
379) GLA 235/13816. 
380) Schreiben Nokks an Arnsperger vom 27. März 1901. Ebd. 
381) vgl.: Schreiben des Finanzmin. vom 9. Dez. 1902. Ebd. 
382) Diesen Vorschlag erwähnt Durm in einem Schreiben an den Oberschulrat 
vom 15. Jan. 1905. GLA 235/15421. 
383) Staatsministerialerlaß vom 11. Juni 1904. 
384) Schreiben des Kultusmin. vom 27. Dez. 1904. GLA 235/15421. 
385) Schreiben des Oberschulrats vom 1. Feb. 1905. Ebd. 
386) Schreiben des Kultusmin. vom 16. Feb. 1905. Ebd. 
387) Die Architektur 1906. S. 19. 
388) Für die Beschreibung vgl.: Jahresbericht 1905. S. 7 f. 
389) Diesen Hinweis verdanke ich Ralf Reith. 
390) Schreiben Durms an den Oberschulrat vom 12. Feb. 1905. GLA 235/15421. 
391) Schreiben Durms an den Oberschulrat vom 15. Mai 1904. Ebd. 
392) Jahresbericht 1905. S. 7. 
393) Die Architektur 1906. S. 21. 
394) Vgl.: GLA 422/752. - Weitere Informationen sind der Bauakte nicht zu 
entnehmen. Schmitt 1905 b. H.d.A. S. 347 gibt als Bauzeit 1880 - 1882 
an. Freiburg 1898. S. 510 nennt nur das Datum der Fertigstellung. 
395) Schmitt 1905 b. H.d.A. S. 335. 
396) Durm 1893 c. S. 93. - Aus dieser Quelle stammen auch die vorher-
gehenden Informationen, da die Bauakten erst mit der Bauzeit be-
ginnen. 
397) Vgl.: GLA 235/7776. 
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398) Junk 1905. H.d.A. S. 205. 
399) Obergabeprotokoll des Neubaus vom 1. Dez. 1890. GLA 235/7777. 
400) Schreiben des Justizmin. vom 30. März 1887. GLA 235/3236. 
401) Gutachten Durms vom 23. Aug. 1887. GLA 422/820. - Weder die Pläne 
der Bezirksbauinspektion Heidelberg noch Durms Änderungsvorschlag 
sind erhalten. 
402) Schreiben des Justizmin. vom 4. Nov. 1887. GLA 235/3236. 
403) Vgl.: GLA 422/820, GLA 235/3236. 
404) Erlaß des Justizmin. vom 2. Okt. 1889. GLA 422/820. 
405) Durm 1892 a. S. 284. 
406) Müssigbrodt 1905. H.d.A. s. 85. 
407) Schreiben Durms vom 19. Aug. 1893. GLA 235/4451. 
408) Gutachten Durms vom 2. Feb. 1894. Ebd. 
409) Erlaß des Justizmin. vom 7. Okt. 1893. Ebd. 
410) Erlaß des Justizmin. vom 10. Mai 1894. Ebd. 
411) Schreiben Durms vom 30. Juli 1894. GLA 235/4063. 
412) Schreiben der Direktion der Technischen Hochschule vom 14. Aug. 1894. 
Ebd. 
413) Erlaß des Justizmin. vom 22. Aug. 1894. 
414) Schreiben Durms an Justizmin. vom 29. Dez. 1894. GLA 235/4451. 
415) Schreiben Durms an Justizmin. vom 12. Dez. 1896. GLA 235/4063. 
416) Verhandlungen der Ständeversammlung 1898/99. S. 23 f. 
417) Schreiben Durms an Justizmin. vom 13. Apr. 1898. GLA 235/4064. -
Die ROlle der Baudirektion als Prügelknabe sowohl der Ständeversammlung 
als auch der Regierung wird in der Biographie ausführlich beleuchtet. 
418) Vgl.: Schmitt 1905 b. H.d.A. s. 82. 
419) Durm 1899 a. sp. 203. 
420) Eine ausführliche Beschreibung des Innern des Hörsaalgebäudes findet 
sich in Durm 1899 c. s. 14 - 20. 
421) Schmitt 1905 b. H.d.A. s. 83. 
422) Durm 1899 c. s. 20. - Diese kritischen Worte schreibt Durm in einer 
offiziellen Festschrift zur Einweihung dreier Neubauten, wozu auch 
der Hörsaalbau gehört. 
423) Ebd. S. 14. 
424) Vgl.: Tiesbrummel 1978. S. 5ff. - Zur Geschichte der Bibliothek in 
Heidelberg vgl.: Crass 1976. S. 69; Tiesbrummel 1978. S. 3 f. 
425) Vgl.: Stadtrat an Min. vom 3. Aug. 1896. GLA 235/3840. - Zur ausführ-
lichen Darstellung der Bauplatzfrage vgl.: Tiesbrummel 1978. S. 7 ff. 
426) Durm an Min. vom 12. Mai 1897. GLA 235/3840. 
427) Beide Zitate aus dem Schreiben Durms an das Ministerium bei Vorlage 
der Pläne vom 25. Jan. 1900. Ebd. 
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428) Erlaß des Min. vom 30. Sep. 1897. Ebd. - Besprochen bei Tiesbrummel 
1978. S. 10 ff. 
429) Kaufvertrag vom 3. Mai 1898. GLA 235/3840. 
430} Erlaß des Min. vom 4. Mai 1899. Ebd. 
431} Schriftwechsel zwischen Durm und Nokk vom 29. Mai, 2. Juni, 3. Juni 
1899. GLA 422/836. 
432) Durm an Min. vom 25. Jan. 1900. GLA 235/3840. - Die Entwürfe sind 
nicht mehr vorhanden; Genehmigung des Min. vom 6. Juni 1900. Ebd. 
433) Irrtümlich nennt Durm 1912. sp. 534 den Dezember 1903 als Datum der 
Auflösung der Baudirektion. Richtig ist Dezember 1902. 
434) Durm 1912. Sp. 534 f. - Vgl. auch Kortüm 1893. H.d.A. S. 46 u. 56. 
435) Z.B. in seinem Gutachten vom 12. Mai 1897. GLA 235/3840. - Vgl. auch 
Tiesbrummel 1978. S. 55 und dessen Kritik an Crass 1976, bei dem ein 
Hinweis auf Basel völlig fehlt. 
436) Weiterführende Literatur zur Basler Universitätsbibliothek findet sich 
in: DBZ 32. Jg. Berlin 1898. S. 157 - 160. 
437) Beide Zitate aus: Durm 1912. Sp. 536. 
438) Vgl.: Durm an Min. vom 17. Dez. 1904. GLA 235/3162. 
439) Kortüm 1893. H.d.A. S. 75. 
440} Beschreibungen der Innenausstattung finden sich bei Crass 1976. S. 71 
und bei Tiesbrummel 1978. S. 57. 
441) Alle Zitate stammen aus Durms Schreiben an das Ministerium vom 
25. Jan. 1900, das den Plänen beigelegt ist. GLA 235/3840. - Vgl. 
auch Pfaff 1902. S. 108. - Dort ist Durms Schreiben auszugsweise 
veröffentlicht. 
442) Durm 1912. Sp. 535. 
443) Ebd. Sp. 536. 
444) Tiesbrummel 1978. S. 56 ff. 
445) Schreiben Durms an Volz vom 27. Jan. 1902. GLA 422/836. 
446) Durm 1912. Sp. 537 f. 
447) Vgl.: Durms Auftrag an Binz vom Mai 1903. GLA 422/838. 
448) Durm 1912. Sp. 538. 
449) Vgl.: Durm 1894 a. H.d.A. S. 180. 
450} Ebd. 
451} Vgl.: Frankfurt 1886. S. 287. 
452) Konkurrenzen 1873. - Dort auch das ausführliche Bauprogramm. 
453) Architekt ist Fr. Kayser. Über diesen war nichts in Erfahrung zu brin-
gen, ebensowenig über das Gebäude im Palmengarten. 
454) Konkurrenzen 1873. - Dort sind auch die Namen der anderen beteiligten 
Architekten genannt. 
455) Beide Zitate ebd. 
456) Vgl.: Durm 1877 b. 
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457) Stadtarchiv Frankfurt. Akten des Magistrats S 1724 ~m. I. - Diese be-
treffen hauptsächlich Finanzverhandlungen zwischen Stadt und Zoologi-
scher Gesellschaft. 
458) Ebd. Abrechnung vom 19. Dez. 1874. - 2 1/2 % von 507.000 Gulden sind 
12.675 und nicht, wie ausbezahlt, 12.687 Gulden. 
459) Vgl.: Durm 1877 b. 
460) Vgl. für die Beschreibung auch Durm 1877 b. 
461) Stad-tarchiv Frankfurt. Zeitungsartikel ohne Herkunftsbezeichnung und 
Datum. S3/2655 N. - Ans dem Text geht hervor, daß er vom 16. Dez. 1876, 
dem Tag der Einweihung des Gebäudes stammt. 
462) Eine Lithografie dieses Entwurfs findet sich im GLA 60/1981 und im 
Stadtarchiv Ka. PBS XIV a. 165. 
463) Stadtarchiv Ka. A 52. Sonderbericht des Stadtverordneten-Vorstandes 
vom 24. Mai 1878. 
464) Konkurrenz Festhalle 1874. S. 368. 
465) Preisrichter sind die Architekten Berckmüller, Hochstetter, Karls-
ruhe; L. Lang, Baden-Baden; Direktor Renck, Vorstand des Festaus-
schusses der badischen Männergesangsvereine; Oberbürgermeister Lauter. 
Vgl.: Weech 1898. S. 300; BLZ. Notiz vom 13. Dez. 1874. 
466) Vgl.: Durm 1877 b. 
467) Durm 1894 a. H.d.A. S. 199. Anm. 182. 
468) Zwei Skizzen Durms befinden sich im Stadtarchiv Ka. PBS XV. 
444 u. 445. 
469) Stadtarchiv Ka. PBS XV. 404 - 408 u. 418. Durm; XV. 432 - 435. unsign. 
Zuschreibung an Lang; XV. 436 - 441. unsign. Zuschreibung an Cathiau. 
Das Stadtarchiv stützt seine Zuschreibungen auf Mitteilungen von 
Herrn Helmut Gruber, der in Tübingen eine Dissertation über "Fest-
hallenbauten im 19. Jahrhundert" schreibt. Ich stimme den beiden Zu-
schreibungen stilistisch zu. Müller 1961. S. 117 f. u. Abb. 59 - 62 
ordnet die Cathiau'schen Pläne fälschlicherweise Lang zu. Vergleicht 
man jedoch die erste Skizze Cathiaus (Stadtarchiv Ka. PBS XIV a. 165) 
mit den Plänen Cathiaus, findet sich eine überzeugende Ähnlichkeit. 
470) Diese Ansicht vertritt auch das preisgericht. Vgl.: Stadtarchiv Ka. 
Stadtratsakten A 52. Sonderbericht vom 24. Mai 1878. 
471) Vgl. z.B. Müller 1961. S. 45. Abb. 10 (Kantgymnasium) u. S. 48. 
Abb. 12 (Rotteckgymnasium). 
472) Vgl.: Durm 1887 a. 
473) Vgl.: Durm 1894 a. H.d.A. S. 200. 
474) Vgl.: Ebd. - Durm gibt als Vergleichswert für die Halle ohne die 
Empore eine Zahl von 1600 Gedecken an. 
475) Vgl.: Durm 1877 b. 
476) Ebd. - Im Stadtarchiv Ka. PBS XV. 410 ist ein Entwurf Durms für die 
Bühnenwand erhalten. Er ist veröffentlicht in: Fridericiana 1975. 
S. 69. 
477) Soweit eine Leseprobe. Für die anderen "Reimsprüche" vgl.: Durm 1894 a. 
H.d.A. S. 181. Anm. 172; Durm 1877 b. - Im Stadtarchiv Ka. PBS XV. 424 
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hat sich ein Entwurf der Wandgestaltung erhalten. Er ist veröffent-
licht in: Fridericiana 1975. S. 69. 
478) vgl.: Durm 1877 b. 
479) Vgl.: Ebd. - Auch Meyer 1895. S. 69 vermerkt bei seiner kurzen Be-
sprechung der Festhalle deren gute Akustik. 
480) Vgl.: Weech 1898. S. 659. - Uber die Darstellung wird nichts aus-
gesagt. 
481) Bei meiner Beschreibung stütze ich mich auf die der Ka. Ztg. vom 
28. Juni 1889. 
482) Vgl.: Ka. Nachrichten vom 5. Aug. 1885. 
483) Durm 1877 b nennt nur den Hersteller, Durenne, Paris, nicht aber 
ihre Bedeutung. - Die beiden Statuen in den Turmnischen des Haupt-
portals sind ebenfalls von Durenne. Zwei dieser Statuen, Frühling 
und Winter, befinden sich heute im Badischen Landesmuseum in Karls-
ruhe. Sie wurden nach dem Abbruch der Festhalle dorthin gebracht. 
Ober Durenne ist nichts zu erfahren gewesen. 
484) Durm 1914. H.d.A. S. 390 und S. 395. 
485) Vgl.: Durm 1877 b. 
486) GLA 235/3285. - Die Pläne sind nicht mehr vorhanden. 
487) Schreiben des Min. vom 30. Nov. 1885. Ebd. 
488) Vgl.: Schreiben des Oberbürgermeisters der Stadt Heidelberg, 
Wilckens, an das Ministerium vom 22. Sep. 1886. Ebd. 
489) Durm 1894 a. H.d.A. S. 189. 
490) Durm 1886 a. 
491) Vgl.: ebd. 
492) Vgl.: ebd. 
493) Vgl.: Genzmer 1899. H.d.A. S. 48. 
494) Ebd. S. 150. 
495) Vgl.: Weech 1898. S. 292. 
496) Vgl.: Schreiben ohne Beilage von Plänen vom 7. Juli 1868. 
GLA 56/3398. 
497) GLA 56/3398. 
498) Vgl.: Erläuterungsbericht vom 15. Nov. 1868. Ebd. - Pläne sind 
nicht vorhanden. 
499) Vgl.: Bericht der Gr. Hoffinanzkammer an den Gemeinderat Ka. vom 
3. Juli 1869. Ebd. 
500) Vgl.: Karlsruhe 1915. S. 174. 
501) Vgl.: 56/3398. 
502) Vgl.: ebd. - Interessanterweise erwähnen weder Weech 1898. S. 292 f. 
noch Karlsruhe 1915. S. 174 f., die beide zu den wichtigsten Quellen 
jener Zeit zählen, die Einflußnahme des Großherzogs. 
503) Karlsruhe 1915. S. 174. - Vgl. auch Weech 1898. S. 292 f. und die 
Ka. Ztg. vom 4. Apr. 1873. - Durm 1874. Sp. 126 nennt irrtümlich 
den 6. Apr. als Datum der Einweihungsfeier. 
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504) Schreiben an das Hofsekretariat vom 7. Juli 1868. GLA 56/3398. 
505) Vgl.: Durm 1874. Sp. 128. 
506) Ebd. Sp. 127. 
507) Ebd. 
508) Durm 1874. Sp. 126. 
509) Ebd. Sp. 128 
510) Vgl.: Genzmer 1899. H.d.A. S. 150. 
511) DBZ. Berlin 1875. 
512) Vgl.: Loeser 1891. S. 366 f. 
513) Aus einer Aktennotiz (GLA 233/15246) des Innenministeriums geht her-
vor, daß die Skizze der Bezirksbauinspektion am 27. Okt. 1886 vorge-
legt wird, das Gutachten Durms am 23. Apr. 1887. Weder die Schreiben 
selbst noch die Pläne sind vorhanden. 
514) Vgl.: GLA 233/15246. 
515) Loeser 1891. S. 368 irrt sich offensichtlich in den Himmelsrichtungen, 
wenn er die Hauptfassade nach Norden legt, obwohl aus Durm 1897 b. 
S. 394 eindeutig ihre Lage im Süden hervorgeht. 
516) Vgl.: Durm 1897 b. S. 394. 
517) Zu diesem Bau ist im GLA nur eine Akte vorhanden, die sich mit der 
Namensgebung befaßt. In einer Veröffentlichung in der Ka. Ztg. äus-
sert sich Durm ausführlich zur Baugeschichte (Durm 1893 b). Dieser 
Artikel liegt meiner Darstellung zugrunde. 
518) Vgl. auch die Baugeschichte des Landesbades. S. 172. 
519) Vgl.: GLA 233/15244. - Die Pläne sind nicht erhalten. 
520) Vgl.: ebd. - Der Erlaß wird am 1. Okt. 1890 in der Ka. Ztg. ver-
öffentlicht. 
521) Das Kaiserin-Augusta-Bad 1893. S. 18. 
522) Durm 1897 b. S. 391. 
523) Durm 1893 a. 
524) Durm 1897 b. S. 391. 
525) Den Begriff "Tambour" verwendet Durm 1893 a. 
526) entfällt 
527) Vgl.: Schwechten 1887. H.d.A. S. 111 f. 
528) Vgl.: ebd. 
529) Landauer 1887. H.d.A. S. 170. 
530) Ebd. S. 176. 
531) Der vorliegenden Einführung liegt Landauer 1887. H.d.A. zugrunde. 
Als vertiefende Lektüre wird auf Graul 1965 verwiesen. 
532) Landauer 1887. H.d.A. S. 259. 
533) Ebd. S. 261. 
534) Gutachten Durms vom 29. Aug. 1887. GLA 422/1120. 
535) 
536) 
537) 
538) 
539) 
540) 
541) 
542) 
543) 
544) 
545) 
546) 
547) 
548) 
549) 
550) 
551) 
552) 
553) 
554) 
555) 
556) 
557) 
558) 
559) 
560) 
561) 
562) 
563) 
564) 
565) 
566) 
567) 
568) 
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Ebd. 
Vorlage erfolgt mit Schreiben vom 29. Aug. 1887. Ebd. 
Schreiben Durms an Innenmin. vom 12. Dez. 1887. Ebd. 
GLA 422/666. 
Schreiben Durms vom 18. Jan. 1888. Ebd. - Identisch (?) mit der 
Skizze. dat. Jan 88. OFD. 
GLA 422/666. 
Schreiben Durms an die Bezirksbauinspektion Konstanz vom 6. Mai 
1891. Ebd. 
Schreiben Durms an Innenmin. vom 5. okt. 1891. Ebd. 
Schreiben Durms an die Gr. Steuerdirektion vom 13. Okt. 1890. 
GLA 237/18274. 
GLA 237/18274. 
GLA 424f/608. 
Schreiben des Innenmin. vom 17. Okt. 1895. Ebd. 
Schreiben Schopfers vom 19. ?kt. 1895. Ebd. 
I 
Schreiben des Innenmin. vom 29. Okt. 1895. GLA 424f/609. 
Durms Annahme erfolgt mit Schreiben vom 31. Okt. 1895. Ebd. 
Schreiben Durms an Innenmin. vom 15. Nov. 1895. GLA 424f/608. -
Vgl. dazu auch Durm 1899 b. 
GLA 424f/609 a. 
Schreiben Durms an Innenmin. vom 25. Jan. 1898. Ebd. 
Schreiben Durms an Finanzmin. vom 31. Apr. 1898. GLA 422/1417. 
Schreiben des Innenmin. vom 12. Mai 1898. GLA 242f/609 a. 
Antwort Durm vom 6. Juni 1898. Ebd. 
Schreiben Durms an Innenmin. vom 24. Apr. 1899. GLA 242f/611. 
Schreiben Durms an Innenmin. vom 13. Juni 1895. GLA 242f/608. 
Ebd. 
Vgl.: Anm. 550. 
Durm 1899 b. S. 613. 
Vgl. Anm. 557. 
Schreiben Durms an Justizmin. vom 2. Mai 1887. GLA 422/208. 
Schreiben Nokks, des Präsidenten des Ministeriums, an Durm vom 
7. Juni 1887. Ebd. 
Schreiben des Stadtrates vom 7. Apr. 1888. GLA 339/1233. 
Schreiben Durms an Finanzmin. vom 20. Apr. 1898. GLA 422/1417. 
Bericht Kredells vom 12. Feb. 1890. GLA 422/208. 
Schreiben Durms an Finanzmin. vom 14. Feb. 1890. Ebd. 
Schreiben Nokks an Durm vom 5. F~b. 1890. Ebd. 
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569) entfällt 
570) OFD. Zwei Skizzen mit Berechnungen von der Hand Durms. 
571) Schreiben des Justizmin. vom 29. Jan. 1888, gez.: Nokk. GLA 422/1108. 
572) Diese Tatsache erwähnt Durm in einem Schreiben an das Steueramt in 
Konstanz vom 13. Mai 1891. GLA 422/675. 
573) Schreiben Durms an Justizmin. vom Okt. 1891. GLA 422/1108. 
574) Brief des Oberbürgermeisters der Stadt Uberlingen vom 29. Sep. 1892. 
Ebd. 
575) Justizmin. vom 4. Okt. 1892. Ebd. 
576) Darauf weist das Ministerium der Justiz, des Kultus und Unterrichts 
in seinem Schreiben vom 29. Jan. 1888 hin. Ebd. 
577) Vgl.: Landauer 1887. H.d.A. S. 173. 
578) Gutachten Durms für das Justizministerium vom 2. Jan. 1889. 
GLA 422/1036. 
579) Gutachten Durms vom 13. März 1889. Ebd. 
580) Ebd. 
581) Vgl.: Hugenschmidt o. J. s. 1. 
582) Durm 1903 a. S. 28. 
583) Ebd. S. 25. 
584) Ebd. S. 25 - 28. 
585) Ebd. S. 28. 
586) Ebd. 
587) Oberlandesgerichtsgebäude 1902. 
588) Diese befinden sich im Staatlichen HBA Ka. und sind ungeordnet und 
unkatalogisiert. 
589) Durm 1897 c. S. 550. 
590) Vgl.: ebd. S. 550. 
591) Kennan 1892. S. 107. 
592) Vgl. auch die beiden Entwurfsvarianten von 1893. Staatl. HBA Ka. 
593) Durm 1897 c. S. 552. 
594) Schreiben vom 13. Aug. 1899. GLA 422/1109. - Es sind weder Pläne noch 
Abbildungen aus der Erbauungszeit vorhanden. Die folgenden Informa-
tionen sind ebenfalls der genannten Akte entnommen. 
595) Zum Turmmotiv vgl.: Durm 1908 b. Abb. 111 (Schlößchen Istein); 
Abb. 113 (Wasserschloß Inzlingen). - Das gleiche Motiv verwendet 
Durm bei dem Schlößchen Allcard-Konarska. 
596) Vgl. z.B. Durm 1914. H.d.A. Abb. 765 (S. Maria degli Angeli in Siena). 
597) Durm 1897 c. S. 550. 
598) Durm 1914. H.d.A. S. 285 u. Abb. 624. 
599) Bewilligungsantrag für die 2. Rate, gestellt von der BUdget-Kommission 
der II. Kammer von 1889. GLA 237/19882. 
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600) Gutachten Durms für das Finanzmin. vom 18. Mai 1887. GLA 422/1837. 
601) Gutachten Durms für das Finanzmin. vom 18. Juli 1887. Ebd. 
602) Vgl.: Fayans 1907. H.d.A. 
603) Als Vorbilder dienen hauptsächlich die italienischen Campi Santi des 
19. Jahrhunderts, bei denen die Gruftenhallen die Friedhofsgrenze nicht 
umschließen, sondern auf einem bevorzugten mittleren Teil angeordnet 
sind. 
604) Fayans 1907. H.d.A. S. 138. 
605) Vgl.: GLA 60/2003; GLA 56/3385 (zur Platzfrage). 
606) Vgl.: BLZ vom 4. Dez. 1873. - Das Preisgericht besteht aus den Archi-
tekten Berckmüller und Leonhard, Karlsruhe; Leins, Stuttgart; Gemeinde-
rat Dr. Volz; Oberbürgermeister Lauter. Vgl: BLZ vom 25. Juli 1873. 
607) Vgl. BLZ vom 8. Dez. 1873. 
608) Der Baubeschreibung liegt Durm 1880 zugrunde. 
609) Stadtarchiv Ka. PBS. 
610) Die alte Kapelle ist 1842 von Eisenlohr erbaut worden. Durm 1880. 
Sp. 3 erwähnt sie lobend. Vgl. auch Fridericiana 1978. Abb. 20 - 23 
(Kapelle auf dem Friedhofsentwurf von Hübsch). 
611) Durm 1880. Sp. 11 u. 12; Durm 1914. Abb. 816. 
612) Durm 1880. Sp. 12. 
613) Rezension 1877. 
614) Göller 1881. 
615) Fayans 1907. H.d.A. S. 109 u. 138. 
616) Für diese und alle folgenden Angaben vgl.: GLA 237/43524. 
617) Die Pläne Helblings und sein Kostenvoranschlag sind nicht erhalten. 
618) Vgl.: Kap. II. S.24. 
619) Durm 1892 b dient den folgenden Ausführungen als Grundlage. 
620) Durm 1892 b. S. 181. 
621) Ebd. 
622) Vgl.: Schreiben Durms an Finanzmin. vom 12. Feb. 1892. GLA 237/43524. 
623) Vgl.: Harkgräfler Tagblatt vom 1. Feb. 1892. 
624) Konstanzer Ztg. vom 28. Jan. 1892. 
625) Markgräfler Tagblatt vom 6. Feb. 1892. 
626) Finanzmin. vom 6. Feb. 1892. GLA 237/43524. 
627) Schreiben vom 10. Feb. 1892. Ebd. 
628) Schreiben Schopfers vom 9. Feb. 1892. Ebd. 
629) Vgl.: Durm 1892 b. 
630) Eine Stil- und Kirchenbaufrage. Konstanzer Ztg. vom 5. Hai 1892. 
631) Vgl.: GLA 237/42814. 
632) Schreiben vom 14. Okt. 1899. Ebd. 
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633) Die technischen Einzelheiten schildert Durm 1899 d. S. 138 f. aus-
führlich. 
634) Durm 1892 b. S. 182. 
635) Ebd. 
636) Schreiben Durms vom 14. Okt. 1889. GLA 237/42814. 
637) Vgl.: GLA 237/43737. - Die Vorlagepläne sind nicht mehr vorhanden. 
638) Schreiben Durms an die Domänendirektion vom 1. Apr. 1891. Ebd. 
639) Vgl.: GLA 76/10441. 
640) Schreiben Durms an Finanzmin. vom 5. Feb. 1991. GLA 237/43737. 
641) Vgl.: Schreiben Durms an Finanzmin. GLA 76/10441. Bl. 128. 
642) Vgl.: Karlsruhe 15. S. 247. 
643) Ka. Ztg. vom 11. Mai 1875. 
644) Ebd. 
645) Rezension 1877. 
646) Ka. Ztg. vom 11. Mai 1875. 
647) Stadtarchiv Ka. PBS XIV c. 78. 
648) Vgl.: Kneile 1975. S. 214. 
649) Vgl.: ebd. S. 116 u. 125. 
650) C[athiauJ 1900. 
651) Vgl.: Durm 1908 b. S. 107. 
652) Wagner-Rieger 1970. S. 23. 
653) Vgl.: Bringmann 1975. S. 38. 
654) Durm 1908 b. S. 110. 
655) Bringmann 1975. S. 38. 
656) Müller 1961. S. 108. 
657) Vgl. z.B. ebd. 
658) Durm 1908 b. s. 76. 
659) Ebd. S. 77. 
660) Vgl.: Kneile 1975. S. 167 ff. u. 174 ff. 
661) Vgl.: Durm 1914. H.d.A. 
662) Vgl.: Kneile 1975. S. 167. - Er verweist z.B. auf einen solchen 
Bau in Karlsruhe, Luisenstr. 26. 
663) Durm 1914. H.d.A. S. 479 u. 481. 
664) Ebd. S. 309. 
665) Pevsner 1968. S. 14 f. 
666) Evers 1968. s. 34. 
667) Wagner-Rieger 1970. S. 151. 
668) DUrm 1908 a. S. 210. 
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669) Boersch-Supan 1977. S. 102. 
670) DBZ. 5. Jg. Berlin 1971. 
671) Vgl.: Durm 1908 b. Jlbb. 101 - 103. 
672} Durm 1867 b. S. 360. 
673) Rezension 1877. 
674) Vgl.: Kneile 1975. S. 254. 
675) Durm 1914. Jlbb. 403. Damals wurde das Gebäude als "Casino di Livio" 
bezeichnet. 
676) Woltmann 1872. S. 283. 
677) So Ratzel an den Präsidenten der General-Intendanz Nicolai vom 
31. Mai 1901. GLA 56/378. 
678) Durm 1908 b. S. 80. 
679) Durm an Finanzmin. vom 12. Feb. 1892. GLA 237/43524. 
680} zit. nach Valdenaire 1919. S. 296. 
681) DBZ. 27. Jg. Berlin 1893. S. 351 f. 
682) Vgl.: Wagner-Rieger 1970. S. 151. 
683) Pecht 1885. S. 35. 
684) Alle Zitate aus dem Schreiben -Durms an Buchenberger vom 3. Aug. 1898. 
GLA 422/1378. - Vgl. auch Anhang. 
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Abkürzungsverzeichnis 
Abb. 
Abt. 
Anm. 
Aufl-
Bd. 
bez. 
BLZ 
BOA 
BZ 
bzw. 
CB. 
OBZ 
Det. 
Diss. 
ebd. 
EG 
Fa. 
Fass. 
Fasz. 
fl 
GBPS 
GLA 
Gr. 
H. 
HBA 
HO 
H.d.A. 
Hrsg. 
IB 
LB. 
i.Br. 
Jg. 
Ka 
koL 
LdA 
Lit. 
Masch.-Schr. 
Min. 
OFD 
OG 
o.J. 
0.0. 
PBS 
Pers. (Akte) 
PS 
S. 
s. 
SBZ 
schw. 
sign. 
Sp. 
Staatl. 
Abbildung 
Abteilung 
Anmerkung 
Auflage 
Band 
bezeichnet 
Badische Landeszeitung, Karlsruhe 
Bauordnungsamt 
Bauzeitung 
beziehungsweise 
C{Z)entralblatt der Bauverwaltung 
Deutsche Bauzeitung 
Details 
Dissertation 
ebenda 
Erdgeschoß 
Firma 
Fassade 
Faszikel 
Gulden 
Großherzoglich Badische PoLytechnische 
Schule 
Generallandesarchiv 
Grundriß 
Heft 
Hochbauamt 
Heidelberg 
Handbuch der Architektur 
Herausgeber 
Institut für Baugeschichte 
in Baden 
im Breisgau 
Jahrgang 
Karlsruhe 
koloriert 
Landesdenkmalamt 
Literatur 
Maschinenschrift 
Ministerium 
Oberfinanzdirektion Karlsruhe 
Obergeschoß 
ohne Jahr 
ohne Ort 
Plan- und Bildersammlung 
Personal (akte) 
Plansammlung 
Seite 
siehe 
Süddeutsche Bauzeitung 
schwarz 
signiert 
Spalte 
Staatlich 
u.a. 
UBTUB 
WAB 
zit. 
Zs. 
ztg. 
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und andere 
Universitätsbibliothek der Technischen 
Universität Berlin 
Wiederaufbau 
zitiert 
Zeitschrift 
zeitung 
- 425 -
Verzeichnis der Publikationen Durms* 
1857 
1867 
1868 
1869 
1871 
1874 
1876 
Holzbauten des Berner Oberlandes. Aufgenommen von 
C. Weinbrenner u. J. Durm. In: Hochstetter, Jakob: 
Schweizerische Architektur. Abt. 1. Karlsruhe 1857 
* a) Noch ein Wort über die Carlsruher Bauschule. 
In: DBZ. 1. Jg. Berlin 1867. S. 483 
* b) Zur diesjahrigen Ausstellung der Arbeiten der 
Bauschüler am Polytechnikum zu Carlsruhe. In: DBZ. 
1. Jg. Berlin 1867. S. 359 
* Wohnhaus in Carlsruhe, dem Kaufmann Herrn Schna-
bel zugehörig. In: Zs. für Bauwesen. 18. Jg. Berlin 
1868. Sp. 351 - 354. Atlas. BI. 52/53 
Maria delle Carceri in Prato. In: Zs. für Bauwesen. 
18. Jg. Berlin 1868. Sp. 513 
* a) Die Portale der Rheinbrücke zwischen Mannheim 
und Ludwigshafen. In: Zs. für Bauwesen. 19. Jg. Ber-
lin 1869. Sp. 21 - 24. Atlas. BI. 14/15 
* b) Zur Ausstellung der Zeichnungen vom Portale 
der Rheinbrücke Ludwigshafen - Mannheim auf der X. 
Versammlung des Vereins mittelrheinischer Bautech-
niker. In: DBZ. 3. Jg. Berlin 1869. S. 376 
Denkmale der Renaissance in Süddeutschland. I. Das 
Schloss zu Bruchsal. In: DBZ. 3. Jg. 1869. S. 105 
* Villa des Herrn Mayer in Carlsruhe. In: Zs. für 
Bauwesen. 21. Jg. Berlin 1871. Sp. 327 f. Atlas. 
BI. 46/47 
Aus Attika. In: Zs. für Bauwesen. 21. Jg. Berlin 
1871. Sp. 469 
* Das stadtische Vierordtbad in Carlsruhe. In: Zs. 
für Bauwesen. 24. Jg. Berlin 1874. Sp. 123 - 128. 
Atlas. BI. 22 - 29. (Erschienen als Broschüre mit 
gleichem Titel: Berlin 1875) 
* Sammlung ausgeführter Bauten. Folge 1. 1876. 
Carlsruhe 1876 
Ionische Capitale aus Kleinasien. In: Zs. für Bau-
wesen. 26. Jg. Berlin 1876. Sp. 565 
Die Propyläen des Appius Claudius Pulcher in Eleusis. 
* Im Text mit Kurztitel zitierte Literatur ist mit Sternchen (*) gekenn-
zeichnet. 
1876 
1877 
1879 
1880 
1881 
1882 
1884 
1885 
1886 
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In: Zs. für Bauwesen. 26. Jg. Berlin 1876. Sp. 437 
Die Villa Lante bei Bagnaja und das Kloster S. Ma-
ria della Quercia. In: Zs. für bildende Kunst XI. 
Leipzig 1876. S. 202 
* a) Die neue Festhalle. (Die gekürzte Fassung 
dieses Zeitungsartikels ist auch in Durm 1877 b er-
schienen) 
* b) Sammlung ausgeführter Bauten. Folge 2. 1877. 
Carlsruhe 1877 
Construktive und polychrome Details der griechi-
schen Baukunst. In: Zs. für Bauwesen. 29. Jg. Ber-
lin 1879. Sp. 111 ff. (Erschienen als Broschüre 
mit gleichem Titel: Berlin 1880) 
Muster-Ornamente aus allen Stilen in historischer 
Anordnung. Nach Originalaufnahmen von Jos. Durm 
u. a. Stuttgart 1879 - 1881. Bd. 1 u. 2 
* Der neue Friedhof in Carlsruhe. In: Zs. für Bau-
wesen. 30. Jg. Berlin 1880. Sp. 3 - 12. Atlas. 
BI. 1 - 9. (Erschienen als Broschüre mit gleichem 
Titel: Berlin 1880) 
Die Baukunst der Griechen. Darmstadt 1881. 2. Aufl. 
Darmstadt 1892. 3. Aufl. Leipzig 1910 = H.d.A. 
II. Teil. Bd. 1 
Herrn Dr. Dörpfeld, Architect des archäologischen 
Institutes in Athen. Carlsruhe 1882 
Das Heidelberger Schloß. In: CB. IV. Jg. Berlin 
1884. S. 17 ff. 
Die Propyläen von Athen. In: Zs. für bildende 
Kunst. Leipzig 1884. S. 264 - 296 
Die Baukunst der Etrusker. Die Baukunst der Römer. 
Darmstadt 1885. 2. Aufl. Stuttgart 1905 = H.d.A. 
II. Teil. Bd. 2 
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Werkverzeichnis 
Erläuterungen: 
Das Werkverzeichnis gliedert sich in vier - chronologisch geord-
nete - Gruppen: "Ausgeführte Bauten" (W1 - W48); "Kleinere Auf-
träge" (W49 - W58); "Unausgeführte Entwürfe" (W59 - W70); schließ-
lich "An- und Umbauten" (W71 - W73). 
Jedes Objekt erhält das Kürzel "w" für ~verk mit einer chronolo-
gisch bedingten Kennziffer; also "W1" usw. Diese Kurzbezeichnung 
erscheint auch im Kapitel "Ausgeführte Bauten - Geschichte und 
analytische Baubeschreibung" jeweils zu Beginn der Einzelbespre-
chungen und dient der leichteren Orientierung. 
Die Jahreszahlen der zweiten Spalte bezeichnen den Planungsbeginn 
der einzelnen Objekte; ist der Planungsbeginn nicht feststellbar, 
steht die Jahreszahl für den Zeitpunkt des Baubeginns bzw. der 
Vollendung, je nach dem, welches Datum zur Verfügung steht. 
Die dritte Spalte nennt den Ort, an dem das Objekt steht bzw. 
stand. Die vierte führt die genaue Bezeichnung des Objekts an; 
bei Privatbauten steht zuerst der Name des Auftraggebers, dann 
die allgemeine Bezeichnung des Objekts und seine Adresse, soweit 
bekannt. Bei den Staatsbauten wird keine Adresse angegeben, da 
diese Gebäude in den zeitgenössischen (bzw. heutigen) Stadtplänen 
eingetragen sind. 
In der letzten Spalte werden aufgeführt: Konkurrenz; Planung (zur 
Verdeutlichung der zeitlichen Differenz zwischen Planung und Bau-
beginn); Bauzeit; Material; Kosten; Pläne (unveröffentlicht); Ver-
öffentlichte Pläne; Abbildungen; Literatur zum Objekt. 
Fehlen Angaben zu den genannten Punkten, waren keine zu ermitteln. 
Bei den Punkten Abbildungen und Literatur wurde zum Teil nur eine 
Auswahl getroffen, bevorzugt wurden zeitgenössische Publikatio-
nen. - Zum Verständnis der verwendeten Abkürzungen sei auf das 
entsprechende Verzeichnis verwiesen. 
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W1 - W48 Ausgeführte Bauten 
W1 1865 
W2 1868 
W3 1869 
W4 1869 
Karlsruhe Schnabel, Wohn- und Ladenhaus 
Langestraße 82, (zerstört) 
Auftraggeber: Kaufmann Heinrich Schnabel 
Bauzeit: August 1865 - Juli 1866 
Material: Roter Durlacher Sandstein, gelblich-
grüner Sandstein, Verputz 
Kosten: 28.000 Gulden 
Akten: Stadtarchiv Ka. BOA A 889 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1868 
Abb.: Durm 1876; Durm 1908 b 
Lit.: Durm 1868; Karlsruhe 1870; Rezension 
1877; Durm 1908 b. S. 71 f. 
Karlsruhe Vierordtbad, Städtisches 
Auftraggeber: Stadt Karlsruhe 
Planung: ab 1868 
Bauzeit: 1871 - 1873 
Kosten: 95.000 Gulden 
Akten: GLA 56/3398 
Pläne: PS UBTUB; Stadtarchiv Ka PBS; 
GLA 56/3398 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1874; Genzmer 
1899 (H.d.A.) 
Abb.: Durm 1876; PS UBTUB; Stadtarchiv Ka PBS 
Lit.: Durm 1874; DBZ 1875; Genzmer 1899 
(H.d.A.). S. 155; Weech 1898. S. 292; 
Karlsruhe 1915. S. 173 f. u. 202 
Karlsruhe Mayer, Wohnhaus 
Kriegstraße 38, (zerstört) 
Auftraggeber: Peter Mayer, Waggonfabrikant 
(Fa. Schmieder & Mayer) 
Bauzeit: April 1869 - Mai 1870 
Material: Roter Mutschelbacher Sandstein, 
gelblich-grüner Kürnbacher Sandstein, 
Verputz 
Kosten: 19.116 Gulden 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1871 
Abb.: Durm 1876; Durm 1908 b 
Lit.: Durm 1871; DBZ 1871; Rezension 1877; 
Durm 1908 a. S. 93 
Karlsruhe Schmieder, Wohnhaus 
Beiertheimer Feldweg 2, (zerstört) 
Auftraggeber: earl Schmieder, Waggonfabrikant 
(Fa. Schmieder & Mayer) 
Bauzeit: 1869 - 1870 
Material: Roter Mutschelbacher Sandstein, 
gelblich-grüner Kürnbacher Sandstein, 
Verputz 
Veröffentlichte Pläne: Karlsruhe 1870; DBZ 1872 
Abb.: Durm 1876 
Lit.: Rezension; Meyer 1895. S. 14 
W5 1872 
W6 1872 
W7 1872 
W8 1872 
W9 1872 
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Karlsruhe Lautermilch, Wohn- und Ladenhaus 
Ritterstraße 3, (zerstört) 
Auftraggeber: wahrscheinlich Martin Lautermilch, 
Particulier; möglicherweise auch Wilhelm Lau-
termilch, Hofsattler und Möbeltapezier 
Bauzeit: 1872 
Material: Roter Mutschelbacher Sandstein, 
gelblich-grüner Kürnbacher Sandstein, 
Verputz 
Abb.: Durm 1876 
Lit.: Rezension 1877 
Karlsruhe Nagel, Wohn- und Ladenhaus 
Langestraße 121/123 
Auftraggeber: Kaufmann Jacob Nagel, Erben 
Bauzeit: 1872 - 1873 
Material: Roter Eutinger Sandstein, weißer 
Murgtaler Sandstein 
Akten: BOA Ka 
Pläne: BOA Ka 
Abb.: Durm 1876 
Lit.: Rezension 1877 
Karlsruhe Rheinische Kreditbank (Rheinische 
Baugesellschaft), Direktionsgebäude 
Zähringerstraße 100, (zerstört) 
Auftraggeber: Rheinische Baugesellschaft 
Bauzeit: 1872 - 1873 
Material: Roter Durlacher Sandstein, 
gelblich-grüner Sandstein, 
Verputz 
Akten: Stadtarchiv Ka, BOA A 2413 
Pläne: Stadtarchiv Ka, BOA A 2413 
Abb.: Durm 1876 
Lit.: Rezension 1877 
Karlsruhe Synagoge (zerstört) 
Auftraggeber: Reformierte jüdische Gemeinde 
Bauzeit: 1872 - 1874 
Material: Roter Eutinger Sandstein, weißer 
Murgtaler Sandstein, gelblicher Kürnbacher 
Sandstein 
Kosten: 105.000 Gulden 
Pläne: Stadtarchiv Ka PBS; Durm 1876 
Lit.: Ka Ztg. vom 11. Mai 1875; Rezension 1877; 
Weech 1889. S. 419; Karlsruhe 1915. S. 247 f. 
Radolfzell Scheffel, gen.: "Seehalde", Wohnhaus 
Auftraggeber: Victor von Scheffel 
Bauzeit: vermutlich 1872 - 1873 
Veröffentlichte Pläne: Architektonisches Skiz-
zenbuch. Berl'in 1879. Heft 157 
Lit.: Zernin 1886. S. 4 u. 43; Stöckle 1891. S. 
85; Briefe von Scheffel 1915. S. 122 f. u. 
130. 
W10 1873 
Vi11 1873 
W12 1873 
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Frankfurt/M. Gesellschaftshaus im Zoologischen 
Garten, (veränderter WAB) 
Auftraggeber: Zoologische Gesellschaft 
Konkurrenz: 1873 
Bauzeit: 1874 - 1876 
Material: Roter Sandstein, Verputz 
Kosten: 507.000 Gulden 
Akten: Stadtarchiv Frankfurt/M., Magistratsakte 
S 1724, Tom I 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1877; Frank-
furt 1886; Lieblein 1897; Schmitt 
1901 (H.d.A.) 
Abb.: Durm 1877 b; Frankfurt 1886 
Lit.: Konkurrenzen 1873; Durm 1877 b; 
Frankfurt 1886. S. 287 - 289; 
Schmitt 1901 (H.d.A.) S. 282 
Karlsruhe Friedhof 
Auftraggeber: Stadt Karlsruhe 
Konkurrenz: Juli 1873 
Bauzeit: 1874 - 1876 
Material: Roter Durlacher Sandstein, gelber 
und weißer Kalkstein (Jaumont und 
Savonniere), Backstein 
Kosten: ca. 298.000 Mark 
Akten: GLA 56/3385; 60/2003; 422/350 
Pläne: Stadtarchiv Ka PBS 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1880; Fayans 1907 
(H.d.A.) 
Abb.: Stadtarchiv KA PBS; Durm 1876; Licht 1879 
Lit.: Rezension 1877; Durm 1880; Göller 1881; 
Weech 1889. S. 291; Fayans 1907 (H.d.A.) 
S. 138 f.; Karlsruhe 1915. S. 177 u. 206 
Karlsruhe Gruppe von sieben Wohn- und Ladenhäusern 
mit gemeinsamer Fassade 
Langestraße 146 - 158, (zerstört) 
Auftraggeber (Fassade): Rheinische Baugesell-
schaft 
Planung: vermutlich 1872 
Bauzeit: 1873 - 1876 
Material: Gelber Kalkstein von Metz und fran-
zösischer weißer Kalkstein (Jaumont und 
SavonniEhe) 
Akten: Stadtarchiv Ka BOA A 926 (Nr. 146); 
BOA A 929 (Nr. 148); BOA A 930 (Nr. 150); 
BOA A 931 (Nr. 152); BOA A 932 (Nr. 154); 
BOA A 934 (Nr. 156) 
Abb.: Durm 1876 
Lit.: Rezension 1877; Meyer 1895. S. 59; 
Hugenschmidt 1952. A 11; Huber 1954. S. 110 f. 
W13 1873 
W14 1874 
W15 1875 
W16 1875 
W17 1878 
W18 1878 
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Karlsruhe Schrnidt, Wohn- und Ladenhaus, 
Zirkel 29, (zerstört) 
Auftraggeber: Adolf SChrnidt, Hofbäcker 
Bauzeit: 1873 
Material: Weißer Murgtaler Sandstein 
Akten: Stadtarchiv Ka, BOA A 2442 
Abb.: Durm 1876 
Lit.: Rezension 1877 
Karlsruhe Festhalle (zerstört) 
Auftraggeber: Stadt Karlsruhe 
Konkurrenz: Oktober 1874 
Bauzeit: 1875 - 1877 
Material: Weißer und roter Sandstein, 
Backstein 
Kosten: ca. 350.000 Mark 
Akten: Stadtarchiv Ka, Stadtratsakten A 52 
Pläne: Stadtarchiv Ka PBS 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1894 a (H.d.A.); 
Fridericiana 1975 
Abb.: Durm 1877 b; Licht 1879; Stadtarchiv 
Ka PBS 
Lit.: Konkurrenz Festhalle 1874; Durm 1877 b; 
Durm 1894 a (H.d.A.) S. 199 ff.; Weech 1898. 
S. 243 f. 
Pforzheim Hepp, Wohnhaus, (vermutlich zerstört) 
Bauzeit: 1875 - 1876 
f.'laterial: Roter und weißer Sandstein 
Abb.: Durm 1876 
Lit.: Rezension 1877 
Pforzheim Maischhofer, Villa, (vermutlich zerstört) 
Bauzeit: 1875 - 1876 
Material: Roter und gelblich-grüner Sandstein, 
Verputz 
Abb.: Durm 1876 
Lit.: Rezension 1877 
Karlsruhe Dreyfuss, Wohn- und Ladenhaus 
Langestraße 197, (zerstört) 
Auftraggeber: Max Dreyfuss, Hoflieferant für 
Teppiche und Stoffe (Fa. Dreyfuss & Siegel) 
Bauzeit: 1878 (Umbau der Fassade und des I. OG 
1907; Auftraggeber: Julius Siegel) 
Akten: Stadtarchiv Ka, BOA A 960, GLA 422/571 
Pläne: Stadtarchiv Ka, BOA A 960 
Abb.: Stadtarchiv Ka PBS, Durm 1908 b 
Lit.: Durm 1908 b. S. 72 
Karlsruhe Bürklin, Villa, Kriegstraße 84 (zerstört) 
Auftraggeber: Albert Bürklin 
Bauzeit: 1878 - 1880 (Umbau und Erweiterung 1898, 
daraufhin Kriegstraße 82/84 
Material: Roter Sandstein und weißer Murgtaler 
Sandstein 
Kosten: ca. 200.000 Mark 
W18 (Forts.) 
W19 1880 
W20 1881 
W21 1884 
W22 1886 
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Akten: Stadtarchiv Ka, BOA 1177/1178 
Pläne: Stadtarchiv Ka, BOA 1177/1178 
Veröffentlichte Pläne: Licht 1879; Weißbach 1902 
(H.d.A.); Durm 1908 b 
Abb.: Licht 1879; Durm 1908 b 
Lit.: Pecht 1885. S. 36; C [athiau} 1900; Weiß-
bach 1902 (H.d.A.) S. 49 u. 85; Durm 1908 b 
S. 87 f. 
Freiburg Chemisches Institut (zerstört) 
Auftraggeber: Minist.erium des Innern 
Planung: ab 1880 
Bauzeit: 1882 fertiggestellt 
Material: Sandstein und Backstein 
Kosten: ca. 270.000 Mark 
Akten: GLA 422/752 
Veröffentlichte Pläne: Freiburg 1898; 
Schmitt 1905 a (H.d.A.) 
Abb.: OFD, PS Baudirektion; Freiburg 1898 
Lit.: Freiburg 1898. S. 510 ff.; Schmitt 
1905 a (H.d.A.) S. 347 
Karlsruhe Schmieder, Palais (später Palais 
Prinz Max genannt), Karlstraße 10, (Ver-
änderter WAB) 
Auftraggeber: August Schmieder, Bankier 
Bauzeit: 1881 - 1884 
Material: Roter Pfinztaler Sandstein, 
weißer Murgtaler Sandstein 
Kosten: 1.140.000 Mark 
Pläne: PS UBTUB 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1888 
Abb.: Stadtarchiv Ka PBS; Pecht 1885; 
Durm 1894 b; Moderne Neubauten 1895; 
Joseph 1910 
Lit.: Pecht 1885; Durm 1888; Durm 1889; 
Durm 1894 b; Weißbach 1902 (H.d.A.). S. 396; 
Hugenschmidt 1952 
Heidelberg Festhalle, Provisorische 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Bauzeit: Ostern 1886 - Juli 1886 
Material: Holz 
Baukosten: 65.000 Mark 
Akten: GLA 235/3285 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1877 b; Durm 1886 b; 
Durm 1894 a (H.d.A.) 
Lit.: Durm 1877 b; Durm 1886 a u. b; Durm 1894 a 
(H.d.A.). S. 189 f. 
Baden-Baden Amtsgericht (abgebrochen) 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und unterrichts 
Planung: ab 1886 
Bauzeit: 1888 - 1890 
W22 (Forts.) 
W23 1886 
W24 1887 
W25 1887 
W26 1887 
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Material: Roter Durlacher Sandstein, weißer 
Murgtaler Sandstein und Backstein 
Kosten: 148.500 Mark 
Akten: GLA 422/208; 339/1233; 237/42794 
Pläne: OFD, PS Baudirektion 
Abb.: OFD, PS Baudirektion 
Baden-Baden Landesbad (heute verändert) 
Auftraggeber: Ministerium des Innern 
Planung: ab 1886 
Bauzeit: 1888 - 1890 
Material: Roter Maulbronner Sandstein, hell-
gelber Backstein 
Kosten: 350.000 Mark 
Akten: GLA 235/15246 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1897 b 
Abb.: Loeser 1891; Durm 1897 b 
Lit.: Loeser 1891. S. 366 - 369; Durm 1897 b; 
Obkircher 1897. S. 45 
Baden-Baden Kaiserin-Augusta-Bad (abgebrochen) 
Auftraggeber: Ministerium des Innern 
Planung: ab 1887 
Bauzeit: 1890 - 1893 
Material: Roter Sandstein und weißer Murgtaler 
Sandstein 
Kosten: 810.000 Mark 
Akten: GLA 233/15244 
Veröffentlichte Pläne: Loeser 1891; Durm 1897 b; 
Genzmer 1899 (H.d.A.) 
Abb.: Loeser 1891; Das Kaiserin-Augusta-Bad 
1893; Obkircher 1897 
Lit.: Loeser 1891; Durm 1893 a; Durm 1897 b; 
Obkircher 1897; Genzmer 1899 (H.d.A.) 
Badenweiler Kirche, evangelische 
Auftraggeber: Ministerium der Finanzen 
Planung: ab 1887 
Bauzeit: 1892 - 1898 
Material: Roter Maintaler Sandstein 
Kosten: 385.000 Mark 
Akten: GLA 237/42814 
Pläne: OFD, PS Baudirektion; GLA 237/42814 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1892 b; 
Durm 1899 d; Durm 1908 a 
Abb.: OFD, PS Baudirektion; Durm 1899 d 
Lit.: Durm 1892 b; Durm 1899 d; Durm 1901 b. 
S. 3 f.; Durm 1908 b. S. 184 f. 
Heidelberg Hygienisches Institut (heute verändert) 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Planung: ab 1887 
Bauzeit: 1889 - 1891 
Material: Roter Odenwälder Sandstein, graugrü-
ner Kürnbacher Sandstein, Verputz; Dach-
deckung: Schiefer 
W26 (Forts.) 
W27 1887 
W28 1887 
W29 1887 
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Kosten: 89.560 Mark 
Akten: GLA 422/820; 235/3236 
Pläne: GLA 235/3236; 422/820; OFD, PS Baudirek-
tion 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1892 a; Müssig-
brodt 1905 (H.d.A.) 
Abb.: OFD, PS Baudirektion 
Lit.: Durm 1892 a; Pfaff 1902. S. 150 - 154; 
Müssigbrodt 1905 (H.d.A.). S. 85 
Karlsruhe Erbgroßherzogliches Palais, 
Kriegstraße (veränderter WAB) 
Auftraggeber: Ministerium der Finanzen 
Planung: ab August 1887 
Bauzeit: 1892 - 1897 (bezogen im Mai 1903) 
Material: Roter Maintaler Sandstein, Kürnbacher 
Sandstein; Kuppel: Eisen; Kuppeldeckung: ver-
goldetes Kupfer, Glas 
Kosten: 1.500.000 Mark (mit Nebengebäuden) 
Akten: GLA 56/3047 - 3049; 56/3053; 424f/610; 
237/18980 - 18985 
Pläne: Staatliches HBA Ka; OFD, Entwurfsskizzen; 
Stadtarchiv Ka, PBS; LdA Ka 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1898 a; Durm 1900 a; 
Durm 1904; Durm 1908 a; Die Großherzöge 1930; 
Fridericiana 1975 
Abb.: Durm 1898 a; Cathiau 1898; Durm 1900 a; 
Durm 1904; Durm 1908 a; LdA Ka 
Lit.: Durm 1898 a; Cathiau 1898; Durm 1904; 
Durm 1908 a. S. 107 - 109; Die Großherzöge 
1930; Hugenschrnidt 1951 
Karlsruhe Kunstgewerbeschule (ab 1898 Kunstgewerbe-
museum) Moltke/Reinhold-Frank-Straße (veränder-
ter WAB) 
Auftraggeber: Ministerium des Innern 
Planung: ab 1887 
Bauzeit: 1887 - 1889 
Material: Roter Maulbronner Sandstein, grau-
gelblicher Kürnbacher Sandstein 
Kosten: 303.936 Mark 
Akten: GLA 424f/654; 235/6165; 235/6212 
Pläne: OFD; OFD, PS Baudirektion; Staatl. HBA Ka 
Veröffentlichte Pläne: Schaupert 1901 (H.d.A.); 
Durm 1901 
Abb.: OFD, PS Baudirektion; Stadtarchiv Ka, PBS; 
Durm 1901; Schaupert 1901 (H.d.A.) 
Lit.: Durm 1901 a; Schaupert 1901 (H.d.A.); 
Karlsruhe 1915. S. 298 f. 
Schopfheim Kirche, evangelische 
Auftraggeber: Ministerium der Finanzen 
Planung: ab 1887 
Bauzeit: 1888 - 1891 
Material: Roter Maulbronner Sandstein, Dach-
deckung: braun und grün glasierte Ziegel 
W29 (Forts.) 
W30 1887 
W31 1887 
W32 1888 
W33 1888 
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Kosten: 357.776 Mark (für den Staat) 
Akten: GLA 237/43524 
Pläne: OFD, PS Baudirektion 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1892 b; Floe 1892; 
Durm 1908 b 
Abb.: OFD, PS Baudirektion; Floe 1892; Durm 
1908 b 
Lit.: Durm 1892 b; Floe 1892; Durm 1901 b. 
S. 2 f.; Durm 1908 b 
überlingen Pfarrhaus 
Auftraggeber: Ministerium der Finanzen 
Planung: ab 1887 
Bauzeit: 1888 - 1890 
Material: Haustein 
Kosten: 53.000 Mark 
Akten: GLA 422/1837; 237/19882 
Pläne: GLA 422/1837; OFD, PS Baudirektion 
Abb.: OFD, PS Baudirektion 
Villingen Amthaus 
Auftraggeber: Ministerium des Innern 
Planung: ab 1887 
Bauzeit: 1889 - 1890 
Material: Haustein, Verputz 
Kosten: 90.000 Mark (Voranschlag) 
Akten: GLA 422/1120 
Pläne: OFD, PS Baudirektion 
Abb.: OFD, PS Baudirektion 
Freiburg Physikalisches und Physiologisches 
Institut (zerstört) 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Bauzeit: 1888 - 1890 
Material: Roter Maulbronner Sandstein, grau-
grüner Kürnbacher Keupersandstein, Backstein; 
Dachdeckung: Schiefer 
Kosten: 367.749 Mark 
Akten: GLA 235/7775 - 7778 u. 7800 
Pläne: OFD, PS Baudirektion 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1893 c; Freiburg 
1898; Junk 1905 (H.d.A.) 
Abb.: Freiburg 1898; OFD, PS Baudirektion 
Lit.: Durm 1893 C; Freiburg 1898. S. 513 - 516; 
Junk 1905 (H.d.A.). S. 222 f. 
Heidelberg Gymnasium (heute Kurfürst-Friedrich-
Gymnasium 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Planung: ab 1888 
Bauzeit: 1891 - 1894 
Material: Roter Maulbronner Sandstein; Fassa-
denverblendung: hell-lederfarbener Backstein; 
Dachdeckung: bunte, glasierte Ziegel 
W33 (Forts.) 
W34 1888 
W35 1889 
W36 1889 
W37 1889 
W38 1889 
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Kosten: 480.000 Mark 
Akten: GLA 235/19144; 235/14029 
Pläne: OFD, PS Baudirektion 
Abb.: OFD, PS Baudirektion 
Lit.: Durm 1893 b; Pfaff 1902. S. 165 
Oberlingen Amtsgericht 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Planung: ab 1888 
Bauzeit: 1891 - 1892 
Material: Haustein, Backstein 
Kosten: 145.521 Mark 
Akten: GLA 422/1108 
Abb.: OFD, PS Baudirektion 
Freiburg Kirche, katholische, St. Johann in der 
Wiehre 
Auftraggeber: Ministerium der Finanzen 
Planung: ab 1889 
Bauzeit: 1894 - 1899 
Material: Roter Maintaler Sandstein 
Kosten: 1.000.000 Mark 
Akten: GLA 237/43737 
Pläne: OFD, PS Baudirektion 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1901 b; Durm 1908 b 
Abb.: OFD, PS Baudirektion; Durm 1901 b; Durm 
1908 b 
Lit.: Freiburg 1898. S. 402 - 404; Durm 1901 b. 
S. 4 - 6; Durm 1908 b. S. 188 - 190; 
Seyfarth 1913. S. 133; Föhr 1958 
Konstanz Amthaus 
Auftraggeber: Ministerium des Innern 
Planung: ab 1889 
Bauzeit: 1891 - 1892 
Material: Backstein, roter Maulbronner Sand-
stein 
Kosten: 154.400 Mark 
Akten: GLA 422/666; 237/43271 
Pläne: OFD 
Abb.: OFD, PS Baudirektion 
Säckingen Amtsgericht 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und unterrichts. 
Planung: ab 1889 
Bauzeit: 1892 - 1893 
Material: Sandstein, Verputz 
Akten: GLA 422/1036 
Pläne: GLA 422/1036 
überlingen Amtsgefängnis 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Planung: ab 1889 
Bauzeit: 1892 - 1893 
Akten: GLA 422/1109 
W39 1890 
W40 1893 
W41 1893 
W42 1893 
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Achern Obereinnehmereigebäude 
Auftraggeber: Großherzogliche Steuerdirektion 
Planung: ab 1890 
Bauzeit: April 1891 - Februar 1892 
Material: Haustein, Backstein 
Kosten: 53.800 Mark 
Akten: GLA 237/18274 
Karlsruhe Amtsgefängnis 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Planung: ab 1893 
Bauzeit: 1894 - 1897 
Material: Grau-grüngelber Sulz felder Sandstein, 
roter Pfinztaler Sandstein, Backstein 
Pläne: Staatliches HBA Ka; OFO, PS Baudirektion 
Veröffentlichte Pläne: Ourm 1897 a 
Abb.: OFO, PS Baudirektion 
Lit.: Ourm 1897 C; Ourm 1897 d 
Karlsruhe Kunstgewerbeschule (Erweiterungsbau) 
Moltkestraße 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Planung: ab 1893 
Bauzeit: 1898 - 1901 
Material: Roter Maulbronner Sandstein, grün-
licher Mühlbacher Sandstein, hellgrauer 
Verputz; Oachdeckung: Schiefer 
Kosten: 564.526,75 Mark 
Akten: GLA 424f/654; 235/6213 u. 6214i 60/2024 
Pläne: Staatliches HBA Ra 
Veröffentlichte Pläne: Ourm 1901 ai Schaupert 
1901 (H.d.A.)i Erweiterungsbau Kunstgewerbe-
schule 1903 
Abb.: OFO, PS Baudirektion; Ourm 1901 a; Erwei-
terungsbau Kunstgewerbeschule 1903 
Lit.: Ourm 1901 a; Schaupert 1901 (H.d.A.) 
S. 174 - 177; Erweiterungsbau Kunstgewerbe-
schule 1903; Karlsruhe 1915. S. 299 
Karlsruhe Aula- und Hörsaalbau der Technischen 
Hochschule (veränderter WAB) 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Planung: ab 1893 
Bauzeit: 1895 - 1898 
Material: Hellgelber Backstein, graugelber 
Keupersandstein 
Kosten: 736.760 Mark 
Akten: GLA 235/4451; 235/4063 u. 4064; 
235/4470 u. 4471; 235/30398 u. 30399 
Pläne: GLA Abt. G Karlsruhe 
Veröffentlichte Pläne: Ourm 1899 a; Ourm 1899 Ci 
Joseph 1910 
Abb.: Stadtarchiv Ka PBSi OFO, PS Baudirektion; 
Ourm 1899 a; Ourm 1899 C; Schmitt 1905 b 
(H.d.A.) 
W42 (Forts.) 
W43 1894 
W44 1897 
W45 1899 
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Lit.: Durm 1899 al Durm 1899 CI Chronik Karls-
ruhe. 15. Jg. 1899. S. 48 - 531 Bericht 
18991 Schweiz. BZ. Bd. 33.1899. S. 194. 
Notizl Schmitt 1905 b (H.d.A.). S. 49 
Karlsruhe Bezirksamtgebäude 
Auftraggeber: Ministerium des Innern 
Planung: ab 1894 
Bauzeit: 1896 - 1899 
Material: Granit, Mühlbacher Sandstein 
Kosten: 779.000 Mark 
Akten: GLA 424f/6081 424f/609 u. 609a 
Pläne: Staatliches HBA Ka 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1899 CI Durm 1908 b 
Abb.: Stadtarchiv Ka, PBSI zwei Modelle im 
LdA Ka 
Lit.: Durm 1899 bl Chronik Karlsruhe. 15. Jg. 
1899. S. 43 f.1 Durm 1898 bl Durm 1908 b. 
S. 196 - 1991 Schneider 1928. S. 130 f. 
Heidelberg Universitätsbibliothek (heute ver-
ändert) 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Planung: ab 1897 
Bauzeit: 1901 - 1905 
Material: Roter Maintaler Sandstein; Dach-
deckung: Kupfer, Schiefer 
Kosten: ca. 1.330.000 Mark 
Akten: Universitätsarchiv Heidelberg K I a, 
421/1 - 61 GLA 235/3160 - 31631 235/3165 u. 
3166; 235/3840; 422/336 - 339 
Pläne: GLA 235/31661 Gottmann o. J.; Universi-
tätsbibliothek Heidelberg 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1912 
Abb.: Gottmann o. J.1 Die Architektur 19061 
Durm 1912 
Lit.: Pfaff 1902. S. 107 L; Die Architektur 1906. 
S. 26 f.; Gr[aevenit~ 1906; Crass 1976. 
S. 69 - 72 u. 112; T~esbrummel 1978 
Karlsruhe Oberlandesgericht (veränderter WAB) 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Bauzeit: 1899 - 1902 
Material: Mühlbacher Sandstein 
Kosten: 655.000 Mark 
Akten: GLA 424f/579 
Pläne: GLA 424f/579; Staatliches HBA Ka 
Veröffentlichte Pläne: Durm 19031 Durm 1908 b 
Abb.: OFD, PS Baudirektion; Durm 1903; Durm 
1908 a 
Lit.: Oberlandesgerichtsgebäude 1902; Durm 1903; 
Durm 1908 b. S. 199 f.; Hugenschmidt o. J. 
W46 1900 
W47 1900 
W48 1908 
Badenweiler 
- 458 -
Schlößchen Allcard-Konarska (abge-
brochen) 
Auftraggeber: Gräfin Allcard-Konarska 
Bauzeit: Dezember 1900 vollendet 
Material: gelblicher Quadersandstein 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1902: Durm 1908 a 
Abb.: Durm 1902: Durm 1908 b 
Lit.: Durm 1902: Durm 1908 b. S. 99 f. 
Freiburg Friedrichsgymnasium 
Auftraggeber: Großherzoglicher Ober schulrat 
Planung: ab 1900 
Bauzeit: 1901 - 1904 
Material: Roter Emmendinger Sandstein 
Kosten: 753.988,21 Mark 
Akten: GLA 235/15421; 235/13816; 235/13818 
Veröffentlichte Pläne: Jahresbericht 1905: 
Die Architektur 1906; Durm 1908 a 
Abb.: Jahresbericht 1905: Die Architektur 1906; 
Durm 1908 b 
Lit.: Jahresbericht 1905: Die Architektur 1906. 
S. 19 - 21: Durm 1908 b. S. 170 - 171 
Mannheim Geschäftshaus der Oberrheinischen Ver-
sicherungs-Gesellschaft 
Augusta-Anlage 33, (veränderter WAB) 
Auftraggeber: Oberrheinische Versicherungs-
Gesellschaft 
Bauzeit: 1908 - 1911 
Material: Grauer Granit, Maintaler Sandstein 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1913 
Abb.: Verwaltungsbericht 1912: Durm 1913 
Lit.: Konkurrenzen 1907; Verwaltungsbericht 1912. 
S. 297; Durm 1913; Walter 1949. S. 126 
W49 - W58 Kleinere Aufträge 
W49 1865 
W50 1870 
Mannheim Rheinbrücke, Portale (zerstört) 
Auftraggeber: Badischer staat 
Konkurrenz: 1865 
Bauzeit: 1867 - 1868 
Material: Gelber Königsbacher Sandstein 
Kosten: 60.000 Gulden 
Veröffentlichte Pläne: Fischer 1869: Durm 1869 
Abb.: Durm 1876 
Lit.: Durm 1869: Fischer 1869. S. 47 f.: 
DBZ. 3. Jg. Berlin 1869. S. 39, S. 319 f., 
S. 348, S. 350, S. 376: Rezension 1877 
Karlsruhe Klose, Gartenhaus (Maleratelier) 
Kriegstraße 11 - 15 (zerstört) 
Auftraggeber: Maler Wilhelm Klose 
Bauzeit: 1870 
Material: Kürnbacher Sandstein 
Abb.: PS UBTUB: Durm 1876: Stadtarchiv Ka PBS 
Lit.: Rezension 1877: Cathiau 1890. S. 42 
W51 1871 
W52 1878 
W53 1878 
W54 1879 
W55 1889 
\"156 1894 
W57 1894 
W58 1897 
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Karlsruhe Biersaal 
Grünwinkel 
Pläne: PS UBTUB 
Veröffentlichte Pläne: Architektonisches Skiz-
zenbuch. Berlin 1871. H. 108 
Pforzheim Benckiser, Grabmonument 
Pläne: PS UBTUB 
Veröffentlichte Pläne: Architektonisches Skiz-
zenbuch. Berlin 1879. H. 155 
Lörrach Pflüger, Grabmonument 
Pläne: PS UBTUB 
Veröffentlichte Pläne: Architektonisches Skiz-
zenbuch. Berlin 1879. H. 155 
Karlsruhe Klose, Aussichtspavillon im Garten 
Kriegstraße 11 - 13 (zerstört) 
Auftraggeber: Vermutlich Maler Wilhelm Klose 
Pläne: PS UBTUB 
Veröffentlichte Pläne: Architektonisches Skiz-
zenbuch. Berlin 1882. H. 173 
Abb.: Stadtarchiv Ka PBS 
Freiburg Sammlungsgebäude des Zoologischen 
Instituts (zerstört) 
Auftraggeber: Ministerium der Justiz, des Kul-
tus und Unterrichts 
Bauzeit: 1889 
Kosten: 38.342 Mark 
Akten: GLA 235/7740 
Veröffentlichte Pläne: Freiburg 1898 
Lit.: Freiburg 1898. S. 512 
Alzey Heiligenbluth, Pergola im Garten 
Bauzeit: vor 1894 
Material: Holz 
Abb.: Durm 1894 c 
Lit.: Durm 1894 c. S. 243 
Karlsruhe Klose, Pergola im Garten (zerstört) 
Bauzeit: vor 1894 
Material: Stein, Holz 
Abb.: Durm 1894 c 
Lit.: Durm 1894 c. S. 242 
Karlsruhe Schmieder, Grabmal 
Lit.: Hugenschmidt 1952. A 13 
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W59 - W70 Unausgeführte Entwürfe 
W59 1864 
W60 1864 
W61 1871 
W62 1872 
W63 1872 
W64 1874 
W65 1880 
W66 1887 
W67 1889 
W68 1895 
W69 
W70 
Baden-Baden Verkaufsbuden beim Konversationshaus 
Konkurrenz: 1864 
Akten: GLA 422/1284 
Veröffentlichte Pläne: Durm o. J. 
Mainz Stadthaus 
Konkurrenz: 1864 
Neuer Entwurf: 1865 
Veröffentlichte Pläne: Durm o. J. 
Lit.: Programm 18641 Zabern o. J.1 Ausstellung 
Konkurrenzpläne 
Karlsruhe Blum & Willet, Wohnhaus 
Veröffentlichte Pläne: Architektonisches Skiz-
zenbuch. Berlin 1871. H. 107. Bl. 3 
Kriegerdenkmal 
Pläne: Staatliche Kunsthalle Ka 1940 - 184 
Veröffentlichte Pläne: Fridericiana 1975 
Berlin Reichstagsgebäude 
Lit.: DBZ 6. Jg. 1872. S. 141 u. 2271 Müller 
1961. S. 22 
Karlsruhe Schießwiese, Bebauungsplan 
Lit.: Mangler 1961 
Frankfurt/M. Bahnhofsgebäude 
Konkurrenz: 1880 
Lit.: DBZ 15. Jg. 1881. S. 97 ff. 
Mannheim Neckarbrücke 
Konkurrenz: 1887 
Veröffentlichte Pläne: Schweizerische BZ 
Bd. 10. 1887. S. 146 
Lit.: Schweizerische BZ Bd. 10. 1887. S. 1461 
Wochenblatt für Baukunde. 9. Jg. 1887. S. 439 
Karlsruhe Großherzogliche Grabkapelle 
Konkurrenz: Beschränkter Wettbewerb 
Bauzeit: vor 1889 
PUlne: OPD 
Lit.: Müller 1961. S. 32 
Karlsruhe Kirche, altkatholische 
Bauzeit: vor 1895 
Lit.: Wiener Bauindustrie-Zeitung. 1895. S. 284 
Karlsruhe Sammlungsgebäude (Erweiterungsbau) 
Pläne: OPD 
Schulhausgebäude 
Pläne: 1B Ka 
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W71 - W73 An- und Umbauten 
W71 1884 
W72 1887 
W73 1889 
Heidelberg Universitätshauptgebäude (Umbau) 
und Aula (Innengestaltung) 
Planung: 1884 
Bauzeit: 1885 - 1886 
Akten: GLA 235/3795; 235/3286; 235/3078; 
422/817 
Veröffentlichte Pläne: Schmitt 1905 a (H.d.A.) 
(Aula) 
Abb.: OFD, PS Baudirektion (Aula); Schmitt 
1905 b (H.d.A.) (Aula) 
Lit.: Durm 1886 Ci Schmitt 1905 b (H.d.A.) 
Bretten Amtsgericht (Anbau) 
Bauzeit: 1887 - 1888 
Kosten: 79.850 Mark 
Pläne: OFD, PS Baudirektion 
Abb.: OPD, PS Baudirektion 
Karlsruhe Kunsthalle (Erweiterungsbau) 
Planung: 1889 
Bauzeit: 1894 - 1896 
Akten: GLA 56/3089; 237/18903 u. 18904 
Pläne: OPD, PS Baudirektion; Staatliches HBA Ra 
Veröffentlichte Pläne: Durm 1900 a 
Abb.: OFD, PS Baudirektion; Durm 1900 a 
Lit.: Durm 1897 aj Durm 1900 bj Chronik Karls-
ruhe 13. Jg. 1897. S. 50 
- 462 -
Alphabetischer Schlüssel zUm Werkverzeichnis 
Achern 
Alzey 
Baden-Baden 
Badenweiler 
Berlin 
Bretten 
Frankfurt/M. 
Freiburg i. Br. 
Heidelberg 
Karlsruhe 
Obereinnehmereigebäude 
Heiligenbluth, Pergola im Garten 
Amtsgericht 
Kaiserin-Augusta-Bad 
Landesbad 
"Verkaufsbuden" beim Konversationshaus 
Allcard-Konarska, Schlößchen 
Kirche, evangelische 
Reichstagsgebäude 
Amtsgericht (Anbau) 
Bahnhofsgebäude 
Gesellschaftshaus im Zoologischen Garten 
Chemisches Institut 
Friedrichsgymnasium 
Kirche, katholische, St. Johann in 
der Wiehre 
Physikalisches und Physiologisches 
Institut 
Sammlungsgebäude des Zoologischen 
Instituts 
Festhalle, provisorische 
Gymnasium 
Hygienisches Institut 
Universitätsbibliothek 
Universitätshauptgebäude (Umbau) und 
Aula (Innengestaltung) 
Amtsgefängnis 
Aula- und Hörsaalbau 
Bezirksamtgebäude 
Biersaal 
Blum & Willet, Wohnhaus 
Bürklin, Villa 
Dreyfuss & Siegel, Wohn- und Ladenhaus 
Erbgroßherzogliches Palais 
Festhalle 
Friedhof 
Großherzogliche Grabkapelle 
Langestraße, Häuserfront Nr. 146 - 158 
Kirche, altkatholische 
Klose, Aussichtspavillon im Garten 
, Gartenhaus (Maleratelier) 
, Pergola im Garten 
Kunstgewerbeschule (später -museum) 
Kunstgewerbeschule (Erweiterungsbau) 
Kunsthalle, Erweiterungsbau 
Lautermilch, Wohn- und Ladenhaus 
Mayer, Wohnhaus 
Nagel, Wohn- und Ladenhaus 
Oberlandesgericht 
Rheinische Kreditbank 
Rheinische Baugesellschaft s. Rheinische 
Kreditbank 
W39 
W56 
W22 
W24 
W23 
W59 
W46 
W25 
W63 
W72 
W65 
W10 
W19 
W47 
W35 
W32 
W55 
W21 
W33 
W26 
W44 
W71 
W40 
W42 
W43 
W51 
W61 
W18 
W17 
W27 
W14 
Wll 
W67 
W12 
W68 
W54 
W50 
W57 
W28 
W41 
W73 
W5 
W3 
W6 
W45 
W7 
Karlsruhe 
Konstanz 
Lörrach 
Mannheim 
Mainz 
Pforzheim 
Radolfzell 
Säckingen 
Schopfheim 
Oberlingen 
Villingen 
Ohne Ort 
Ohne Ort 
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Sammlungsgebäude der Großherzog~ichen 
Vereinigten Sammlungen, Erwei-
terungsbau 
Schießwiese, Bebauungsplan 
Schmieder, Grabmal 
, l?alais 
Schmieder, Wohnhaus 
Schmidt, Wohn- und Ladenhaus 
Schnabel, Wohn- und Ladenhaus 
Synagoge 
Vierordtbad, Städtisches 
Nnthaus 
Pflüger, Grabmonurnent 
Neckarbrücke 
Oberrheinische Versicherungsgesellschaft, 
Geschäftshaus 
Rheinbrücke, Portale 
Stadthaus 
Benckiser, Grabmonument 
Hepp, Wohnhaus 
Maischhofer, Wohnhaus 
Scheffel, Wohnhaus 
Amtsgericht 
KirChe, evangelische 
Amtsgefängnis 
Amtsgericht 
Pfarrhaus 
Amthaus 
Kriegerdenkmal 
Schulhausbau 
W69 
W64 
W58 
W20 
W4 
W13 
W1 
W8 
W2 
W36 
W53 
W66 
W48 
W49 
W60 
W52 
W15 
W16 
W9 
W37 
W29 
W38 
W34 
W30 
W31 
W62 
W70 
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Durms Karlsruher Bauten 
1) Amtsgefängnis 
2) Aula- u. Hörsaalbau 
3) Bezirksamtgebäude, Karl-Friedrich/Hebelstraße 
4) Bürklin, Kriegstraße 84 
5) Dreyfuss & Siegel, Kaiserstraße 197 
6) Erbgroßherzogliches Palais, Kriegstraße 
7) Festhalle 
8) Friedhof 
(9) Langestraße 146 - 158 (Kaiserstraße) 
(10) Klose, Aussichtspavillon, Gartenhaus, Pergola 
(11) Kunstgewerbeschule + Museum 
(12) Kunsthalle, Erweiterungsbau 
(13) Lautermilch, Ritterstraße 3 
(14) Mayer, Kriegstraße 38 
(15) Nagel, Kaiserstraße 121/23 
(16) Oberlandesgericht 
(17) Rheinische Kreditbank, Zähringerstraße 100 
(18) Schmidt, Zirkel 29 
(19) Schnabel, Kaiserstraße 82 
(20) Synagoge 
(21) Vierordtbad 
(22) Schmieder = Prinz Max Palais, Karlstraße 
(23) Schmieder, Karlstraße 48 
Karte aus: Meyers Großes Konversations.Lexikon. Bd. 10. 
Leipzig und Wien 61905. Zwischen S. 658 u. 659. 
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Die Reisen Durms* 
1866/67 
1867 
1869 
1875 
1882 
1884 
1890 
1892 
1893 
1894 
1895 
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15. Januar 1866 - Oktober 1867 
Italien, Staatsstipendium (GLA 70/10441, 
Bl. 8,13). 
Paris, Weltausstellung 
September 
Athen (GLA 235/1909, Bl.16)** 
Februar 
Griechenland und Ägypten, Studienreise 
(Bl. 22). 
Januar 
Italien, "Durchforschung der etruskischen 
Alterthümer" (Bl. 43). 
Februar 
Italien, Sizilien (GLA 76/10441, Bl.22; 
Bl. 48) . 
April 
Troja, Expertise im Streit Schliemann-
Dörpfeld (Bl.71). 
Februar 
Italien, Reise nach Sizilien, Neapel, Rom 
und Florenz, um für die zweite Auflage der 
"Baukunst der Etrusker" und der "Baukunst 
der Römer" und für die Herausgabe der "Bau-
kunst der Renaissance in Italien" das ge-
sammelte Material zu überprüfen und zu er-
g1l.nzen (Bl. 79). 
April 
M1l.rz 
Paris, Besuch der Weltausstellungsbauten 
(GLA 76/10441, Bl.94). 
Damaskus, Jerusalem, Balbek, Studienreise 
(Bl.89). 
Januar 
Athen, Einladung der griechischen Regierung, 
Gutachten über die Restaurierung des Parthe-
non (GLA 76/10441, Bl.216). 
* Abgesehen vom Beginn der ersten Reise werden nur noch Jahr und Monat ge-
nannt, da die Akten des GLA keine genaueren Angaben ermöglichen. 
** Im Folgenden werden alle Informationen, die der Akte GLA 235/1909 entnom-
men sind, nur noch mit der Blattnummer nachgewiesen. 
1896 
1898 
1900 
1901 
1903 
1904 
1905 
März 
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Italien, Reisebegleiter der badischen Philo-
logen (GLA 76/10441, Bl.285). 
September 
Florenz (GLA 76/10441, Bl.320). 
März 
Italien (GLA 76/10441, BI. 399). 
August 
März 
März 
Italien (GLA 76/10441, Bl.488). 
Dalmatien, Reise zur Vervollständigung der 
Arbeiten über die "Baukunst der Römer" und 
die "Baukunst der Renaissance in Italien" 
(BI.103). 
Rom, Reise zu einem kunstwissenschaftlichen 
Kongreß (Bl.117). 
Oktober 
Aquileja, Udine und Cividale, Studien für 
die "Baukunst der Etrusker" und die "Bau-
kunst der Römer" (BI. 124). 
September 
Siena, Perugia, Assisi und Ravenna, Studien 
für die "Baukunst der Etrusker" und die 
"Baukunst der Römer" (B1.130). 
April 
Ravenna, baugeschichtliche Studien (Bl.149). 
September 
England (Bl.159). 
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Preisrichter- und Sachverständigenärnter Durms* 
1889 
1891 
1892 
1893 
1893 
1894 
Freiburg i. Br., Sachverständigenamt 
bei der Freilegung und Restaurierung 
des Münsters (GLA 76/10441. BI. 25)**. 
Kyffhäuser, Preisrichteramt 
Denkmal der ehemaligen deut. sehen Sol-
daten für Kaiser v1ilhelm 1. (BI. 47). 
Pforzheim, Preisrichteramt 
Rathausneubau (BI. 47). 
Darmstadt, Preisrichteramt 
Museumsneubau (BI. 54). 
Heidelberg, Amt des Vorsitzenden 
Beratung einer Sachverständigenkom-
mission über die Frage der Restau-
rierung des Heidelberger Schlosses 
(BI. 75). 
Straßburg, Sachverständigenamt 
Konzerthausneubau (BI. 79). 
Straßburg, Sachverständigenamt 
Bau eines Land- und Amtsgerichtes 
(BI. 89). 
Karlsruhe, Preisrichteramt 
Bau einer evangelischen Kirche in der 
Weststadt (BI. 101). 
Straßburg, Sachverständigenamt 
Beratung einer Sachverständigenkom-
mission der Akademie des Bauwesens 
Berlin über das Straßburger Münster 
(BI. 135). 
Freiburg i.Br., Sachverständigenamt 
Obergutachten für die projektierte Er-
weiterung des Rathauses durch Ver-
schmelzung mit dem alten Universitäts-
gebäude (BI. 145). 
Offenburg, Sachverständigenamt 
Umbau der Kunsthalle (BI. 147). 
Mainz, Preisrichteramt 
Neubau eines Gesellschaftshauses 
(BI. 177). 
Darmstadt, Preisrichteramt 
Denkmal für Großherzog Ludwig IV. 
(BI. 195). 
* Aus der Akte GLA 76/10441, 31. 485 geht hervor, daß das Honorar für Preis-
richterämter bei mittleren Konkurrenzen 300 - 400 Mark, bei größeren Wett-
be~lerben 600 - 1000 Mark betrug. 
** Alle der Akte GLA 76/10441 entnommenen Informationen werden nur noch mit 
der 31attnummer nachgewiesen. 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
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Athen, Sachverständigenamt 
Gutachten über Maßnahmen zur Erhaltung 
des Parthenon (BI. 202). 
Elberfeld, Preisrichteramt 
Neubau einer Stadthalle (BI. 254). 
Barmen-Wupperfeld, Preisrichteramt 
Bau einer Ruhmeshalle (BI. 264). 
Berlin, Preisrichteramt 
Neubau der Hochschule der Bildenden 
Künste und der Hochschule für Musik 
(Bl. 292). 
Freiburg i. Br., Preisrichteramt 
Umbau des Schwaben- und Martintores 
(Bl. 313). 
Mainz, Kommissionsmitglied 
Wiederherstellung des Kurfürstlichen 
Schlosses (BI. 318). 
Freiburg i. Br., Preisrichteramt 
Brückenbau über die Dreisam (BI. 327). 
Freiburg i. Br., Sachverständigenamt 
Friedhofneubauten (BI. 338). 
Karlsruhe, Preisrichteramt 
Künstlerische Ausschmückung der Rat-
hausfassade (BI. 359). 
Berlin, Mitglied der Kommission "der hervor-
ragendsten Architekten Deutschlands" 
Errichtung eines "deutschen Repräsenta-
tionsgebäudes" auf der Pariser Weltaus-
stellung (BI. 377). 
Bremen, Preisrichteramt 
Neubau einer Baumwollbörse (BI. 383). 
Wiesbaden, Preisrichteramt 
Kurhausneubau (BI. 387). 
Mannheim, Preisrichteramt 
Börsengebäude (BI. 406). 
Straßburg, Preisrichteramt 
Neubau eines Finanzministerialgebäudes 
(BI. 406) 
Hamburg, Preisrichteramt 
Ausschmückung des großen Rathaussaales 
mit Fresken (BI. 444). 
Mainz, Preisrichteramt 
Bebauung eines neuen Stadtteils am 
Kurfürstlichen Schloß (BI. 462). 
Pforzheim, Sachverständigenamt 
Gutachten über den "baulichen Zustand 
der in Ausführung befindlichen Fest-
halle" (Bl. 463) 
1900 
1901 
1902 
1904 
1905 
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Mannheim, Preisrichteramt 
Neubau einer evangelischen Kirche mit 
Pfarrhaus (BI. 473). 
Sackingen, Sachverstandigenamt 
Gutachten für das Scheffeldenkmal 
(BI. 475). 
Hamburg, Preisrichteramt 
Neubau des Hauptbahnhofs (BI. 480). 
Freiburg i. Br., Gutachter 
Besetzung der vorstandsstelle des Erz-
bischöflichen Bauamtes Freiburg (BI. 
501) • 
Kassel, Preisrichteramt 
Neubau eines Bibliotheksgebaudes 
(BI. 504). 
Heidelberg, Sachverstandigenamt 
Begutachtung der Vorschlage für den 
Bau der Stadthalle (BI. 511). 
Mainz, Preisrichteramt 
Kreysig - Denkmal (BI. 521). 
Straßburg, Sachverstandigenamt 
Beratung von "Dombauangelegenheiten" , 
u.a. Einbau einer Heizungsanlage 
(BI. 528). 
Wiesbaden, Preisrichteramt 
Neubau eines Landeshauses (BI. 557). 
Mannheim, Preisrichteramt 
Neubau einer evangelischen Kirche mit 
Pfarrhaus (GLA 235/1909, BI. 127). 
Lausanne, Sachverstandigenamt 
Gutachten über die Renovierung der 
Kathedrale (GLA 235/1909, BI. 129). 
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Verzeichnis der Durm verliehenen Orden 
1877 
1886 
1887 
1893 
1895 
1897 
1918 
Ritterkreuz I. Klasse des Ordens zum Zähringer 
Löwen 
Die Ordensverleihung steht in Zusammen-
hang mit Durms Ruf an die polytechni-
sche Schule in München und dessen Ab-
lehnung (GLA 235/1909. Bl. 35). 
Kommandeurkreuz 11. Klasse des Ordens zum Zäh-
ringer Löwen 
Anläßlich des Heidelberger Universitäts-
jubiläums erhält Durm diesen Orden (GLA 
235/1909. Bl. 52). 
Kommandeurkreuz 11. Klasse des schwedischen Nord-
sternordens 
(GLA 235/1909. Bl. 4) . 
Comthurkreuz 11. Klasse des großherzoglieh hes-
sischen Ordens Philipps des Großmütigen 
(GLA 235/1909. Bl. 67). 
Comthurkreuz des Hausordens der Wachsamkeit oder 
vom weißen Falken des Großherzogtums Sachsen-
Weimar 
(GLA 76/10441. Bl. 113). 
Kommandeurkreuz II. Klasse mit Eichenlaub des 
Ordens zum zähringer Löwen 
Durm feiert in diesem Jahr sein 25-jäh-
riges Professorenjubiläum (GLA 76/10441. 
Bl. 100). 
Kommandeurkreuz des Erlöserordens von Griechen-
land 
Durm bekommt den Orden verliehen für 
"seine Verdienste um die Erhaltung des 
Parthenons und anderer Bauten auf der 
Akropolis in Athen" (GLA 76/10441. 
Bl. 246). 
Erinnerungsmedaille zum Andenken an Kaiser Wil-
helm I. 
(GLA 76/10441. Bl. 367) 
Stern zum innehabenden Kommandeurkreuz des Or-
dens zum Zähringer Löwen mit Eichenlaub 
Anlaß ist das 50-jährige Professoren-
jubiläum Durms (GLA 235/1909. Bl. 194). 
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Schreiben des Finanzministers Buchenberger an Durm* 
No 5683 Ministerium der Finanzen, Karlsruhe 
29ten Juli 1898 
Hochbauwesen in Baden betreffend 
An den Vorstand der Baudirektion, Herrn Oberbaudirektor 
Professor Dr. Durm dahier: 
In einem der badischen Landeszeitung zugegangenen und von dieser 
in No 171.11 veröffentlichtem Artikel wird der Wettbewerb um das 
mit einem Aufwand von 11/4 füll. Mark zur Ausführung bestimmten 
neue Ministerialdienstgebäude in Straßburg besprochen und an die-
se Betrachtung der Wunsch geknüpft, daß die in Elsaß-Lothringen 
auf dem Gebiet des Bauwesens maßgebenden "höheren Gesichtspunkte" 
auch für unser Land Anwendung finden möchten, wo bisher die 
Staatsbauten "allenthalben" unter dem Bestreben zu leiden gehabt 
hätten, "mit wenig Geld die Anspruchslosigkeit auf künstleri-
schem Gebiet zu feiern." 
In Folge des zufälligen Umstandes, daß dieser Artikel unter der 
Chiffre D erschienen ist, hat man in Leserkreisen des erwähnten 
Blattes der Vermuthung Raum gegeben, daß Euer Hochwohlgeboren 
selber denselben ver faßt habe. Wie unserseits sehen von dieser 
Vermuthung ab, da wir kaum annehmen können, es werde von dem 
obersten Baubeamten des Landes für schicklich erachtet werden, 
gegen die Regierung des eigenen Landes öffentlich den Vorwurf 
weitgehender Vernachlässigung des künstlerischen Theils der Auf-
gaben auf dem ganzen Gebiet des staatlichen Hochbauwesens zu er-
heben. In dieser unserer Annahme werden wir auch deßhalb be-
stärkt, weil die obige Betrachtung, die an den Bau eines Mini-
sterialdienstgebäudes mit einem Aufwand von etwas über 1 Mill. 
Mark anknüpft, (11/ 4) in einem Zeitpunkt, in dem unter der ei-
genen Leitung des dortigen Herrn Vorstands ein Bezirksverwal-
tungsgebäude mit einem Aufwand von rund 750000M erstellt wird, 
(- 600000) besonders wenig glücklich gewählt wäre. Wohl aber 
würden wir es für angemessen erachten, daß, nachdem gegen das 
* Die Randbemerkungen Durms auf der ersten Seite sind durchweg unleserlich. 
Die lesbaren sind in runde Klammern gesetzt, die Unterstreichungen der in 
Anführungszeichen gesetzten Satzteile stammen von Buchenberger, die übri-
gen von Durm. 
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staatliche Hochbauwesen Badens derartige Vorwürfe in der Oeffent-
lichkeit erhoben worden sind, dortseits das völlig Ungerechtfer-
tigte einer solchen Kritik dargethan würde. Eine solche Beweis-
führung dürfte angesichts der im letzten Jahrzehnt durchweg unter 
der begutachtenden Mitwirkung der Baudirektion, vielfach sogar un-
ter deren unmittelbarer Leitung projektirten und ausgeführten 
größeren staatlichen Bauwerke nicht besonders schwer fallen. Wir 
haben hiebei beispielsweise Kirchenbauten wie diejenigen in 
Schopfheim, Mülheim, Badenweiler und in der Wiehre in Freiburg, 
sowie die kirchlichen Restaurirungsarbeiten in Schwarzach, von 
Profanbauten die neueren Badeanstaltsgebäude in Baden-Baden: Lan-
desbad (Bedürfnisbau für arme Leute nicht einmal Gypsgesimse und 
kein vorbildliches Repräsentationswerk auf das man sich bei 
Aufzählg . .•• (vier Worte unleserlich, U. G.} und Kaiserin Au-
gusta=Bad:, ferner das Erbgroßhl. Palais und den Ausbau der Bil-
dergallerie, die Kunst= und Baugewerkschule und den Gefängniß-
neubau am hiesigen Ort, eine Anzahl Bezirksverwaltungs- und Ge-
richtsgebäude an kleineren Orten des Landes (mit diesen kann man 
sich doch in der öffentlichkeit im Ernst nicht brüsten wollen! 
das ist kränkend!) wie in Mosbach, Villingen, Donaueschingen, 
Ueberlingen, (Alltagsleistg ..• [zwölf Worte unleserlich, U. GJ 
Pfullendorf, von Universitätsbauten den neuen Bibliotheksbau in 
Freiburg (weiss ja noch gar nicht wie dieser wird noch im Brau1) 
und zahlreiche andere Bauten für die Zwecke der drei Hochschulen 
sowie für sonstige Unterrichtszwecke im Auge. Es würde uns jeden-
falls sehr interessieren, von Euer Hochwohlgeboren zu hören, wie 
nach dortiger Ansicht hinsichtlich dieser in verhältnißmäßig kur-
zem Zeitraum und keineswegs "mit wenig Geld", sondern mit einem 
großen Millionenaufwand (doch Pflaster) erstellten Bauten der öf-
fentlich erhobene Vorwurf, daß zum Nachtheil der künstlerischen 
Durchführung der gestellten Bauaufgaben bei uns im Lande eine 
kleinliche oder engherzige Sparsamkeit und zwar "allenthalben" 
(nicht allgemein) sich geltend mache, zu beurtheilen ist. Eben-
so wäre uns eine Aeußerung darüber erwünscht, wie betreffs der 
theils in Ausführung begriffenen, theils vorbereiteten und eben-
falls Millionen erfordernden großen Restaurirungsarbeiten an den 
Schlössern in Mannheim, Heidelberg, Rastatt, Bruchsal die Meinung 
(handelt sich um gar keine Kunst) einer ungenügenden Berücksich-
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tigung des künstlerischen Theils dieser Bauaufgaben kommen und 
von sachverständiger Seite vertreten werden konnte und ob nicht 
auch nach dieser Seite hin der erhobene Vorwurf ein völlig unbe-
rechtigter ist und vielmehr zugegeben werden müßte, daß die ba-
dische Regierung auch den Aufgaben auf dem Gebiet der Conser-
virung und Restaurirung (dass Gott erbarm!) der vorhandenen Bau-
denkmale des Landes in umfassender und auch den künstlerischen 
Interessen vollkommen Rechnung tragender Weise nachzukommen sich 
bemüht. (nein! und nochmals nein!) Gerade weil die Großh. Regie-
rung, einschließlich des Finanzministeriums, auf dem Standpunkt 
steht, daß bei Errichtung von öffentlichten Bauten wichtigeren 
Charakters richtiger Weise (nach meiner Ansicht bettelhaftig.) 
nicht nach dem Prinzip kahler Nüchternheit verfahren werden solle 
(Aula) und weil in Wahrung dieses Gesichtspunktes diesseits die 
baulichen Anforderungen der andern Ministerien im Budget jeder-
zeit in liberalster Weise (oho! Emmendingen Mußbach u. dgl.) 
selbst da Berücksichtigung gefunden haben, wo statt einer monu-
mentalen Bauweise eine einfachere und schlichtere vielleicht am 
Platze gewesen wäre : vergI. Amts= und Amtsgerichtsgebäude in 
Pfullendorf :, endlich aber wegen des maßgebenden Einflusses, 
den die Baudirektion und ihr Vorstand (hurrah!) naturgemäß auf 
die jeweilige Bauweise hat, (wird ja bei allen Gelegenheiten an 
die Wand gedrückt!) legen wir Werth darauf, das öffentlich erho-
bene abfällige Urtheil über das staatliche Hochbauwesen in Baden 
und über die angeblich "allenthalben", also bei allen in der 
nächsten Vergangenheit und Gegenwart zur Ausführung gelangten 
beziehungsweise projektirten Bauten herrschende "Anspruchslosig-
keit auf künstlerischem Gebiet", durch den dortigen Herrn Vor-
stand näher beleuchtet beziehungsweise widerlegt zu sehen und 
sehen wir deßhalb einer solchen Aeusserung seiner Zeit entgegen. 
Buchenberger. 
(Ob das nicht als Hohn zu nehmen ist, dürfte schwer zu beurteilen 
sein, andernfalls kennzeichnet es den Standpunkt eines Revisors 
oder Registrators in artibus! So tief sind wir gesunken das ist 
Krötenhorizont! Ein Racheakt Schoch's?) 
(Dass Aufgaben grossen Stils seit Hübsch nicht mehr gestellt) 
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Schreiben Durms an die Kollegialmitglieder der Baudirektion 
No 2913 An die Herrn Collegialmitglieder Oberbaurat 
Dr Warth Baurat Direct. Kircher. 
Ew. Hochwohlgeboren erhalten vorstehend einen Erlass des Grgl. 
Finanzministeriums und die Antwort des Vorstandes der Baudirec-
tion auf diesen. Es sei hier eine Unterbindung der Freiheit der 
Meinungsaeusserung constatirt, wie ich sie im Staate der frei-
heitlichen und fortschrittlichen Institutionen nicht für möglich 
erachtet habe. Nach Rücksprache mit einigen andern hähern Beam-
ten scheint im vorliegenden Falle eine Beinträchtigung dessen, 
was sogar in Sibirien erlaubt ist, vorzuliegen. 
Ich werde die Sache in der nächsten Sitzung noch besonders zur 
Sprache bringen. 
Durm. 
Karlsruhe d. 5. August 1898 
Schreiben Durms an Finanzminister Buchenberger 
Großherzogliche Baudirektion 
Großhl. Ministerium der Finanzen 
Karlsruhe, den 3 August 1898 
J. Nr. 2887 
Das Hochbauwesen in Baden betr. 
Auf den an den Vorstand der Großhl Baudirection gerichteten Er-
laß vom 29 Juli 1898 No 5683 habe ich ergebenst zu berichten: 
Zurückgekehrt von meinem Preisrichteramt aus Straßburg war ich 
zunächst über den Ausfall des Wettbewerbs um das dortige Mini-
sterialgebäude und der kurz vorher in Bremen sich abspielenden 
Concurrenz hocherfreut und gab diesem Gefühle in einer Hervor-
hebung der Großhl badischen technischen Hochschule in Karlsruhe, 
wie schon früher bei verwandten Anlässen beredten Ausdruck. Ich 
knüpfte daran einige bekannte, aber immer bemerkenswert bleiben-
de Worte des römischen Kaisers Hadrian über die Pflege der Bau-
kunst und deren wirtschaftlichen Nutzen, worauf ich auch sonst 
schon öffentlich hingewiesen habe. 
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Dabei bin ich nicht immer verstanden worden und so wohl auch 
diesmal nicht, wie ich aus dem angezogenen Erlasse des hohen 
Ministeriums an mich mir herauszulesen erlauben möchte. 
Unter Heinrich Hübsch, der das Glück hatte, bei seinen Werken 
die zwei Schwesterkünste, die monumentale Malerei und Plastik 
gleichberechtigt mit der Architectur wirken zu lassen, dem es 
gelang in seinem Karlsruher Galleriebau einen Meister, wie Moritz 
von Schwindt und L. Reich zu beschäftigen, dem bei seiner Trink-
halle in Baden die Meister Götzenberger, Gleichauf und Reich zur 
Seite standen, der den Höhepunkt in der monumentalen Kunst in 
der glücklichen Verschmelzung von Architectur Skulptur und Male-
rei suchte und auch "allenthalben" fand, dem die Durchführung 
dieses hohen Gedankens auch bei vielen seiner andern Bauten, 
wenn auch nicht immer gleich vollkommen, gelang - da wurde das 
geübt, was ich unter dem "Waltenlassen höherer Gesichtspunkte" 
auf dem Gebiete der staatlichen Baukunst verstanden wissen woll-
te. 
Nach dem Tode von Hübsch ward Fischer die führende Kraft im Lan-
de, den man aber seinem Können und seinem Talente entsprechend 
nicht zu beschäftigen verstand, der als berufener Meister der Re-
naissance zu früh bei uns erschienen ist. 
Nach ihm traten Leonhard und Helbling auf, beides gute Menschen, 
die aber nicht auf der Höhe stunden. 
Um diese Zeit schrieb Wilhelm Lübke in verschiedenen Fachblät-
tern: "die staatliche Baukunst in Baden wäre seit dem Tode 
Hübsch's im Niedergange und bedürfe zu ihrer Regeneration einer 
schöpferischen Kraft." 
Soviel mir erinnerlich, war kurz vor oder nach dem Tode Fischer's 
der große Gottfried Semper zu haben und Minister von Roggenbach 
soll mit ihm in der Sache verhandelt haben - jener aber folgte 
dem größeren Ruf über München nach Wien. 
Damals trat ich gestützt auf Erfolge bei einigen größeren Con-
currenzen, längere Berufsthätigkeit im Auslande, durch größere 
Reisen und ,'/2 jährige Studien in Italien und Paris gegen das 
harte Urteil Lübke's in der deutschen Bauzeitung (Berlin) auf, 
verschwieg aber auch nicht das, was auch mir tadelnswert er-
schien, - in der Oberzeugung, einer guten Sache einen schlechten 
Dienst zu erweisen, wenn ich im eigenen Hause den Vogel Strauß 
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spielen würde. 
Das freie Wort fand damals nicht ungeteilten Beifall, aber es 
wurde gehört und der mächtige Aufschwung, den die Privatbaukunst 
Mitte der sechsziger Jahre nahm, riß auch die staatliche Bau-
kunst in den meisten Ländern, wenn auch in etwas langsameres Tem-
po mit fort - und daß Lübke dann später eine Berufung nach Karls-
ruhe annahm, war wohl als Zeichen zu betrachten, daß die Verhält-
nisse und Leistungen sich bei uns gebessert haben müssen, sonst 
würde er wohl als Mann von Charakter und Ruf kaum Stellung in 
Karlsruhe genommen haben. 
Wie ich einst zu seinen Worten nicht stille schwieg, um nicht al-
les dem vernichtenden Urteil aus so berufenem Munde verfallen zu 
lassen, so habe ich seit Jahren in der Fach= und Tagespresse mich 
bemüht, für das einzutreten, was nach meinem Gewissen und nach 
meiner überzeugung auf dem Gebiete der monumentalen Kunst Be-
merkenswertes bei uns zu Lande geschaffen worden ist. 
Zuweilen hat man mir von hoher Seite dafür gedankt; 
als Künstler, Schriftsteller, Lehrer und Beamter glaubte ich an 
der Verwirklichung gewisser Ideale in meinem Sinne arbeiten zu 
sollen und hatte als solche in der Baukunst das Zusammenwirken 
der drei Schwesterkünste bei Monumentalbauten stets im Auge, be-
seelt von dem Wunsche, der Staat möge wie zu allen guten Zeiten 
der Kunst, auch hier die Führerschaft wieder übernehmen, die ihm 
die Privatbaukunst abgenommen hatte. 
Und von diesem Gesichtspunkte aus wollen zunächst meine Worte 
beurteilt und erwogen werden. 
Ich brauche wohl keinen, der etwas Verkehr mit der Außenwelt und 
einen offenen Blick sich bewahrt hat, darauf aufmerksam zu ma-
chen, daß wir in dieser Beziehung bei unsern staatlichen Bauwer-
ken nicht gleichen Schritt halten mit denen unserer Nachbarlän-
der, wobei ich von einem Vergleiche mit den großen Leistungen in 
Wien, Berlin oder München absehe. Ich will nur Gleiches mit Glei-
chem messen und nur auf das, was im Elsaß, in Württernberg und 
auch in Hessen gemacht wurde, verweisen, wobei ich wieder nur 
Einzelnes berühren kann. 
In Straßburg ist bei dem Landesausschußgebäude, bei der Landes-
bibliothek, bei dem Justizpalaste, bei den neuen Kirchen und in 
wunderbar vollendeter Weise bei der evangelischen Garnisonskir-
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che aus dem Vollen geschöpft. 
In welcher Fülle ergießt sich hier die figürliche und ornamenta-
le Plastik über alle Bauten, wie glanzvoll ist der Glasmalerei 
ein großes Feld eingeräumt worden. 
Aus Württemberg will ich die Monumentalbauten aus der Zeit vor 
30 - 40 Jahren, den Königsbau, das Palais Weimar, die königl. 
Villa in Berg, die Wilhelma u. a. nicht hervorzerren, aber zu er-
wähnen sind in Stuttgart das Gebäude der technischen Hochschule 
mit seinem reichen plastischen Schmucke, die Baugewerkeschule 
mit ihren wundervollen Binnenhöfen und das überaus prächtige Lan-
desgewerbemuseum mit seinen plastischen verzierungen und den 
herrlichen Keller'schen Fresken, das als staatlicher Neubau sei-
nes Gleichen sucht; die Kirche am Feuersee und besonders die neue 
Marienkirche mit den idealen Fresken der Beuroner Schule, das kgl. 
Postgebäude u.s.w. - überall wirkt Architectur, Plastik und Male-
rei gleichwertig in glücklicher Weise zusammen. 
Wie wirken in Darmstadt die neuen Gebäude der technischen Hoch-
schule, die mit großen Mitteln erstellt sind- die Anstalt ran-
girt seit der Zeit als dritt'frequentirteste im deutschen Reiche-
wie groß wird das neue staatliche Kunstmuseum dort sich heraus 
gestalten nach den bekannt gegebenen eigenartigen Plänen! Wie 
vollendet wurde in Mainz der Dorn mit seinen prächtigen Glasge-
mälden und herrlichen Fresken wiederhergestellt, wie gewaltig 
die Restauration und die schmückenden Arbeiten an dem Dorne in 
Worms und der hochberühmten Thalkirche in Wimpfen und noch vieles 
andere mehr. 
Von der prächtigen Staatsbauthätigkeit in den kleinen, aber rei-
chen Städterepubliken Harnburg und Bremen will ich ganz absehen 
und von der grandiosen, monumentalen Bauthätigkeit der Gemeinde-
verwaltungen und Privaten in großen und auch kleinen Städten! 
Hat nicht einmal der Abgeordnete Fieser in der Kammer das große 
Wort gelassen ausgesprochen, daß unsere städtischen Bauten die 
des Staates an Reichtum und Schönheit überträfen! 
Meinem Ideale nachzuleben war mir bei einigen meiner Bauten für 
die Stadtgemeinde Karlsruhe in bescheidenem Maße vergönnt, als 
Privatarchitekt zweimal in vollerem Maße bei den Bauten für die 
Herren Bürklin und Schmieder, wo ich das Zusammenwirken der drei 
Schwesterkünste walten lassen konnte, was mir vielfach als Ver-
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dienst nachgerühmt wurde. Bei staatlichen Aufträgen hatte ich 
bei der Heidelberger Aula, beim Kaiserin-Augusta-Bad und bedin-
gungsweise auch beim Erbgroßhl. Palais das Glück, das Gleiche 
zu thun, und dafür wußten ich und andere der Staatsverwaltung 
auch Dank und sind mit diesem auch öffentlich hervorgetreten. 
Beim Galeriebau war der-Ton angeschlagen und ich konnte ihn nur 
weiter fortklingen lassen, wenn auch in etwas anderer Klangfarbe. 
Eine architectonische Leistung hat nur dann künstlerisch hohen 
Werth und den Anspruch auf einen Monumentalbau, wenn die genann-
ten Vorbedingungen bei ihm erfüllt sind oder erfüllt werden kön-
nen. 
Sonst erhebt sich der Bau nicht über das Niveau eines Bedürfnis-
baues, wenn auch noch so schön bearbeitete Quader an ihm verwen-
det sind und Laubornamente ihn bedecken. 
So kam ich zu meinem Urteil und zu dem Wunsche, es möge besser 
bei uns werden, zu dem Vergleiche durch die öffentlichen Bauten 
in andern Städten und Staaten gleichsam herausgefordert. Ich 
sagte keine Neuigkeit, das Publikum empfindet es, der Fachmann 
weiß es. 
Wenn ich Blau-Blau nenne, was alle Welt als Blau empfindet, so 
sage ich nur, was jene sagt, und mache mich weder einer Schmähung 
noch einer Herabsetzung dieser Farbe schuldig. 
Wenn ich aber in frivoler Weise die Farbe, nur weil sie einmal 
blau ist, schlecht mache, dann beginge ich wohl eine tadelnswer-
te Handlung. Das ist aber nicht geschehen, denn ich habe das 
Blau nur eben schöner gewünscht und das vorhandene nicht mit 
Schmutz beworfen, wie man mich glauben machen möchte. 
Sind wir so arm, daß wir dem idealen Zuge in der Baukunst nicht 
nachleben können, nun, dann habe ich mit dem, was ich gesagt ha-
be, einem frommen Wunsche Ausdruck gegeben, nicht aber ein "ab-
fälliges Urteil über das staatliche Hochbauwesen ausgesprochen"-
denn: nemo ultra posse tenetur! Wir sind es aber nicht, wenn die 
hohe Ständekammer für ihre Sprüche eintritt, daß sie für diesen 
oder jenen Bau gerne mehr bewilligt hätte, wenn es verlangt wor-
den wäre und da sie in verschiedenen Fällen mehr gegeben hat als 
verlangt wurde. 
Und nun zu den Beispielen, die zu erläutern ich lieber unterlas-
sen haben würde, da deren "nähere Beleuchtung" nicht dazu angethan 
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sein dürfte, das zu widerlegen, was ich im Vergleiche zu anderem 
und nicht als "abfällige Kritik" mir zu sagen erlaubte. 
Hier muß übrigens noch vorausgeschickt werden, daß in den 12 Jah-
ren meiner Dienstführung nicht ein Bauentwurf an die Baudirection 
gelangt ist, bei dem nicht seitens der bauleitenden Behörde der 
Wunsch ausgesprochen worden wäre, die Sache zu vereinfachen und 
billiger zu machen. Auch bei den Aufgaben, die dem Vorstande der 
Baudirection gestellt wurden, wiederholte sich stets das gleiche 
Ersuchen. Nahmen die Dinge einmal einen andern Verlauf, dann war 
es ein Verbrechen der Baudirection und die bauleitende Behörde 
war dafür nicht verantwortlich.-
Das Amthaus in Karlsruhe ist ein Verwaltungsgebäude, das sich in 
seinem Innern als schlichter utilitätsbau zeigt. Der fatale Bau-
platz verlangte für seine Bebauungsfähigkeit 100,000 Mk Voraus-
gaben, so daß nur mit 650,000 Mk gerechnet werden darf, von wel-
cher Summe noch etwa 25,000 Mk für das im Hof zu erstellende Ge-
fängnis abgehen, so daß also nur etwa halb soviel als wirkliche 
Bausumme genommen werden kann, als für das Straßburger Ministe-
rialgebäude. Für künstlerischen Schmuck an den Fayaden sind 
12,000 Mk bewilligt und verausgabt- also etwa der 55 te Theil 
der Gesamtbausumme! Diesen Bau als Monumentalbau im Sinne der 
Straßburger oder Stuttgarter Staatsbauten gleicher Rangstufe zu 
erklären, vermag bei aller Eigenliebe nicht einmal der Schöpfer 
desselben und als Ausfluß großartiger Baugesinnung wage ich ihn 
in Fachkreisen nicht auszugeben. Wenn er den Behörden als bemer-
kenswert erscheint, so könnte dies wohl nur dem Architecten auf-
gerechnet werden, der durch Verhältnisse und Hinderungen, auch 
mit nicht gerade glänzenden Mitteln am Äußern wenigstens eine 
Wirkung erzielte, die nicht aus dem Rahmen seiner Umgebung 
herausfällt. 
Daß man die Kirche in Müllheim als vergleichsfähiges Object an-
führen, daß man kleine Verwaltungsgebäude in Amtsstädtchen zu 
solchen emporheben würde, war mir überraschend, wo es sich um 
größere Staatsgebäude und deren baukünstlerische Gestaltung han-
delt. Sie sind und bleiben eben Alltagsleistungen, bei denen man 
hinter dem Aufwand nicht zurückgeblieben ist, der bei gleich-
großen Privatbauten in Obung ist. Sie haben vor jenen wohl nur 
das voraus, daß sie durchdachter, geschickter im Detail und in 
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der Gesamtdisposition glücklicher und wohl auch besser ausgeführt 
sind als jene. Aber daß sie sich durch Aufwendung größerer Mittel 
auszeichneten und alles andere überstrahlten, kann nicht wohl be-
hauptet werden. 
Der hiesige Gef~ngnisbau ist ein Nutzbau ohne jeden künstleri-
schen Schmuck, bei dem nicht mehr und nicht weniger aufgewendet 
ist, als das gewählte System und seine Lage und Umgebung verlan-
gen. Als Nutzwerk wird er bestehen können, nicht aber als Bei-
spiel derjenigen Gattung von Staatsgebäuden, welche größere 
künstlerische Aufwendungen verlangen, er paßt nicht in den Rah-
men der in Rede stehenden Vergleichsbauten. Auf diese Gattung 
war in meinem Texte nicht abgehoben, ebensowenig wie auf das Lan-
desbad, das ein Bedürfnisbau für arme Leute ist und in welchem 
mit Rücksicht auf seine Bestimmung und die Baumittel in den Zim-
mern nicht einmal die sonst üblichen Gypsgesimse gezogen worden 
sind. 
Die angezogenen Staats schulgebäude sind gleichfalls bescheidene 
Bauten im Verhältnis zu den hiesigen städtischen Schulpalästen 
und denen anderer Staaten und Städte und zeigen weder künstleri-
schen Schmuck noch größere Aufwendungen. Die Baugewerke- und die 
Kunstgewerbeschule sind in den Gebrauchsräumen so bescheiden wie 
Dorfschulen, sie haben nicht einmal Hartholzböden und nicht ge-
rade vorbildliche Fensterverglasungen, und als es galt, der tech-
nischen Hochschule neue Gebäude ihrer Bedeutung gemäß zu erstel-
len, mußten die Architecten sich auf das bescheidenste Maß von 
architectonischer Durchbildung zurückziehen, und als es galt, dem 
Festraum des großen Hauses eine weihevollere Fassung zu geben, da 
mußte zum Klingelbeutel gegriffen werden, und der Stadt Karlsruhe 
(Gemeindeverwaltung) sowie der Liebe und Anhänglichkeit unserer 
alten Studenten ist es zu danken, daß wir ein würdiges, auch 
künstlerisch ausgestattetes Heim bekamen. 
Zu den hierzu notwendigen 70,000 Mk hat die Staatsverwaltung 
soviel wie nichts beigetragen. 
Dieser Art von Bauten, welche hohen und idealen Zwecken dienen, 
ein schönes und entsprechendes Gewand zu sichern, das dünkte mir 
schon des Schweißes [ein Wort unleserlich, U. G1 wert und auf 
diese Gattung von Bauten erlaubte ich mir bei meiner Betrachtung 
besonders abzuheben und nicht auf die Bedürfnisbauten in Mosbach, 
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Donaueschingen und Pfullendorf, die übrigens auch nicht an er-
drückendem Schmucke leiden, aber den Ansprüchen von heute genü-
gen, weshalb sie auch kein Fachmann noch getadelt hat. 
Was wir bei badischen Universitätsbauten baukünstlerisch Bedeut-
sames aufzuweisen hätten, wüßte ich nicht; mir sind nur solche 
bekannt, mit denen wir uns dem Auslande gegenüber nicht brüsten 
und auch keinen Vergleich mit dem was dort geboten ist, aushal-
ten könnten. Bei Arbeits-Instituten wird auch kein Prunk, weder 
am Äußern noch im Innern, verlangt. Was bei uns gemacht ist, ge-
nügt und wurde auch keinem Tadel unterzogen. Bei den Universitäts-
gebäulichkeiten sind keine Aufgaben großen Stils zu verzeichnen 
und der Bau neuer Collegienhäuser mit Festräumen, welche die Uni-
versität zu repräsentiren haben, ist zur Zeit noch nicht für nö-
tig befunden worden. Die angezogene Freiburger Bibliothek ist 
noch im Boden und bliebe vielleicht auch besser in demselben nach 
allem, was ich an Plänen hierzu gesehen habe*.- Nicht ein Bild-
werk ziert die Faraden, kein Plätzchen ist im Innern der monumen-
talen Malerei eingeräumt!- Wie anders in Stuttgart und Straßburg 
oder Leipzig! 
Daß die Bauten der letzten Jahre auch in Baden größere Summen 
verschlungen haben, ist mir wohl bekannt, daß aber für einschlä-
gig verwandte Werke bei unsern Nachbarn so wenig für die wahr-
haft künstlerische Ausgestaltung solcher aufgewendet worden wäre, 
wüßte ich nicht. Daran kann der gewünschte Maßstab für uns leicht 
und zwanglos gewonnen werden. 
Saxa loquntur, es brauchte es eigentlich Niemand zu schreiben. 
Was wir baukünstlerisch Großes ererbt von unseren Vätern oder 
Andern abgewonnen haben, zu erhalten und kommenden Geschlech-
tern aufbewahren müssen, ist bei den heutigen Culturverhältnis-
sen doch selbstverständlich und eine heilige Pflicht, welche er-
füllt zu haben sich kein Staat und kein Privater als besondere 
That anrechnen wird. 
In den weitaus meisten Fällen handelt es sich hier nicht einmal 
um künstlerische Arbeiten, sondern nur um sachgemäße Unterhal-
tung und Erhaltung des Bestehenden und wenn dies verabsäumt wur-
* Gemeint sind Schäfer's Pläne. 
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de, um Reparaturen in großem Stile, die dann allerdings Millio-
nen kosten können, aber mit der hohen Kunst nichts zu thun ha-
ben, wie bei den Schlössern in Mannheim und Rastatt und zumteil 
in Heidelberg, wenn das eingehalten werden will, was s.Zt. die 
Elite der deutschen Architectenschaft gewünscht hat, das ge-
schehe. 
Hier rächen sich einfach frühere Unterlassungssünden, sie gut zu 
machen, wenn es die Verhältnisse und die Mittel erlauben, ist 
wohl auch ein Verdienst, das gewürdigt werden kann und ganz be-
sonders, wenn der Ansporn hierzu nicht von außen zu kommen braucht 
und nicht wie in Heidelberg und Bruchsal. Dort zwingt die Noth 
und der Verfall des Äußern wieder mehr zu rein handwerklichen 
Eingriffen und wir zahlen damit auch wieder nur alte Schulden, 
deren Entzifferung mir hier wohl erspart bleiben möge. Erinnert 
mag nur daran sein, daß es den Bemühungen der Maler Pecht und 
Füssli, des hiesigen Kunsthistorikers A.Woltmann und des Unter-
zeichneten gelungen ist, das Kleinod deutscher Roccoco-Architec-
tur mit seiner köstlichen Innendecoration zu retten, als man ein 
Seminar in dem Schlosse einrichten wollte! (Vgl. die Aufsätze in 
der Allgem. Zeitung, in der Lützow'schen Kunstzeitung und bes. 
in der deutschen Bauzeitung, Berlin). 
Damals wurde von mir gesagt "daß die Franzosen genug Schlösser 
am Rhein zerstört hätten, wir sollten das von diesen begonnene 
ruhmlose Werk nicht fortsetzen wollen." 
Auch in Schwarzach mußte man der Noth gehorchen und erst, als 
die Säulen zu bersten anfingen, der Chor zu wanken begann, als 
die abstürzenden Putzdecken das Leben der Kirchgänger bedrohten 
und die Gallerien in den Seitenschiffen morsch, durchgefault und 
lückenhaft wurden, schritt man zur Restauration und zwar zu einer 
künstlerisch anspruchslosen gegenüber von dem, was anderwärts 
ausgeführt worden ist; und was an dieser wirklich künstlerisch 
ist, das wurde großenteils aus Mitteln des sogen. Heiligenfonds 
bestritten, wie auch die Kunstarbeiten in den Kirchen in Baden-
weiler und Schopfheim d.h. die kostbaren Glasgemälde und Einrich-
tungsgegenstände von Privaten geleistet wurden und nicht von der 
Staatsverwaltung, die nur durch umständliche Reverse, welche sie 
bei derartigen Schenkungen und Stiftungen sich ausstellen läßt, 
den Schenkenden das Schenken erschwert und so die Nacheiferung 
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auf diesem Gebiete eher hintanhält als fördert. 
Manch' hartes Wort über die geschichtlichen Vorgänge bei dem 
Einziehen der Kirchenvermögen ohne Gegenleistung mußten wir al-
lenthalben bei kirchlichen Restaurationsarbeiten anhören. Das 
Niederlegen des großen Abtsgelasses in Schwarzach, das Abnehmen 
der Kupferdeckung und das Verschleudern der Glasgemälde in St. 
Blasien sind Vorkommnisse, die sich durch den herrschenden Geist 
der Zeit und durch die Notlage entschuldigen lassen, denn zur 
gleichen Zeit ließ die preußische Regierung die Gewölbe der ver-
lassenen, berühmten Klosterkirche in Heisterbach einschlagen, um 
die Unterhaltungskosten zu sparen, in Würzburg verkaufte man die 
kostbaren Schmiedeisengitter des Schlosses als altes Eisen und 
im Kloster Bebenhausen ließ man den schönen steinernen Vierungs-
thurm abtragen, um das Constructionseisenwerk desselben zu ver-
kaufen u. dgl. mehr. 
Bei der Kirche in der Wiehre möchte ich dar an erinnern, daß auch 
hier zuerst gestritten wurde um Dorf= oder Stadtkirche und dann 
um deren Größe. Die ausgeführte Emporenkirche ist ein Produkt 
der Sparsamkeit und dann trägt aber hier der Staat nicht die Ko-
sten allein, über 1/3 derselben zahlt die Kirchengemeinde und 
die Dinge, die wirklich künstlerischer Natur sind, für diese ist 
der Pfarrherr mit dem Klingelbeutel aufgekommen. 
Die Fassung der Altäre, der Orgel, der ganze reiche Schmuck mit 
Glasmalereien aber ausnahmslos bei allen Fenstern, das kirchli-
che Mobiliar, der figürliche Schmuck aus Sandsteinen an den Fa-
yaden und vieles andere, das sich auf über Hunderttausende von 
Mark berechnet- alles wurde von dort bestritten, während die 
Staatsverwaltung sich bescheiden zurückzog. Ein Verdienst um 
die künstlerische Ausgestaltung des Baues kann ihr daher bedings-
los doch kaum zugesprochen werden und beim Erbgroßhl. Palais in 
Karlsruhe bestand die erste Unterstützung der hohen Kunst darin, 
daß man dem Architecten den überschlag um 100,000 Mk kürzte, wel-
cher Kürzung auf der andern Seite Ansprüche entgegengestellt 
worden sind, die das vollendete Werk für alle Beteiligten zu 
einern freudelosen machten. 
Der nachträglich eingebrachte, halbvollendete Schmuck des Trep-
penhauses im Sammlungsgebäude, der immer noch fehlende statuari-
sche Schmuck auf den Balcons der Risalite dieses Baues, die 
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zweifelhafte Verschönerung, welche das Großhl. Hoftheater im 
Äußern durch seinen Umbau erfahren, der ruinöse Zustand des Fi-
gurenschmuckes des Orangeriegebäudes und der Ornamente der Süd-
front des Galeriegebäudes, der [ein Wort unleserlich, U. G.] der 
neuen Kunstschule- jetzt "Gebäude der Akademie der bildenden Kün-
ste"- u.a.m. sprechen doch mehr als deutlich für unsere Genügsam-
keit auf künstlerischem Gebiete. 
"Der maßgebende Einfluß, den die Baudirection und ihr Vorstand 
auf die jeweilige Bauweise haben soll" ist "naturgemäß" ein ge-
ringer nach unsern Gesetzen und deren Ausführung, was wohl keiner 
weiteren Ausführung bedarf, soweit es das Staatsbauwesen betrifft. 
Die Staats= "Bauweise" hängt neben der wirtschaftlichen Lage der 
Größe und politischen Bedeutung des Landes von den zur Verfügung 
gestellten Mitteln, dem Verhalten und der Zustimmung der baulei-
tenden Behörden und den zufällig gestellten Aufgaben ab und ist 
daher in der Hauptsache andern Factoren unterthan als dem Vor-
stand einer technischen Verwaltungsabteilung, die den Rang einer 
StaatsmittelsteIle hat. Ist der Mann Künstler, so wird er auch 
in kleinen Verhältnissen oder da, wo ihm größere Aufgaben nicht 
gestellt werden können, den von ihm verlangten Bauten seinen 
Stempel aufdrücken können oder auch da, wo er sich bei seinen 
Arbeiten einer gewissen Anspruchslosigkeit Anderer auf künstle-
rischem Gebiete gegenübergestellt sieht; er kann auch seine Un-
terbeamten belehren oder, wenn sie das Zeug dazu haben, veran-
lassen, mit ihm den gleichen Weg zu gehen; aber er wird es nie-
mals fertig bringen, seine Werke so zu gestalten, als wie der, 
dem ein gütiges Geschick in jedem Fall genügende oder gar über-
reiche Mittel für seine Ausdrucksweise zur Verfügung gestellt 
hat. Er kann darüber seinen Klagen Ausdruck geben, wobei er 
selbstredend weder sich noch seine Thätigkeit herabsetzt, wenn 
er dabei sagt, daß es anderwärts anders ist und den Wunsch aus-
spricht, es möge auch einmal für ihn und seine Heimath besser 
werden. 
Einen maßgebenden Einfluß auf die Bauweise in Baden und auch 
darüber hinaus hat der derzeitige Vorstand der Baudirection nur 
durch sein Lehramt an der technischen Hochschule und in zweiter 
Linie durch das Beispiel seiner Bauten, die aber nicht alle 
Staatsbauwerke sind. 
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Und hier wirkt ein Qualitätsbau mehr als eine große Anzahl 
staatlicher Nutzbauten, in denen wegen Mangels an Mitteln nur 
das landläufige Maß von Kunst zum Ausdruck gebracht werden kann 
und darum der Wunsch, es möchten sich die Bauten der Staatsver-
waltung durch ein Höheres bei uns auszeichnen. Sie sollen rück-
strahlen auf den Privatbau und sich nicht in dessen Glanze son-
nen wollen. 
Durm 
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